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VORWORT

Dies ist das Vorwort zu einem Buch, aber es ist auch das Nachwort zu einem großen Teil meines Lebens.

Während ich dies schreibe, 2010, macht er mehr als ein Zehntel aus; bei Jennifer Morrison und Jesse Spencer – gesegnet seien ihre jugendlichen Gesichter – ein Fünftel. Ich finde, es ist an der Zeit für eine Erklärung. So eine altehrwürdige Angelegenheit mit Tinte und Papier scheint mir genau das Richtige dafür zu sein.

Bei Starbucks hörte ich einmal eine Frau zu ihrem Begleiter sagen: »Gestern habe ich einen sehr interessanten Blaubeermuffin gegessen.« Damals verblüffte mich dieses »interessant«. Es erschien mir, nun ja, interessant. Dieser Dame standen und stehen jede Menge Adjektive zur Verfügung, um einen Blaubeermuffin zu beschreiben: »gut«, »schlecht«, »fad«, »krümelig«, »koscher«, »mit einem Schuss LSD« oder »in Richard-Nixon-Form«, zum Beispiel. Aber »interessant«? Seltsam. Rückblickend glaube ich jedoch zu wissen, was sie meinte.

Zu beinahe allen Morgenstunden der letzten sechs Jahre – sagen wir, plus/minus tausend – fand ich mich vor Sonnenaufgang auf dem FOX-Studiogelände in Los Angeles ein, einem kleinen Fürstentum am Pico Boulevard mit eigener Polizei und Feuerwehr, Höflingen, Bauern, Getreuen und Dieben. Dort herrscht zwar keine etablierte Religion, aber auf dem zentralen
Platz steht eine gigantische, ungefähr dreißig Meter hohe Büste von Rupert Murdoch, geschaffen aus den Knochen gefallener Feinde. (Kann sein, dass ich mir das nur eingebildet habe). In den hiesigen Studios 10, 11, 14 und 15 habe ich mich in einen fiktiven Charakter, an einen fiktiven Ort und in eine fiktive Welt hineinversetzt, mit einer Stunde Mittagspause. Meine Erfahrungswelt ist wie rundherum in Folie eingeschweißt. Ich könnte nicht einmal sagen, was in den Studios 12 und 13 passiert, geschweige denn in der Außenwelt. Wo ich gerade so darüber nachdenke … Ich weiß nicht einmal, wo 12 und 13 sind. Vielleicht gibt es gar keine Nummer 13, so wie bei Stockwerken in Hotels? Ich weiß wenig über das kalifornische Wetter oder welche Partei an der Regierung ist oder wie die Chancen stehen, dass sich dieses Hip-Hop-Ding durchsetzt. Richtiges Essbesteck habe ich, seit ich hier bin, ungefähr ein Dutzend Mal benutzt.

Ja, es ist eine interessante Zeit gewesen, aber nicht in der Weise, wie Sie vielleicht erwarten. Interessant war sie nicht, weil der Erfahrungshorizont so breit gewesen wäre, sondern weil er so begrenzt war: Alles wird ausgeblendet, was nichts mit dem aktuellen Wort, Blinzeln, Atmen, Moment zu tun hat – einem Moment, der seine Pflicht dermaßen übererfüllt hat, dass er sich nun schon über sechs Jahre erstreckt und damit seine Qualifikation aufs Spiel setzt.

Doch halt, ich greife vor. Gehen wir also zurück (sollte ich jemals das Wort ›zurückspulen‹ in einem anderen Sinn als ›zurückspulen‹ verwenden, erschießen Sie mich bitte auf der Stelle) und sehen uns an, wie das alles läuft.
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Ein Engländer wird nach Los Angeles bestellt. Kraft eines verkratzten Videobands hat er sich offensichtlich für eine größere
Rolle im Fernsehen ins Rennen gebracht. Um in die Endauswahl zu gelangen, muss er durch Reifen springen, Ringe küssen und Eide schwören, was er alles mit Freuden tut. Er wird auserwählt und reist nach Vancouver, Stadt der … keine Ahnung … Gebäude, und nimmt dort eine einstündige Sendung auf, die er den Göttern zu Füßen legt. Die Götter zeigen sie einer Fokusgruppe. Er punktet damit hoch genug, um dreizehn Folgen gewährt zu bekommen. Der Engländer packt ein paar Hemden ein, küsst seine Familie zum Abschied und fliegt nach Los Angeles (Er ›fliegt‹ und ›jettet‹ nicht nach L. A., wie die britischen Boulevardblätter es nennen, als ob alle anderen in dampfbetriebenen Dakotas reisen würden … Doch halt, wenn ich mit den Boulevardblättern anfange, kommen wir nie aus dieser Klammer heraus.)

Zu diesem Zeitpunkt erwartet er nicht viel. Ihm ist bekannt, dass das amerikanische Fernsehen ein hart umkämpfter Schauplatz ist, und einstündige Sendungen derselben mathematischen Kurve folgen wie Spermien – sie ergießen sich mit einer erregten Zuckung in das gigantische Nielsen-Ei, es folgen einige Augenblicke hektischen Gezappels und dann das Vergessen. Wie durch ein Wunder überlebt die Sendung diese ersten Wochen, gewinnt an Dynamik und Geschwindigkeit und stolpert schließlich doch abwärts. Der Engländer klemmt mit seinen Strumpfhaltern in der Tür und strampelt mit seinen kurzen Beinchen, um sich nicht langzulegen. Die Zeit gehorcht ihren eigenen Gesetzen nicht mehr – sie beschleunigt, bremst ab, biegt sich, geht zur Seite –, die Tage werden fensterlos und bizarr, das Filmen erfundener Geschichten wechselt sich ab mit Fototerminen, roten Teppichen und Talkshows, die noch weniger real sind. Das Ergebnis, wie könnte es anders sein, ist Wahnsinn. Eines späten Abends kann man den Engländer beobachten, wie er den Pacific Coast Highway entlang streift. Er ist nackt, hält eine 45er in der Hand und rezitiert Psalm 23.


Sein Name ist Ronald Pettigrew, und bei der Sendung handelt es sich natürlich um Wetly Flows the Mississippi. Die Serie lief zwei Staffeln lang.

Auch wenn ich es nicht ganz so schwer genommen habe wie der alte Pettigrew, gab es doch krasse Zeiten. So krass wie in Afghanistan zu kämpfen oder den Yankees (wer auch immer das ist) eine Base abzujagen (was auch immer das ist) oder ein erfolgreiches Bordell zu führen? Keine Ahnung. Einige von Ihnen werden denken: »Nun machen Sie mal halblang, es ist doch nur eine Fernsehserie«, und das stimmt – genauso, wie Sie das Wörtchen ›nur‹ an jedes menschliche Ereignis anhängen können. Es kommt auf Ihre Perspektive an. Auch das nukleare Armageddon bedeutet aus Sicht eines Geologen oder Astrophysikers ›nur‹ das Ende der Menschheit.

Aber das ist das Paradox: Wenn sich die Beteiligten bei Dr. House je verhalten hätten, als wäre es ›nur‹ eine Fernsehserie, dann wäre es eine abgesetzte Fernsehserie. Eine ehemalige Fernsehserie. Wie die meisten Menschen in der Unterhaltungsindustrie verhalten wir uns professionell unverhältnismäßig. Intensität existiert nur im Kopf, könnte Marc Aurel – schlecht übersetzt – gesagt haben, und wenn unverhältnismäßig handelnde Menschen beschließen, dass etwas so krass ist, dass sie all ihre körperliche und geistige Kraft dort hinein stecken, dann wird es das auch. Nun, genau das haben wir mit Dr. House getan, auf Gedeih und Verderb. Manchen mag das komisch erscheinen, aber ich hoffe, ›manche‹ wohnen nicht im Glashaus, denn das ist lächerlich. Allein die Heizkosten.
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Harte Arbeit allein erklärt jedoch noch nicht, weshalb Dr. House die meistgesehene Fernsehserie der Welt ist. (Das ist nicht meine Behauptung: Ich habe es neulich in einem Wirtschaftsblatt
gelesen. Keine Ahnung, wie der Autor zu dem Schluss gekommen ist. Nein, ich habe nicht vor, es zu überprüfen.) Da muss noch etwas anderes sein. Natürlich könnte man sagen, die Serie ist mehr als die Summe ihrer Teile, aber das gilt für nahezu alles, das nicht in das Gebiet der reinen Mathematik fällt. Schon mal versucht, mit dem Haufen Teile, aus denen ein Honda Civic zusammen gebaut wird, zur Arbeit zu fahren? Man könnte vermuten, dass House’ Abneigung gegen milde Beschönigung den älteren Zuschauern angesichts der heutzutage üblichen heuchlerischen Political Correctness etwas Erleichterung verschafft. Man könnte auch annehmen, dass House jüngere Zuschauer anspricht, weil er so antiautoritär ist, wie viele junge Leute zu sein behaupten (aber nicht sind). Obendrein ist House ein Heiler, ein Problemlöser, ein Retter – durchaus keine unattraktiven Eigenschaften. All dies mag dazu beigetragen haben, dass die Serie ein gemütliches mittleres Alter erreicht hat. Aber wenn Sie mich fragen: Es sind die Witze.

Ich finde House extrem lustig und ärgere mich immer, wenn Leute behaupten, er sei griesgrämig oder verbittert oder ein Mistkerl, denn ich glaube, dass diese Leute weder das Gute an der Serie noch an der Rolle erkennen. Für mich ist House witzig und scharfsinnig, eine durch und durch gute Gesellschaft. Ich verbringe gerne Zeit mit ihm. Nicht nur das: Meiner Meinung nach ist sein Humor ein wesentliches Merkmal seines Charakters und seines Berufs. Lassen Sie es mich erklären.

(Sie müssen es mich natürlich keineswegs erklären lassen. Wenn Sie mögen, können Sie dieses Buch einfach zuklappen und in die Ratgeberabteilung des Ladens gehen. Oder Sie blättern gleich weiter zu den Fotos von Olivia Wilde, auch keine schlechte Idee.)

Wenige Dinge sind ermüdender als ein Vortrag über das Wesen von Humor oder eine Begründung, weshalb ein Witz lustig ist.
Lassen Sie uns trotzdem schnell eine grobe Definition aufstellen, damit wir weitermachen können. Die meisten Witze basieren auf der Verbindung zweier scheinbar unterschiedlicher Dinge. Das plötzliche Erkennen einer zunächst verborgenen Ähnlichkeit bringt uns zum Lachen. (Bäh. Ich fühle mich schmutzig dabei, die zarte Schönheit von Humor mit solch plumpen, schematischen Begriffen zu beschreiben. Zu spät. Der Schmetterling ist angepinnt.) Der Witz entsteht also in dem für Metaphern zuständigen Teil des Gehirns, wo Vergleiche, Analogien und Derartiges produziert und entschlüsselt werden. House hat die Angewohnheit, Krankheiten in Metaphern zu erklären. Das ist praktisch, weil es den Zweck erfüllt, einem Laienpublikum (in der Serie ist das für gewöhnlich der Patient, ansonsten, nun ja, eben das Laienpublikum) zu erklären, was vor sich geht. Doch darüber hinaus macht House’ Begabung für Metaphern ihn zu einer Ausnahmeerscheinung auf seinem Gebiet. Seine Fähigkeit, Probleme mit Hilfe von Metaphern auseinanderzunehmen (Hier verwende ich eine Metapher, um eine Metapher zu beschreiben – das ist mal ein gehaltvoller Satz!), erlaubt es ihm, die Dinge klarer und analytischer zu betrachten als seine Kollegen. House’ Witze entstehen im selben Hirnareal wie seine Diagnosen. Hier hat auch seine Einstellung zum Tod ihren Ursprung.

House ist Atheist. (Ich habe nichts Schriftliches von David Shore, dass ich das sagen darf, aber ich riskiere es jetzt einfach. Wenn House in der neunten Staffel zu Gott findet, überarbeite ich diesen Teil nochmal.) Und was tut ein Atheist angesichts des kalten, leeren Kosmos? Er kann in einen Fluss springen, er kann nach Glück streben, wie jemand mal so schön gesagt hat, oder er kann Witze machen. Ich glaube, für den Atheisten House ist der Witz geradezu heilig. Er ist für ihn das Wesen der Menschlichkeit, die Linderung des Leidens, er bedeutet, das Richtige zu tun. Dies sind die Regeln, nach
denen House gezwungenermaßen spielt, wenn auch widerwillig, unsicher und mit dem starken Verdacht, dass das ganze Spiel sinnlos und alles eitel ist. Der Witz dagegen ist ein Freudenschrei, ein göttlicher Funke, eine Möglichkeit, dem aufdringlichen Kosmos im Auge herumzustochern. House lacht den Tod aus. Warum auch nicht.
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Die eher praktisch veranlagten Leser unter Ihnen, die auch mal die Blätter aus der Regenrinne kratzen und Reifen wechseln, fragen sich wahrscheinlich, was all das mit den Abläufen in einem typisch amerikanischen Krankenhaus zu tun hat. Denken echte Ärzte in Metaphern, machen sie Witze, verhalten sie sich in irgendeiner Weise wie House, Cuddy oder Wilson? Und falls ja, ist es überhaupt erwähnenswert?

Nun, zunächst einmal muss jeder, der das Princeton-Plainsboro für ein typisches Krankenhaus hält, den Großteil seines Lebens unverschämt gesund gewesen sein. Es ist weder typisch noch realistisch, und so war es auch nie gedacht. Für mich war das Princeton-Plainsboro immer ein Zauberwald, wo Patienten von ihren sinnbildlichen Krankheiten geheilt werden. Die Behandlungen sind metaphorisch, die Gespräche dialektisch. Jede Serie gehorcht ihren eigenen Gesetzen – die Figuren können weder fliegen noch durch die Zeit reisen – und je mehr Geld und Zeit zur Verfügung stehen, desto realistischer kann die Serie sein (mit einer Ausnahme: In der Welt von Dr. House gibt es natürlich keine Fernsehserie Dr. House). Dennoch sind die Figuren und Ereignisse nicht wirklich, ja, genau genommen dürfen sie es gar nicht sein. In der Wirklichkeit gibt es Zufälle, in Geschichten nicht. Mit Geschichten zwingen wir dem öden Universum Struktur, Moral und Bedeutung auf. Und Schönheit. Ein Kritiker zeigte einmal naserümpfend mit dem Finger auf
ein Bild des englischen Landschaftsmalers Joseph Turner und bemerkte, so einen Sonnenuntergang habe er persönlich noch nie gesehen. Turner konterte: »Aber Sie hätten wohl gerne?«

1 : 0 für den Künstler.

Es gibt da eine Requisite in House’ Büro, einen viereckigen Granitblock, auf den folgende Worte graviert sind: JEMAND, DER DIE NATUR NUR NACHAHMT, WIRD NIE ETWAS GROS-SES ERSCHAFFEN. Ich mag ihn nicht besonders, zu aufgeblasen, zu versnobt, und dann noch als Gravur. Tut’s nicht auch ein Post-it? Trotzdem glaube ich, dass der Satz stimmt.

Die Wiedergabe der Realität im Fernsehen ist nicht nur nicht wünschenswert, sie ist unmöglich. So weit ich weiß, hat es das jedenfalls noch nie gegeben. Filmcops sehen nie aus wie echte Cops und verhalten sich auch nicht so, Filmanwälte nie wie echte Anwälte oder Kapitäne von Raumschiffen im Film wie echte Raumschiffkapitäne. Merkwürdigerweise kann die Filmindustrie nicht einmal die Filmindustrie akkurat darstellen. Jedes Mal, ungelogen jedes Mal, wenn ein Film im Film vorkommt, reißt sich ein wütender Regisseur das Headset herunter und ruft wütend »CUT!«, woraufhin ein gequälter Assistent in die Hände klatscht und ruft: »5 Minuten Pause.« In dreißig Jahren als Schauspieler habe ich das nicht ein einziges Mal erlebt.

Jetzt wirkt es, als ob ich die Serie gegen Kritik verteidigen müsste. Vielleicht ist das so. (Die Gelegenheit, ein paar Rechnungen zu begleichen, war einer der Gründe, auf diese Anfrage einzugehen. Na, kommen Sie, wäre es bei Ihnen etwa anders?) Ich werde keine Namen nennen – außer rumpygirl518, soll sie meinetwegen grundlos in einer Zollabfertigungshalle ohne Zugang zu einem Anwalt oder einer funktionierenden Toilette festgehalten werden –, aber ich möchte, wenn schon nicht die Serie, dann die an ihrer Entstehung beteiligten Menschen verteidigen. Sie sind durch die Bank bemerkenswert.
Ihr Talent und ihr Engagement sind ein echtes Wunder. Ich wünschte wirklich, Sie könnten sie bei der Arbeit sehen.

Es würde Ihnen den Atem verschlagen. Die Fehler, die wir bei Dr. House machen – und natürlich machen wir ständig welche, das liegt in der Natur der Sache –, geschehen nie aus Gleichgültigkeit oder einem Mangel an Stolz. Sie müssen sich das so vorstellen, als würden Sie Ihre Steuererklärung machen, während Sie die Treppe hinunterfallen. So ungefähr fühlt es sich manchmal an. Entscheidungen prasseln auf die Crew ein wie Hagelkörner, und dennoch macht sie weiter, Stunde um Stunde, Monat um Monat, mit Geschick, List, Muskelkraft und guter Laune – eine Mischung aus Eigenschaften, mit denen man auch in der Normandie landen könnte. Kurz und gut, die Crew ist eine feine Truppe.

Okay, ich hab’s gesagt. Wir sind quitt. Rumpygirl, jetzt kannst du anrufen. Oh, sorry, doch nicht. Kein Kleingeld.
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Man schlug mir vor, ein paar Details zu liefern, um die Abläufe aufzuzeigen. Also folgen Sie mir einfach durch einen ganz normalen Montag.

 



6:00

Ich fahre auf das Studiogelände und wiederhole dabei immer wieder den Satz »I really don’t understand«. Das ist meine Aufwärmübung für den amerikanischen Akzent. Wenn das Wort »really« mit seinen benachbarten R- und L-Lauten im Auto nicht richtig rauskommt, wird es kein guter Tag. Der leichte Diphthong in »stand« ist auch eine gute Übung.

Am Tor werde ich von Lawrence begrüßt, einem Zerberus in blauer Uniform, der mir mitteilt, dass die Macht im Inneren ist und dass ich an eben diesem Montagmorgen ihr Wohlwollen
erlangen muss. Manchmal liest er mir ein paar von seinen Gedichten vor. An anderen Tagen schenkt er mir nur ein langes, lethargisches Lächeln, als ob alles so offensichtlich wäre, dass man nicht darüber reden muss. Zum Abschluss der Begrüßung stoßen wir unsere Fäuste und Ellbögen zusammen. Was das bedeutet, werde ich nie verstehen, auch wenn ich noch tausend Jahre lebe. Lawrence trägt eine Waffe.

Ich gehe zu meinem Trailer, der mit jeder Staffel länger geworden ist, wie die Ohren eines alten Mannes. Dieses Jahr habe ich den hinteren Teil an eine sehr nette koreanische Familie vermietet. Ich kaue einen halben Liter zähen Espresso und überfliege die Disposition, das Menü mit der Arbeit des Tages und ihren Zutaten. Genau wie bei der Speisekarte kann ich nicht anders, als nach dem Preis zu schielen – in diesem Fall nach der Tagesration an Seiten. Sind es mehr als sieben, wird es hart. Bei mehr als neun platzt mir der Schädel. Das klingt nach unglaublich wenig, es entspricht etwa fünf Minuten Sendezeit, aber bedenken Sie bitte, dass in der luxuriösen Welt des Spielfilms für die armen Schätzchen zwei Seiten das Höchste der Gefühle sind. Danach tun ihnen die Füße weh.

Jawoll, dieser Espresso ist bitter.

 



6:10

Ich sitze auf dem Friseurstuhl, und die talentierte Lori Rozman versteckt meine beginnende Glatze mit ihrer Spezialmischung aus Fasern und Acrylfarbe. Ich war immer überzeugt: Haare machen fünfzig Prozent des Kinos aus. Ich meine damit nicht abgefahrene Frisuren, sondern gute. Eine gute Frisur ist für eine Figur so wichtig wie ein guter Drummer für eine Band.

 



6:30

Crew Call. Probe am Set für die erste Szene. Das kann ein einfacher technischer Vorgang sein – ich steh hier, du da – oder
ein komplexes physikalisches und psychologisches Rätsel: Wie lassen sich das, was in der Szene rüberkommen soll, und die unterschwellige Tonlage zwischen zwei Figuren am besten ausdrücken? Aber ob einfach oder kompliziert, es geht immer weiter. Wie bei einem Hai: Wenn wir anhalten, ersticken wir. (Ansonsten hat die Produktion keinerlei Ähnlichkeit mit einem Hai). Ist die Szene zur Zufriedenheit aller gestellt, werden die Techniker für eine letzte Probe zusammengerufen, bei der die Bewegungen der Schauspieler mit farbigem Klebeband auf dem Fußboden markiert werden. Ich bin grün.

 



Gegen 7

In der Maske versiegelt Marianna Elias, die griechische Göttin, meine runzlige Visage. Sie leistet ganze Arbeit, wenn man bedenkt, dass ich im Juni 81 werde.

In der Zwischenzeit webt der Kameramann Gale Tattersall sein Fadenspiel aus Licht und lässt es von Musselintüchern, weißem Karton und alten Autozeitschriften reflektieren. Die Kameraassistenten Tony Gaudioz und Rob Carlson perfektionieren ihre Kameraeinstellungen, der Dollyfahrer Gary Williams (ein Zweimetermann, bewegt sich wie ein Ninja und hat in den vier Jahren, die er dabei ist, nicht einen Fehler gemacht) passt die Geschwindigkeit des Kamerawagens den Schritten der Lichtdoubles an, Ken Strain, der Tonassistent, probiert, wie zur Hölle er einen Dialog aufnehmen kann, ohne dass sich die Mikrofone in einer der fünfzig Glasscheiben der Krankenhausräume spiegeln, und so weiter.

Oder alle sitzen herum und spielen Gin Rommé bis ich zurückkomme. Man kann ja nie wissen.

Besuchern am Set, egal an welchem, fällt oft auf, dass dort viele Leute scheinbar ziellos umherlaufen. So sieht es auch sicher aus. Wie bei einer Ameisenkolonie, deren Kommen und Gehen man lange beobachten muss, um es zu verstehen. Filmsets
sind für Außenstehende verwirrend, weil es keine Uniformen gibt. Alle tragen Jeans und Turnschuhe und bei niemandem gibt die Kleidung einen Hinweis auf seine Tätigkeit – außer bei den Kabelhelfern und Elektrikern, die Handschuhe benötigen, wenn sie die glühend heißen Lampen bedienen, und den Schauspielern, die weiße Kittel tragen, wenn sie ihre brandheißen Texte bewältigen. (Dies hier ist kein Beispiel dafür, wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben werden).

Der oben beschriebene Vorgang wird sechs Stunden lang wiederholt – bis zum Mittagessen, das kein Mittagessen ist, sondern die einzige Zeit an einem Fünfzehn-Stunden-Tag, zu der die Crew-Mitglieder ihre Bank, ihren Klempner, den Lehrer ihrer Kinder oder ihren Scheidungsanwalt anrufen können. Das Handy am Ohr durchstreifen sie das Gelände und bitten, betteln, drohen oder werden bedroht. Normalerweise ist unmittelbar nach dem Mittagessen klar, bei wem die Anrufe gut gelaufen sind und bei wem nicht.

Die Schauspieler lesen beim Mittagessen außerdem gelegentlich ein neues Skript oder wiederholen eine Aufnahme, weil ein Hund gebellt hat, ein Flugzeug zu hören war oder sie schlecht gespielt haben. Manchmal wird die Mittagspause auch damit verbracht, Journalisten Interviews zu geben, die extra gekommen sind, um darüber zu schreiben, wie die Leute am Filmset scheinbar ziellos durch die Gegend laufen. Wenn sie nichts von alledem tun, schlafen sie – ich persönlich im Stehen, wie ein Pferd, um mir ein nachmittägliches Richten der Frisur zu ersparen.

Tja, das ist es im Großen und Ganzen. Wiederholungen bis der Arzt kommt. Oder bis die Zuschauer woanders etwas Aufregenderes entdecken. Nach sechs Jahren Dr. House ist kaum zu glauben, dass unsere Mühen immer noch honoriert werden, sowohl in Amerika als auch in Europa. In Italien hat man mir hinterher gerufen, in Spanien hat man mich verfolgt. Verfolgt!
Ich glaube, in Frankreich hätten sie mich auch verfolgt, wenn sie damit nicht zerknitterte Bügelfalten riskiert hätten. Mich überrascht besonders dieser Erfolg im Ausland, denn die Serie ist geprägt von Mündlichkeit und typischen Redewendungen. Die weltweite Anziehungskraft von Polizeiserien kann ich nachvollziehen, wo der längste Text so etwas wie »Los, rein da« ist – aber was zum Teufel fängt ein türkischer Übersetzer an mit »Ich verspreche Ihnen, an den nächsten Strickunfall hängen wir uns wie Gestank an Käse«? Ich werde es wohl nie erfahren. Einer unser Stammregisseure, Juan Campanella (der dieses Jahr einen Oscar gewonnen hat – o ja, wir arbeiten mit den richtigen Leuten zusammen), erzählte, er habe einen Film in seinem Heimatland Argentinien gesehen, in dem das Wort »Komplex« wie in »einen Komplex haben«, mit »Gebäudekomplex« wiedergegeben wurde. Hä?

Nun ja. Wahrscheinlich habe ich Sie lang genug aufgehalten. Der Appetithappen ist gegessen. Stehen Sie immer noch im Buchladen und überlegen, ob dieses Buch seinen Preis wert ist? Mittlerweile haben Sie ja wohl genug Informationen. Mehr als genug. Kaufen Sie’s. Es kostet nicht viel mehr als ein paar Blaubeermuffins. Und wer weiß, vielleicht finden Sie es ja interessant?

 



HUGH LAURIE 
New Rochelle, New York 
April 2010




EINLEITUNG

Eine von 1-3-2

Jeder Mensch lügt. Sehen Sie sich noch einmal die ersten Minuten des Pilotfilms von Dr. House an, die in den USA am 16. November 2004 und in Deutschland am 9. Mai 2006 ausgestrahlt wurde, und beobachten Sie, wie schnell das grundlegende Dogma des Universums von Dr. Gregory House’ feststeht. Im Teaser, also noch vor den ersten Tönen des Vorspanns, eilt die junge Lehrerin Rebecca (Robin Tunney) in die Schule. Es klingelt schon zum Unterrichtsbeginn. Sie läuft einer Kollegin über den Weg, die ihr scherzhaft unterstellt, sie wäre spät dran, weil sie die Nacht mit einem Mann verbracht hat. »Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen«, behauptet Rebecca. »Du lügst«, sagt die Freundin leichthin. »Ich würde dich nie anlügen«, sagt Rebecca. Nach sechs Staffeln Dr. House weiß es der Zuschauer besser. Als Rebecca vor ihrer Vorschulklasse steht, bringt sie plötzlich kein Wort mehr heraus und bricht zusammen. Das erste mysteriöse Leiden tritt auf.

Kurz darauf gehen wir durch die Flure des Princeton-Plainsboro-Lehrkrankenhauses, kurz PPTH. Wilson fordert House auf, Rebeccas Hirntumor-Diagnose zu überprüfen, sie sei seine Cousine. Später erfahren wir, dass Wilson und Rebecca gar nicht verwandt sind. Wir haben also schon in den ersten drei Minuten der Serie eine handfeste Lüge und eine Schwindelei
 – eine schwer zu haltende Flunkerquote. Doch alle geben ihr Bestes. Während House Wilson klarmacht, weshalb er den Fall nicht übernehmen will, schluckt er eine Tablette. Ein unschuldiger Beobachter mag sich fragen, ob House Kopfschmerzen hat. »Wozu stellt man ein Team zusammen, wenn man es dann nicht einsetzt? Du hast drei überqualifizierte Doktoren, die für dich arbeiten und sich langweilen«, versucht Wilson House anzuspornen. Und bald schon treten wir eine Phantastische Reise durch Rebeccas zierliches Nasenloch in ihr Gehirn an.
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Dr. House ist House und House ist Hugh Laurie. Bis zur sechsten Staffel haben wir 132 Folgen lang mit offener Kinnlade verfolgt, wie House die ungeschriebenen Gesetze der Arzt-Patient-Beziehung, genau genommen jeder Art von Beziehung, niedertrampelt. In House’ Umlaufbahn kreist eine Gruppe brillant gezeichneter und von einer erstklassigen Besetzung exzellent gespielter Charaktere. Im Princeton-Plainsboro haben sie alle anspruchsvolle Posten, sei es im Diagnoseteam, als Leiter der Onkologie oder des gesamten Krankenhauses. Doch ihre Hauptbeschäftigung, ihr wahres Bestreben ist der Austausch mit House. Dabei müssten sie dafür eigentlich eine Erschwerniszulage bekommen. House ist ein Menschenfeind, der Arzt, der keine Patienten mag, der beziehungsscheue Drogenabhängige mit dem schlimmen Bein, der Mann, der jedes Rätsel unbedingt lösen und die Wahrheit herausfinden muss. Dass er dafür mitunter Gefühle plattwalzt, lügt, stiehlt und betrügt, nimmt er in Kauf.

Mauerblümchen halten sich in House’ Nähe keine fünf Minuten, und in seinem Team ist auch keins. Sein erstes Diagnoseteam setzt sich zusammen aus einer fürsorglichen Frau als moralischem Zentrum der Gruppe, ihrem (Ex-)Mann, dem Australier, der House weniger ähnlich ist, als er selbst glaubt,
und dem Ehrgeizigen, der House ähnlicher ist, als er zugibt – vom Scheitel bis zur Sohle seiner Turnschuhe. Sein zweites Team: der plastische Chirurg und Schürzenjäger, die Schöne mit der tickenden Zeitbombe im Körper, der Mann, der House vor ein unlösbares Rätsel stellt. Und dann die beiden, die House am nächsten sind: seine Chefin, Sparringpartnerin, Retterin, Freundin und gelegentlicher Fokus seiner amourösen Bemühungen, der Mensch, der House sagen kann, was er zu tun hat. Und schließlich House’ bester – einziger – Freund und zeitweiliger Mitbewohner, der dreimal Verheiratete (Tendenz steigend), zu sehr Liebende, der in diesem chaotischen Universum häufig die Stimme der Vernunft verkörpert. All diese Menschen haben in den vergangenen sechs Jahren viel erlebt.

Als der Pilotfilm ausgestrahlt wird, liegt alles noch vor ihnen. Um ihren Fall zu lösen, durchsucht Foreman widerrechtlich Rebeccas Wohnung und deckt dabei Wilsons Lüge auf, Rebecca sei seine Cousine. Was ihn darauf bringt? Der Schinken in ihrem Kühlschrank. Denn Wilson ist Jude und wenn Rebecca Wilsons Cousine wäre, würde sie keinen Schinken essen. Der Schinken wiederum löst einen Geistesblitz bei House aus: Rebecca hat einen Bandwurm im Gehirn. Chase springt heldenhaft ein, um Rebecca zu beweisen, dass das Team nun wirklich die Lösung gefunden hat. Er überredet sie, sich einer Behandlung zu unterziehen, die aus nichts weiter besteht als einen Monat lang täglich zwei Tabletten einzunehmen. Der glückliche Ausgang lässt House kalt. Seine Verantwortung endet, sobald der Fall gelöst ist.

Rebeccas Bandwurm gleicht dem Bösen am Schluss einer Polizeiserie. Woche für Woche präsentieren der Erfinder und Produzent David Shore und die Co-Produzentin Katie Jacobs, die letzten Instanzen am Set von Dr. House, einen medizinischen Krimi, eine merkwürdige, schwer fassbare Krankheit, die House zur Strecke bringen muss. Von Anfang an war jedoch klar, dass
in Dr. House weit mehr steckt. Wir bleiben dran, weil wir wissen wollen, was die Autoren mit diesen großartigen Charakteren anstellen. Am Ende des Pilotfilms schauen House und Wilson zusammen eine Krankenhausserie, und Wilson gibt zu, dass er seine Verwandtschaft zu Rebecca erfunden hat, damit House den Fall übernimmt.

WILSON: »Hast du mich nie belogen?«

 



HOUSE: »Ich lüge niemals.«

 



WILSON: »Ah, ja.«


Natürlich ist das nicht wahr. Jeder Mensch lügt. Und warum lügen wir? Weil es uns nützt. Wilsons Lüge brachte House dazu, Rebecca zu behandeln. Sie hatte jedoch noch ein weiteres, unbeabsichtigtes Resultat: Wenn Wilson House gedrängt oder ihn bestochen hätte, damit er den Fall übernimmt, wäre Foreman nie darauf gekommen, dass der Schinken in Rebeccas Kühlschrank dort eigentlich nichts zu suchen hat. Ohne die Lüge (und Foremans Eindringen in die Wohnung) wäre die Patientin gestorben. Das beweist die Bedeutung dessen, was House bei einer Differenzialdiagnose in der ersten Folge spontan zu Foreman sagt, und was für Foreman offensichtlich keinen Sinn ergibt: »Wahrheit erwächst aus Lüge. Denken Sie darüber nach.«




1

DIE ERSTEN ZEILEN
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»Es ist ziemlich einfach, sich an die Schreibmaschine zu setzen und vollkommen widersprüchliche Charakterzüge zu erfinden. Doch es ist eine große schauspielerische Leistung, sie zum Leben zu erwecken.«

– DAVID SHORE


David Shore, der Erfinder von Dr. House, wäre der Letzte, der leugnen würde, dass man für die Entwicklung einer neuen TV-Serie ein großes Team braucht. 2003 kamen Katie Jacobs und Paul Attanasio von der Produktionsfirma Heel and Toe Films auf ihn zu und fragten ihn, ob er nicht Lust habe, mit ihnen eine Serie für Universal Network Television zu machen, dem Studio, mit dem sie einen Entwicklungsvertrag abgeschlossen hatten. »Ich war ein großer Fan von ihm«, sagt Katie Jacobs. »Und er willigte ein: ›Okay, ich schreibe einen Piloten, und wir überlegen uns dann später die Idee dahinter.‹«

Shore hatte schon jahrelange Erfahrung als Executive Producer und Regisseur bei anderen Serien. Doch nun war für ihn die Zeit reif, sein eigenes Ding zu machen. Während er als Berater für die Serie Century City tätig war, die Jacobs und Attanasios Firma für Universal produzierte, arbeitete er gleichzeitig an der neuen Serie. Sie trafen sich zu dritt und diskutierten über die Gestaltung des Pilotfilms. Diesen brauchten sie,
um einen Vertrag mit einem Sender abschließen zu können. Das Wichtigste: Worum sollte es in der Serie gehen?

TV-Dramen spielen häufig an Orten, wo die Menschen sich in ungeklärten heiklen Situationen befinden: in Polizeiwachen, Gerichtssälen, OPs. Die Situation kann gut ausgehen oder sehr übel. Dramatische Spannung ist jedenfalls garantiert. David Shore hat selbst einen juristischen Hintergrund und hat jahrelang bei Justizserien mitgearbeitet. Das brachte ihn auf den Gedanken, es diesmal mit einem anderen Setting zu versuchen. Zudem wurde Paul Attanasio von Lisa Sanders’ Diagnose-Kolumne im New York Times Magazine auf eine Idee gebracht. In der Kolumne wird beschrieben, wie Ärzte bei Patienten mit merkwürdigen Symptomen den Weg zur Diagnose finden. Paul und Katie wussten, dass der Sender so etwas wie eine herkömmliche Polizeiserie wollte. Was Attanasio im Kopf hatte, glich auch einer Polizeiserie – nur dass sie in einem Krankenhaus spielte.

Shore war sich nicht sicher. »Ich muss zugeben, dass ich damals nicht so recht überzeugt war. Ich hatte andere Ideen im Kopf, die ich lieber verfolgt hätte.« Doch er zog mit.

»Ich hatte große Zweifel, aber die Leute vom Sender wirkten begeistert. Und ich war so klug, meine Zweifel für mich zu behalten.« Shore begann mit der Arbeit (»mit Bauchschmerzen«), und im Laufe der nächsten Monate nahm eine bestimmte Figur in seiner Vorstellung Gestalt an. Als er den Entwurf verfasste, war Shore etwas besorgt, weil er eine andere Richtung einschlug als gefordert:


»Ich machte mir Gedanken, weil alles eher figuren- als handlungszentriert war. Ich fürchtete, dass wir dem Sender nur ein Lockangebot gemacht hatten: Wir hatten etwas Episodisches verkauft und würden nun stattdessen eine Charakterstudie liefern.«

 



– DAVID SHORE



Doch sie tricksten den Sender ganz einfach aus: »Ich werde Paul ewig dankbar sein für den Vorschlag, dem Sender den Entwurf einfach nicht zu zeigen«, erzählt Shore. »Er meinte, das wird ein echt gutes Skript. Wir zeigen es ihnen einfach nicht. Gesagt, getan.« Nachdem sie den Sender davon überzeugt hatten, dass es besser wäre, auf das Drehbuch zu warten, musste Shore das Versprechen auch einlösen. Fünf Monate zerbrach er sich den Kopf über das Drehbuch für den Pilotfilm. Nachdem auch die Verbesserungsvorschläge von Paul und Katie eingeflossen waren, wurde es an einem Freitag, einen Tag nach Neujahr 2004 eingereicht. Montagmorgen um zehn rief der Sender an: Sie wollten den Piloten machen.

Als Regisseur wurde Bryan Singer engagiert. Er verfügte über jede Menge Regieerfahrung und hatte bekannte Spielfilme gedreht, darunter Die üblichen Verdächtigen und die X-Men-Reihe. Heute ist Singer einer der Produzenten von Dr. House.

»Ich bin stolz darauf, dass an dem Drehbuch für den Pilotfilm nur wenig geändert wurde. Anfangs ließ ich ihn in Boston spielen, weil das ein akademisches Pflaster ist. Als Bryan Singer unterschrieb, war einer seiner wenigen Änderungswünsche, die Handlung nach Princeton zu verlegen, denn dort war er aufgewachsen. Ihm gefiel, dass die Stadt einen akademischen Touch hat, aber kein großes Ballungsgebiet ist. Und man hat sie noch nie zuvor im Fernsehen gesehen, das ist super. Solche Dinge machen den Unterschied.«

– DAVID SHORE


Dr. House’ Anspielungen auf Sir Arthur Conan Doyles unorthodoxen Detektiv Sherlock Holmes und seinen Assistenten Dr. Watson sind ein offenes Geheimnis. »House und Wilson basieren lose auf Holmes und Watson. Vielleicht sind sie eher von ihnen inspiriert, als sie direkt zum Vorbild zu haben«, meint David Shore.


Holmes und Watson, House und Wilson. House’ erste Patientin heißt Rebecca Adler, ein Nachname, den auch Doyle verwendet. House wird von einem Mann namens Moriarty angeschossen  – Holmes wurde von einem Moriarty erschossen (und später von seinem Schöpfer Doyle wieder zum Leben erweckt.) Holmes und Watson wohnen in der Baker Street 221 B, House’ Adresse ist ebenfalls die 221 B. Holmes konsumiert Kokain, spielt Violine, mag ›Sensationsromane‹ und ist, wie House, ein Knobler. Bei den Vorbildern ist allerdings Watson derjenige mit dem kranken Bein.

Holmes erfasst vieles mit einem flüchtigen Blick. Als Holmes Watson das erste Mal begegnet, folgert er aus dessen Erscheinungsbild, dass er mit der britischen Armee in Afghanistan war – damals wie heute ein militärischer Sumpf. Er lebt für das Lösen von Rätseln. In Das Zeichen der Vier sagt Holmes: »Ein Klient ist für mich nicht mehr als eine abstrakte Einheit, ein Faktor in einem Problem.«

»Mein Geist«, begann er, »rebelliert gegen den Stillstand. Man gebe mir Probleme zu lösen, man gebe mir Arbeit, man gebe mir die verworrenste Geheimschrift, die vertrackteste Analyse – da bin ich ganz in meinem Element. Dann kann ich ohne Stimulantien auskommen. Der dumpfe Trott des Daseins jedoch erfüllt mich mit Abscheu. Ich verzehre mich nach geistigen Höhenflügen. Eben darum habe ich auch meinen eigenen speziellen Beruf gewählt – oder vielmehr geschaffen, denn ich bin der Einzige auf der ganzen Welt.«

– SHERLOCK HOLMES


Na, erinnert Sie das an jemanden?

Dr. Joseph Bell, bei dem Doyle in Edinburgh Medizin studierte, inspirierte ihn zu seinem Sherlock Holmes. (In der Episode »Ihr Kinderlein kommet« erhält House eine Ausgabe von Bells Manuals of the Operations of Surgery als Weihnachtsgeschenk.
Er wirft es weg.) Der Arzt Bell war wie der Detektiv Holmes ein Zauberkünstler, der es liebte, aus dem Auftreten eines Patienten diagnostische und charakterliche Schlüsse zu ziehen. »Manchmal waren die Resultate beeindruckend«, schreibt Doyle in seiner Autobiographie Erinnerungen und Abenteuer, »doch gelegentlich unterliefen ihm auch grobe Schnitzer.«


David Shore erzählt, wo die Figur House seiner Meinung nach herkam:

 



House beruht ein wenig auf dem, was in meinem Kopf vorgeht, einem Aspekt meiner Persönlichkeit. Das und kleine eigene Erlebnisse waren auf jeden Fall Inspirationsquellen, auch wenn ich nicht von mir behaupten kann, so schlau oder so lustig zu sein wie er. Doch im Allgemeinen teilen wir dieselben Ansichten.

 



Eines dieser Erlebnisse war besonders prägend. Shore verletzte sich an der Hüfte und vereinbarte für drei Wochen später einen Termin mit dem Krankenhaus. Als der Termin näher rückte, war die Hüfte wieder in Ordnung, aber Shore ging trotzdem hin.

 



Ich kam herein und berichtete dem Arzt von meinen Symptomen. Vielleicht bin ich so auf die Klinikgeschichten gekommen. Das Krankenhaus war ein Lehrkrankenhaus, also wurde ich wegen nichts von einer Reihe Ärzte untersucht. Ich dachte damals, die behandeln mich unglaublich höflich und respektvoll, obwohl sie es nicht sollten – ich verschwende ihre Zeit. Mir war klar, dass sie sich über mich auslassen würden, sobald sie das Zimmer verließen. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Aber offengestanden würde ich es ihnen nicht übel nehmen – ich verschwendete ja wirklich ihre Zeit. Da kam mir in den Sinn, dass es spannend wäre, jemanden zu
beobachten, der damit nicht wartet, bis er das Zimmer verlässt. Jemanden, der das nicht lammfromm erträgt.

AUTOR: »House sagt oft Dinge, die normale Ärzte erst aussprechen, wenn der Patient außer Hörweite ist.«

 



ROBERT SEAN LEONARD: »Es gibt Ärzte, die das lieben. Für sie ist es ein Grund, die Serie anzuschauen. Andere fühlen sich auf den Schlips getreten. Aber das ist mir persönlich egal.«


Nachdem FOX grünes Licht für den Pilotfilm gegeben hatte und Bryan Singer engagiert war, konnte das Casting beginnen. Noch mehr Entscheidungen mussten getroffen werden, noch mehr Menschen wurden ins Boot geholt. Tolle Ideen werden nicht automatisch zu tollen Drehbüchern, tollen Pilotfilmen und tollen Serien. »Man muss einen geeigneten Regisseur finden. Sich für den richtigen zu entscheiden, ist nicht so einfach«, erklärt Katie Jacobs. »Dasselbe gilt für die Besetzung. Das sind alles sehr schwierige Entscheidungen.«

David Shore investierte mehrere Monate, um Dr. House zu entwickeln, doch letztlich hing der langfristige Erfolg der Serie von ein paar glücklichen Zufällen bei der Suche nach einem Darsteller für die Hauptrolle ab. Das Castingteam bei Dr. House besteht aus den Casting Directors Amy Lippens und Stephanie Laffin und ihrer Mitarbeiterin Janelle Scuderi. Alle drei haben vorher bei Century City gearbeitet und absolvierten einige Bewerbungsgespräche, nachdem die Serie abgesetzt wurde, hofften aber währenddessen, dass das Okay für Dr. House gegeben würde. Sobald es kam, begannen sie dort als Team. Sie haben die Aufgabe, passende Darsteller zu finden. Diese durchlaufen dann ein Auswahlverfahren, an dem die Produzenten und Regisseure sowie in manchen Fällen Studiovertreter und Vertreter des Senders beteiligt sind. Wie bei allen anderen Schritten in der Produktion ist auch beim Casting der erste der wichtigste. Der richtige Schauspieler kann eine Figur in unvergleichlicher Weise zum Leben erwecken. Und mit mehreren großartigen Darstellern steigen die Chancen, dass aus dem Pilotfilm eine Serie wird.


[image: e9783641079062_i0008.jpg]

Katie Jacobs (rechts), Co-Produzentin der Serie, am Set mit Olivia Wilde.



Katie Jacobs kam von Anfang an eine Schlüsselrolle bei der Besetzung zu. Beim Fernsehen läuft das vollkommen anders als beim Film, wo Katie vorher gearbeitet hat. »Es klingt verrückt, ist aber wahr: Wilson wurde vor House besetzt«, erzählt sie. »Die Reihenfolge erscheint seltsam, aber in dem Casting-Wahnsinn, wenn die ganzen Pilotfilme gedreht werden, muss man rasche Entscheidungen treffen. Bei einem Spielfilm würde man zuerst die Hauptrolle besetzen und dann alle anderen. Aber die Pilotsaison ist Jagdsaison, da muss man schnell zuschlagen.«


Robert Sean Leonard sprach am ersten Tag der Suche nach Wilson vor. Lisa Edelstein kam gleich nach ihm ins Studio, ebenso Jennifer Morrison. Weil sie noch andere Vorsprechtermine hatte, sollte sie schon vorspielen, obwohl gleichzeitig noch andere Schauspielerinnen für Cameron im Büro vorsprachen. House selbst zu finden, dauerte etwas länger. Hugh Laurie wurde erst zwei Wochen vor Beginn der Dreharbeiten zum Pilotfilm engagiert. Dass viele Studios denselben Typ Mann suchten, machte die Arbeit nicht leichter.

STEPHANIE LAFFIN: »Das war der Pilotfilm-Jahrgang der Vierzigjährigen: Grey’s Anatomy, CSI: New York, Medical Investigation, Desperate Housewives, Lost …«

 



AMY LIPPENS: »Wir kämpften alle zur selben Zeit um dieselben Schauspieler.«

 



JANELLE SCUDERI: »Es gab nur eine begrenzte Anzahl an Schauspielern, die die Hauptrolle in einer Serie spielen konnten: um die zwanzig Männer.«


Auftritt des berühmten Hugh-Laurie-Tapes: Als die Besetzung für Dr. House zusammengestellt wurde, befand sich Hugh Laurie gerade in Namibia und drehte Der Flug des Phoenix. Man hatte Laurie für die Serie ins Visier gefasst. Amy Lippens hatte ihn schon einmal für ein anderes Projekt im Auge gehabt, und der britische Casting Director, mit dem das Team zusammenarbeitete, hatte seinen Namen ins Gespräch gebracht. Stephanie Laffins kleiner Cousin war süchtig nach Stuart Little, in dem Hugh Laurie eine Hauptrolle spielte. Laurie stand also auf der langen Liste, doch es gab ein Problem, das ihn unter anderen Umständen disqualifiziert hätte: Der Regisseur Bryan Singer suchte für die Rolle des Dr. House nach einem amerikanischen Schauspieler. Angesichts des straffen Drehplans wollte er niemanden,
der mit der zusätzlichen enormen Schwierigkeit eines Akzents zu kämpfen hatte. Doch dann wurde beschlossen, dass Laurie ein Demotape machen sollte.

Also bat Hugh Laurie einen Schauspielerkollegen in Namibia, ihn zu filmen. Das Band wurde im Bad aufgenommen, weil da die besten Lichtverhältnisse herrschten. Laurie las eine Szene für die Rolle des Wilson und eine für House. Natürlich hatte Laurie auch vorher schon Demotapes von sich machen lassen, aber dieses war besonders:


»Wir hatten den ganzen Tag in der Wüste verbracht und waren alle ziemlich schmutzig und unrasiert. Ich machte außerdem einen etwas gewagten Scherz, stellte mich vor und entschuldigte mich für mein Erscheinungsbild  – es sei in letzter Zeit nicht so bombig gelaufen bei mir. Ich dachte mir, entweder sie finden’s lustig, umso besser, oder nicht, aber dann sollte ich vielleicht ohnehin besser die Finger davon lassen. Aber sie scheinen ja ihren Spaß gehabt zu haben.«

– HUGH LAURIE


In Century City, L. A., waren inzwischen Wochen vergangen seit der ursprünglichen Anfrage nach dem Hugh-Laurie-Tape. Auf der Suche nach einem Dr. House waren die Verantwortlichen mit ihrem Latein am Ende, erzählt Amy Lippens. Schließlich sahen sie sich doch noch Hugh Lauries Band an. Janelle Scuderi erinnert sich: »Da tauchte also dieses Band auf, ich legte es ein und dachte sofort: ›Hey, der Typ ist gut.‹« Dieser Ansicht waren alle, auch David Shore:

 



Dieses Band war das reine Vergnügen. Ein großartiger Moment. Da ist plötzlich ein Typ, der über diese Rolle haargenau so denkt wie ich. Für mich war es wie eine Erleuchtung. Man hat ja normalerweise etwas im Kopf und meint, dieser oder jener Schauspieler passt dazu, aber diesmal war es beinahe umgekehrt: Als ich das,
was ich im Kopf hatte, aus seinem Mund hörte, dachte ich: ›Ja, genau so soll es sein.‹

 



Es war, als hätte Hugh Laurie Shores Plackerei aus seinem Badezimmer in einem Hotel irgendwo in Afrika eine Berechtigung gegeben: »Vor jenem Augenblick war ich mir nicht sicher gewesen, ob das, was ich mir ausgedacht hatte, wirklich machbar war.«

Als das Tape schließlich Bryan Singer gezeigt werden sollte, war sich Katie Jacobs über das Akzent-Verbot natürlich im Klaren. Aber ihr ging es überhaupt nicht darum, ob dieser Mann Hugh Laurie oder sonst irgendein Schauspieler war, sei er Brite, Amerikaner oder Chinese. Ihr war einzig und allein wichtig, dass er House war. »Ich wollte, dass Bryan sich ganz in House verliert«, erklärt Jacobs. »Man sagt ja nicht: ›Jetzt zeige ich dir mal Hugh Laurie.‹«

»Als ich Bryan das Tape vorspielte, kam er tatsächlich hinter seinem Schreibtisch vor und ging näher an den Bildschirm heran. Es war clever, Bryan das Tape zu zeigen, und ich war auch clever genug, seine Reaktion zu bemerken. Er fragte: ›Wer ist dieser Kerl?‹.«

– KATIE JACOBS


Jacobs beichtete Singer, dass Laurie Engländer war. Sie vereinbarten, dass sie weiter suchen, sich aber auch mit Hugh Laurie treffen würden. Das entsprach überhaupt nicht Jacobs Gewohnheit. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemanden für eine Rolle gefunden zu haben, den sie großartig fand, und trotzdem noch weiter zu suchen. Auch das ist ein Unterschied zwischen Film und Fernsehen. Die Fernsehsender erwarten, dass man eine gewisse Auswahl zur Verfügung hat, während es beim Film als Mangel an visionärer Kraft betrachtet wird, wenn der Produzent sich verschiedene Schauspieler für eine Rolle vorstellen kann.


Bis Laurie nach Los Angeles kam, war kein anderer Schauspieler besonders hervorgestochen, so dass er schließlich der einzige Kandidat war. Das hieß allerdings nicht, dass er als Volltreffer galt. Der Sender suchte einen Jüngeren. Seitdem er das Tape in Namibia aufgenommen hatte, war zudem bereits einige Zeit vergangen und Hugh Laurie gedanklich schon weiter:

»Monate später sagte mein Agent irgendetwas von einer Krankenhausserie … Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was er meinte. ›Welche Krankenhausserie? Ich erinnere mich an keine Krankenhausserie.‹ Es war schon so lange her, dass ich die ganze Sache total vergessen hatte.«

 



– HUGH LAURIE


Katie Jacobs legte Wert darauf, dass Laurie bei dem Treffen mit Vertretern des Studios und des Senders denselben leicht zerknitterten Eindruck machte wie auf dem Band aus Namibia: »Ich sagte den Casting-Assistentinnen, er solle sich bloß nicht rasieren.« Als Vertreterin von Universal erschien Laura Lancaster. Sie erinnert sich an ihre erste Begegnung mit Hugh Laurie:

 



Er trug ziemlich genau das, was er auch in der Serie anhat – Blazer, T-Shirt, Jeans und irgendwelche hellen Tennisschuhe. Und er trug so einen kleinen Button, einen Punk-Button mit der Aufschrift ›sexy‹. Das war witzig, denn jeder, der mit FOX zu tun hatte, wusste, dass dort nur ›sexy‹ Leute gefragt waren. Lauries Aktion war schlau und lustig und brachte seinen Sinn für Humor sofort rüber.

»Ich habe Hugh das erste Mal auf dem Gelände direkt vor dem Büro getroffen. Anstelle eines Gehstocks hatte er einen Regenschirm dabei … ›Wie läuft’s da drin?‹, fragte er, und ich antwortete: ›Bei uns ohne Probleme.
‹ Gail Berman [von FOX] bot ihm einen Stuhl an, und Hugh sagte: ›Ich nehme jeden Stuhl, den ich kriegen kann.‹ Dann setzte er sich und spielte alle anderen an die Wand.«

– KATIE JACOBS


Die Vorsprechen für eine Rolle finden normalerweise in einem schmucklosen Raum statt. Zwölf Leute beobachten jemanden dabei, wie er eine Szene vorliest. Die ganze Situation ist künstlich und unangenehm und hat wenig mit dem zu tun, worum es letztlich geht. Aber Lauries Vorstellung sprengte alle Rekorde. »Alle waren sich einig«, erinnert sich David Shore. »Wir alle wussten, der ist es.«

Den Vertretern des Studios und des Senders sowie der Führungsetage von Dr. House war klar: Die Serie stand und fiel mit House. Diese Rolle entschied über Erfolg oder Misserfolg. Als Laurie zum Vorsprechen kam, war er wohl der Einzige, dem das nicht bewusst war. (Dr. House wurde immerhin erst so genannt, als die Dreharbeiten schon begonnen hatten).

»Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nicht mal das ganze Ding gelesen … Ich dachte, Wilson wäre die Hauptfigur, und House würde vielleicht einen Tag pro Woche arbeiten. So kann man sich täuschen. Im Nachhinein erscheint das verrückt, aber ich weiß noch, wie Bryan Singer damals sagte, dass es in der Serie irgendwie um House gehe, und wir alle nickten: ›Ja, sieht so aus.‹ Vollkommen absurd. Aber im Rückblick erscheint alles immer viel klarer.«

– HUGH LAURIE


Dr. House hatte also endlich seinen House. Nun mussten noch Foreman und Chase besetzt werden. Omar Epps sprach gleichzeitig mit Hugh Laurie vor und bekam die Rolle. Jesse Spencer hatte in London, wo er lebte, ein Demotape aufgenommen und sich dann zur Pilotfilm-Saison ein Flugticket nach Los Angeles
gekauft. Chase sollte von einem Amerikaner gespielt werden, der außerdem etwas älter war, aber Spencer überzeugte alle davon, dass ein etwas jüngerer Australier die ideale Besetzung für Chase wäre. Die Hauptdarsteller standen also fest.

»Wenn wir einen Schauspieler gefunden hatten, der uns gefiel, spielte der eine halbe Szene, aber nie funktionierte es so richtig«, erinnert sich Stephanie Laffin an das mühselige Casting. »Einmal hatten wir eine Sitzung, die wir heute noch die ›Katastrophensitzung‹ nennen. David verließ den Raum und sagte: ›Diese Leute sind nicht gerade die besten Ärzte der Welt.‹«

JANELLE: »Es war die Zeit nach O. C., California. Wer nicht attraktiv war, hatte bei FOX nichts zu suchen. Jeder, bis hin zum unbedeutendsten Co-Star mit zwei Zeilen Text, musste heiß sein.«

 



STEPHANIE: »Die Agenten sagten: ›Dieser Kerl ist wirklich sexy‹, und ich antwortete: ›Er sieht aber nicht besonders attraktiv aus.‹ Dann kam der Betreffende rein und ich konnte nur sagen: ›Sehen Sie?‹«


Es ist eine Sache, zu wissen, wer für eine Rolle geeignet wäre. Denjenigen dann zu bekommen, ist eine andere. Amy Lippens las das Drehbuch für den Pilotfilm und sagte: »Ich will, dass Omar Epps dabei ist.« Diese Idee kam mehrmals auf und verschwand wieder in der Versenkung. »Omar war sich nicht sicher, ob er überhaupt in einer Serie mitspielen wollte.«

Das kann nämlich eine Verpflichtung von großer Tragweite sein: Wenn die Schauspieler vorsprechen, müssen sie unterschreiben, dass sie bereit sind, die Rolle sieben Jahre lang zu spielen. Viele Schauspieler waren dazu bereit.

Das Castingteam witzelt immer noch darüber, dass Stephanie Laffin eine ganze Reihe von Schauspielern weitergereicht hat, die dann Filmstars wurden oder feste Engagements bei anderen Serien bekamen. Sie führt darüber eine streng geheime
Liste. Der Erfolg der Besetzung, die sie schlussendlich zusammengestellt hat, gibt ihr Recht. Niemand anders hätte Cameron, Foreman, Wilson oder House spielen können. »Wenn man einen Blick auf Stephanies Liste erhascht, sagt man sich, klar hat sie den und den weitergegeben, der hätte die Rolle nie spielen können«, meint Janelle Scuderi.

Mit Hugh Laurie hatten sie ihren Mann gefunden. In Amerika war seine Arbeit als britischer Komiker bekannt, seine schauspielerischen Fähigkeiten dagegen weniger. Laura Lancasters kleiner Bruder war Fan der Blackadder-Serie, und über die Ferien sah sie sich die Folgen auf DVD an. »Ich kannte seine Comedy-Sachen und wusste, dass er zum Schreien komisch war. Mir war jedoch nicht klar, dass er auch eine Begabung für das dramatische Fach hatte«, gibt David Shore zu. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihn darauf anzusprechen.«

Man könnte sich fragen, was passiert wäre, wenn Hugh Laurie sich nicht heruntergekommen, zerzaust und mit Bart hätte filmen lassen, und damit, ohne es zu ahnen, House’ Look vorwegnahm. Wäre er nicht wegen der Dreharbeiten in Afrika gewesen, hätte er sich vielleicht daheim in London in einem Sakko mit Hemd und Krawatte aufnehmen lassen, wie er es zuvor schon für das amerikanische Fernsehen getan hatte. Vermutlich hätte das Band dann nicht so eingeschlagen. Hugh Laurie sieht das genauso: »Wahrscheinlich wäre es Bryan Singer nicht aufgefallen, oder falls doch, dann wäre House ganz anders, einer mit Anzug und Krawatte. Und möglicherweise nicht ich.«

»Am Anfang ist es wie in einem Schwimmwettkampf, bei dem Tausende von derselben Stelle losschwimmen. Irgendwann kommt man auf einer Acht-Kilometer-Strecke an den Punkt, wo wir jetzt sind: Nur noch zehn andere Schwimmer sind übrig. Das ist nochmal eine ganz andere Herausforderung.«

– OMAR EPPS



Einige der gegenwärtig bei Dr. House Beschäftigten sind schon seit dem in Kanada gedrehten Pilotfilm dabei. Der Produktionsleiter Gerrit van der Meer und die Produzentin Marcy Kaplan waren die beiden zentralen Teammitglieder. Sie wechselten von Century City herüber. Van der Meer ging nach Kanada, um den Pilotfilm vorzubereiten. Kaplan musste sich zwischen zwei Projekten entscheiden: Das eine war das noch unbenannte »Attanasio /Shore«-Projekt, das andere ein Pilotfilm für Warner Bros., Wanted. Es blieb bei dem Piloten, insofern findet Kaplan: »Es war eine gute Entscheidung«, und Gerrit meint: »Dieses Skript war einfach viel besser. Das ist natürlich ein entscheidender Faktor – man möchte schließlich bei einer tollen Serie mitmachen.«

STEPHANIE: »Dr. House hieß es erst ab dem zweiten Drehtag.«

 



JANELLE: »Es wurde damals noch das ›Untitled Attanasio/Shore-Project‹ genannt.«

 



STEPHANIE: »Wir wusste nichts davon, bis Janelle in unserem Büro in Century City ein Fax aus dem Gerät zog und sagte: ›Oh, die Sendung heißt Dr. House.‹«


Der Pilotfilm wurde in Vancouver gedreht. Im Sommer 2004 wurde Dr. House wieder aufgenommen, und aus der einmaligen Sendung wurde eine Serie. Es ist eine Besonderheit, dass die Sendung von NBC Universal produziert, dann aber nicht dort, sondern auf FOX ausgestrahlt wurde. Laura Lancaster von NBC Universal erklärt, dass Universal, damals noch ein unabhängiges Studio, zu Beginn einen Vertrag mit Paul Attanasio, Katie Jacobs und David Shore hatte. Nachdem der Pilotfilm im Frühjahr 2004 fertiggestellt war, und noch bevor die Produktion der Serie begann, wurde Universal von NBC übernommen.


Universal hatte die Idee allen Fernsehsendern vorgestellt. NBC bereitete damals die Sendung Medical Investigation vor, die einen ähnlichen Ansatz hatte. Sie war das Pferd, auf das NBC setzte.

Dr. House lief erstmals gegen Ende der Herbstsaison 2004, nachdem FOX die Finalspiele der amerikanischen Baseball-Profiligen, der World Series, übertragen hatte. Die Sendung war nicht sofort ein Riesenhit. »Als wir das erste Mal ausgestrahlt wurden, hatten wir noch den Sendeplatz hinter Richard Branson. Aber unsere Quoten waren doppelt so hoch wie seine, obwohl wir nicht mal einen Lead-in hatten«, erinnert sich Katie Jacobs.

Die erste Staffel war trotzdem ein harter Kampf. Nach der Erstaustrahlung im November 2004 – noch ohne einen Sendeplatz hinter dem Quotengiganten American Idol – meldete sich der Sender bei Katie Jacobs und bat um ein Treffen. Man wollte eine neue Rolle und andere künstlerische Änderungen. »David und ich gingen beide zu dem Meeting und hörten uns all ihre Ideen an. Einigen stimmten wir zu, andere lehnten wir ab.«

David Shore fuhr in den Urlaub, und der Sender rief erneut an. Sie hatten noch mehr Ideen, wollten eine Figur einbringen, die in direkte Konfrontation mit House gehen konnte. »Ich dachte eigentlich, wir hätten diese Idee erfolgreich abgeschmettert«, erzählt Katie Jacobs. Doch beim Sender blieb man hart. Eine neue Rolle sollte her, jemand, der House herausfordert. David Shore überlegte sich, dass dieser Jemand Vogler sein sollte, ein superreicher Wohltäter des Krankenhauses, auf dass die Dickschädel heftig aneinander geraten. Darstellen sollte ihn Chi McBride.

Doch dann wurden die Folgen, die schon abgedreht waren, unmittelbar nach American Idol ausgestrahlt und waren ein Riesenerfolg – auch ohne die neue Figur. »Ich werfe ihnen nicht vor, dass sie versuchen, da so viel rauszuholen wie möglich. Das
ist ihr Job«, meint Katie. Sie verhehlt aber auch nicht, dass sie McBride als Vogler großartig fand. FOX wollte etwas reparieren, das gar nicht kaputt war. Trotzdem wurde Vogler am Ende zu einem der besten Gegner von House.

[image: e9783641079062_i0009.jpg]


Selbst bei den besten Besetzungen und Crews muss man mit einer Menge von unbekannten Faktoren rechnen. Jeder, der bei Dr. House arbeitete, wusste, dass es eine gute Serie war. Das allein ist aber noch keine Erfolgsgarantie. Viele gute Serien sind ohne eigenes Verschulden auf dem Schreibtisch irgendeiner Führungskraft eingegangen. Daher ging auch niemand von einem garantierten Erfolg aus. Alle konzentrierten sich darauf, dass die nächste Folge die beste aller Zeiten würde.


[image: e9783641079062_i0010.jpg]

Im Rückblick, nach 132 Folgen, erscheint nichts selbstverständlich. »Ganz am Anfang konzentriert man sich auf den Pilotfilm«, so Marcy Kaplan. »Und wenn dann zwölf weitere Folgen in Auftrag gegeben werden, ist man glücklich. Dann hofft man auf die übrigen neun der Staffel. Ich glaube, ich habe damals nicht erwartet, dass das zehn Jahre so gehen könnte. Ich dachte, wenn es gut läuft, machen wir den Piloten und vielleicht noch ein paar weitere Folgen, und das war’s.«
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WIE WÄR’S MIT MICHAEL CAINE ALS HOUSE’ VATER?

[image: e9783641079062_i0011.jpg] Die Schöpfer von Dr. House

AUTOR: »Sie denken also immer zehn Folgen voraus?«

 



DAVID SHORE: »Ja, und im Moment – und das kommt häufiger vor – sogar zwanzig oder dreißig Folgen.«


David Shore ist sich im Klaren darüber, dass nicht alle Zuschauer die Dr.-House-Folgen mit hundertprozentiger Aufmerksamkeit verfolgen. »Sicher machen sich manche währenddessen Sandwiches oder kommen dreißig Sekunden zu spät von der Toilette zurück«, meint er. Lieber wäre ihm natürlich, das wäre anders.

Denn in der Tat passiert in jeder Folge sehr viel, und alles wird sprachlich so knapp wiedergegeben, dass man schnell ein Detail einer Szene verpasst oder sogar ganz den Faden verliert. Außerdem sollte man nicht erwarten, etwas mehr als einmal erklärt zu bekommen. In jedem einzelnen Satz steckt unglaublich harte Arbeit und viel Können. »Wir zerbrechen uns wirklich über jedes Wort den Kopf«, so Shore. »Selbst wenn wir nicht mit der idealen Lösung aufwarten können – das Wichtigste an meinem Job, ungefähr neunzig Prozent schätze ich, ist das Überarbeiten der Drehbücher.«


»Es sind die unterhaltsamsten Skripte, die ich in den etwas mehr als dreißig Jahren meiner Laufbahn gelesen habe. Drehbücher in die Hand zu nehmen kostete mich meist einiges an Überwindung, und ich fühlte mich, als müsste ich Hausaufgaben machen. Natürlich sind es auch Hausaufgaben, aber diese Drehbücher sind wirklich toll. Ich muss immer laut auflachen, sie stecken voller Überraschungen, und es gibt wahre Gänsehautmomente. Echt guter Stoff.«

– HUGH LAURIE


David Shore leitet einen Stab von zwölf bis vierzehn Vollzeit-Autoren und ihren Mitarbeitern. Er hat drei Stellvertreter. Einer ist der Executive Producer Tommy Moran, die anderen beiden sind das Autorenteam Garrett Lerner und Russel Friend, die seit der Filmhochschule zusammen arbeiten. Die beiden teilen sich die Autoren untereinander auf und betreuen abwechselnd die Arbeit an den Drehbüchern. Wie viele aus dem Dr.-House-Team haben auch David Shores drei Stellvertreter zwei verschiedene Aufgaben und schreiben neben ihrer Aufsichtsfunktion auch selbst einzelne Folgen.

Bevor sich die Autoren Gedanken über einzelne Drehbücher machen können, müssen sie übergreifende Handlungsbögen für große Teile der nächsten Staffel entwickeln. (Wenn Sie wissen wollen, was in noch späterer Zukunft passiert, müssen Sie David Shore fragen). Damit die Skripts rechtzeitig zum Produktionsbeginn im Sommer fertig sind, muss praktisch ununterbrochen von einer Staffel zur nächsten geschrieben werden. »Wir brauchen etwa zehn Monate, um vierundzwanzig Folgen zu drehen«, schätzt Russel Friend. »Um sie zu schreiben, brauchen wir elf Monate und drei Wochen.«

Die Autoren benötigen einen Vorsprung von mindestens sechs Wochen vor der Produktion. Kurz vor Beginn einer Staffel findet ein Gipfeltreffen mit David Shore, Katie Jacobs, den Autoren und deren Mitarbeitern statt, bei dem die Handlungsbögen
diskutiert werden. Bei anderen Treffen werden die medizinischen Fälle festgelegt und besprochen. Bei diesen Treffen werden sechs bis zwölf Folgen im Voraus geplant, jedoch nie mehr als eine halbe Staffel. Die Autoren wissen, dass nach der Hälfte schon wieder alles anders sein kann – und wahrscheinlich auch sein wird. Auch während die Staffel produziert wird, müssen sie immer vorarbeiten, um überhaupt Schritt zu halten. Im Oktober, dem vierten Produktionsmonat, sind alle mit den Gedanken schon vier oder fünf Folgen weiter. »Die Folgen, die im November vorbereitet werden, jagen uns immer Angst ein. Es fühlt sich so an, als würden wir dem Zeitplan bereits hinterherhinken. Wir müssen dann nur irgendwie bis Weihnachten durchhalten«, beschreibt Tommy Moran die Stimmung unter den Autoren.

Zu Beginn der sechsten Staffel wusste endlich jeder die Antwort auf die lange gestellte zentrale Frage: Was ist bloß los mit House? Am Ende der fünften Staffel sah man ihn nämlich die psychiatrische Klinik Mayfield betreten. Dort befindet er sich also in der ersten Folge der sechsten Staffel. Ursprünglich sollte House sechs bis acht Folgen lang in der Klinik bleiben. Deshalb wurde eine aufwendige und teure Klinikkulisse auf dem FOX-Gelände gebaut. Doch wie so oft kam alles anders. Das Autorenteam beschloss, House am Ende des zweistündigen Season Openers in das Princeton-Plainsboro zurückkehren zu lassen. House gesteht in »Kopfgeburten«, der sechsten Folge dieser Staffel, dass er sieben Wochen in der Klinik verbracht hat. Ungefähr für diesen Zeitpunkt war seine Entlassung aus der psychiatrischen Klinik ursprünglich geplant.

»Wenn man eine solche Serie produziert, muss einem jederzeit bewusst sein, welche Publikumsreaktionen man hervorrufen will. In der zweiten Szene des sechsten Akts sollen die Zuschauer etwas empfinden
 – und ich muss wissen, was. Selbst wenn es Unsicherheit ist: Auch diese muss von uns erzeugt werden. Ich möchte, dass sie zu sechzig Prozent davon überzeugt sind, dass House etwas Bestimmtes denkt. In gewisser Weise sind wir wie Puppenspieler.«

– DAVID SHORE


Die Idee, House in die Psychiatrie zu schicken, wurde während der Entstehung der fünften Staffel ausgebrütet und war mit der Lösung eines praktischen Problems verbunden: Was sollte mit Kutner geschehen? Als Kal Penn ankündigte, er werde aus der Serie aussteigen, überlegten die Autoren, wie sie das am besten anstellen konnten. Es gab einige Ideen, die Kutner einen angenehmen Abgang beschert hätten, zum Beispiel ein Lottogewinn. Doch die Chancen, den Jackpot zu knacken, sind relativ gering; bei Dr. House sind sie gleich Null. Als der Autor Leonard Dick Selbstmord vorschlug, wandte Tommy Moran ein, es sei wahrscheinlich nicht machbar, so kurz nach Ambers Tod wieder jemanden umzubringen. David Shore dachte zu diesem Zeitpunkt gerade darüber nach, House das Ende der Staffel in der Psychiatrie verbringen zu lassen. Er war zuerst dagegen, schon wieder jemanden umzubringen, aber in diesem Zusammenhang konnte Kutners Tod durchaus nützlich sein.

»Wir haben nach einer anderen Lösung gesucht, kamen aber immer wieder auf den Selbstmord zurück«, meint Tommy Moran. »Das schien das Passendste zu sein. Also war sein Ende irgendwann beschlossene Sache …«

Dahinter steckte der Gedanke, House’ Absturz durch Kutners Tod und House’ Schwierigkeit, den Grund dafür zu finden, zu beschleunigen. Kurz vor ihrem Urlaub 2008 zogen sich die Autoren für drei Tage in ein Hotel zurück, um die Einzelheiten des Handlungsbogens auszuarbeiten, von der Entdeckung von Kutners Leiche in seinem Schlafzimmer bis zu dem Moment, in
dem House in die Mayfield-Klinik gebracht wird. Sie hatten einiges zu klären: House gibt sich die Schuld an Ambers Tod, Amber kehrt als Halluzination zurück, Cuddy entgiftet House, es folgt der scheinbar romantische Moment zwischen den beiden und dann die schreckliche Erkenntnis, dass auch er nur eine Halluzination war. »Ja, da gab es einige bewegende Momente«, erinnert sich Russel Friend.

AUTOR: »Ambers Schlafzimmer ist abgebaut, also nehme ich an, sie ist endgültig for t.«

 



GARRETT: »Ja, ich glaube auch, dass Amber weg ist.«

 



RUSSEL: »Ich auch. Amber ist tot.«

 



AUTOR: »Aber das hindert ja niemanden …«

 



ALLE: »Genau.«


»Selig sind die geistig Armen« war David Hoseltons siebtes Drehbuch in vier Jahren (»Sandkastenspiele« in der dritten Staffel war das erste). Aufgabe der Autoren ist es, Ideen für die einzelnen Folgen zu liefern. Der Chefautor David Shore ist dafür verantwortlich, die Geschichten der einzelnen Folgen in den übergreifenden Handlungsbogen einzufügen. Hoseltons Ideen, und seien es nur drei Sätze, gehen an Tommy Moran. Hält dieser einen Einfall für machbar, gibt er ihn an David Shore weiter. Wenn Shore ihn auch gut findet, geht er – mit oder ohne seine Verbesserungen – zurück an Hoselton, der daraufhin den Entwurf vorbereitet.

»Zu Beginn jeder Staffel sprechen wir die medizinischen Fälle und die Handlungsbögen ab. David Shore schafft es wie kein anderer, die medizinischen Geschichten an einer geeigneten Stelle zu platzieren, so dass die Krankheit und das, was mit der Figur passiert, im besten Fall
einen thematischen Zusammenhang bilden. Dafür ist er ganz allein verantwortlich. Wie er das macht, ist wirklich bewundernswert.«

 



– KATIE JACOBS


David Hoseltons Entwurf kann eine oder auch mal fünfzehn Seiten lang sein. Wenn Tommy Moran Anmerkungen dazu hat, überarbeiten sie den Entwurf gemeinsam, bis man ihn David Shore vorlegen kann. Dann geht der Entwurf mitunter drei oder vier Mal hin und her, bevor Hoselton schließlich mit dem eigentlichen Drehbuch beginnt. Dabei bleiben natürlich einige Ideen auf der Strecke. Hoselton hat zum Beispiel darüber nachgedacht, in der fünften Staffel einen kranken Psychiater ins Princeton-Plainsboro kommen zu lassen, aber da House selbst nach Mayfield kam, wurde daraus nichts. Die Geschichten werden auch häufig verschoben. Bevor Hoselton begann »Selig sind die geistig Armen« zu schreiben, hatte die Folge einen Sendeplatz am Ende der fünften Staffel. Dann rutschte sie an den Anfang der sechsten Staffel, und schließlich wurde daraus die neunte Folge dieser Staffel: House’ Rückkehr in das Krankenhaus brauchte Zeit.

Ein Drehbuch zu schreiben, dauert mindestens einen Monat. Jeder Autor weiß, dass David Shore es einige Tage vor Drehbeginn zur Vorbereitung der Folge braucht, das heißt, bis acht oder neun Tage vor der ersten Klappe kann geschrieben werden. Die Autoren arbeiten pro Folge an mehreren Baustellen gleichzeitig. David Hoselton spricht von drei verschiedenen Strängen neben dem A-Plot, also dem medizinischen Rätsel – dem Kern jeder Folge. Zuerst muss eine interessante Krankheit her, die unterschiedliche Gestalt annehmen kann und verschiedene Befunde zulässt. Zweitens braucht man einen interessanten Patienten. Die dritte Frage lautet: Inwiefern gibt der Patient Aufschluss über House und wie reagieren die beiden aufeinander?
Eine Diagnose muss auf jeden Fall gestellt werden. Normalerweise wird der Patient von der ursprünglichen Krankheit geheilt, doch das bleibt meist nicht ohne Folgen. Das Ende sollte weder auf banale Weise glücklich noch traurig sein, das wäre zu einfach. In »Selig sind die geistig Armen« zum Beispiel wäre der vorhersehbare Weg, dass das unglückliche Genie Sidas von den Drogen loskommt, mit denen es seinen Geist benebelt, und wieder schlau wird. Seine weniger intelligente Frau würde sagen: »Wir kriegen das hin«, und Sidas würde antworten: »Ja, Liebes, wir kriegen das hin.« Sauber, vielleicht befriedigend, aber kein bisschen glaubwürdig. »Es ist vollkommen in Ordnung, ein etwas unglückliches, aufwühlendes Ende zu haben, solange es zum Nachdenken anregt«, findet David Hoselton.

Garrett Lerner gibt zu, dass er nach jeder Folge online ist, um die Fan-Reaktionen nachzulesen. Er fragt seine Frau und seine Eltern, wie sie ihnen gefallen hat, aber ihn interessiert auch das allgemeine Feedback. Was er liest, hat jedoch keinerlei Einfluss auf seine Arbeit, schon allein, weil die Handlung, auf die die Fans reagieren, längst feststeht. Garrett hat nicht die Erfahrung gemacht, dass die Leute eher posten, wenn sie eine negative Meinung haben: Manche Folgen werden fast einstimmig gelobt.

Garrett Lerner hebt für einen Augenblick den Zeigefinger und beklagt den fragwürdigen Sport, den einige sich daraus machen, von beliebten Fernsehsendungen vorab Handlungselemente zu veröffentlichen. So geschehen zum Beispiel mit den Neuigkeiten, dass Cameron Chase und Jennifer Morrison die Serie verlässt (wenn auch mit offenem Ende). Selbst als die Autoren das ursprüngliche Diagnoseteam wieder vereinigten, kannten einige Zuschauer die Auflösung schon. Garrett findet diesen Tratsch äußerst unerfreulich:


»Jeder, der Internetzugang hat, kann sagen: ›Ich habe ein Skript gefunden und das Ende gelesen. Darth Vader ist Lukes Vater! Bruce Willis stirbt wirklich!‹ Man erreicht damit nichts weiter, als das Fernseherlebnis zu versauen und unsere harte Arbeit kaputt zu machen. So, das war mein Wort zum Sonntag.«


Neben dem A-Plot gibt es einen B-Plot mit House und seinem Team sowie Wilson und/oder Cuddy. Der B-Plot muss nicht vollständig aufgelöst werden. Wieder das Beispiel »Selig sind die geistig Armen«: Hier dreht Chase beinahe durch, nachdem Cameron ihn wegen Dibalas Tod verlässt. Bei der Sitzung eines Autorenteams hatte Peter Blake die Idee, Chase solle House aus heiterem Himmel eine reinhauen. Tommy Moran gab dem Ganzen den genialen Dreh, dass Chase es nicht aus Wut auf House tut, sondern damit ihn die Leute endlich nicht mehr mit ihren Fragen löchern. House kann diese verquere Logik nachvollziehen. »Ich habe mich riesig gefreut, dass das in meiner Folge gelandet ist«, erzählt David Hoselton.

»House ist ein Querdenker, er ist in der Lage, die Dinge anders als üblich zu betrachten. Er sagt immer etwas Unerwartetes. Aber er tut das nicht, weil es ihm Spaß macht, unverschämt zu sein und die Leute zu schockieren, sondern weil es seiner Weltsicht entspricht. Er ist nicht pedantisch, nur weil er fies sein will. Wenn er etwas sagt, hat er immer einen Grund dafür. Das ist das Spannende an der Serie, aber es ist auch eine Herausforderung, diese einzigartige Herangehensweise beim Schreiben zu finden.«

– DAVID HOSELTON


Oft wissen die Autoren, kurz bevor sie ihre Szenen schreiben, noch nicht, an welchem Punkt die Hauptfiguren am Schluss der vorherigen Folge stehen. »Man kriegt schnell heraus, worum
es geht, und dann muss man irgendwas daraus machen«, beschreibt Hoselton die Situation. In einer seiner Geschichten kam der erste Kuss von House und Cuddy vor. Selbstverständlich sind die Frotzeleien der beiden danach längst nicht vorbei. In »Selig sind die geistig Armen« versucht House herauszufinden, wo Cuddy und Lucas Thanksgiving verbringen. House besorgt sich Cuddys Adresse – die aber falsch ist – und wird abgewiesen. Nun muss sich der nächste Autor fragen, wie es für die beiden danach weitergeht. Die Hintergrundgeschichte, House’ und Cuddys Beziehung zueinander, wird natürlich auch in dieser Folge nicht endgültig geklärt. Vielleicht niemals.

Jeder Autor plant seine Geschichten auf seine Weise. David Hoselton schreibt die Grundgedanken des Plots auf Karteikarten und heftet sie an eine Pinnwand. Pro Szene verwendet er eine Karteikarte. Die Karten sortiert er in Säulen nach Akten, nummeriert von 1 bis 6. Zehn Karten für den ersten Akt, fünf für den zweiten und so weiter. Für die verschiedenen Plots verwendet er ein Farbsystem: eine Farbe für die medizinischen Fälle, eine für die House/Cuddy-Geschichte und so weiter. Auf diese Weise sorgt Hoselton dafür, dass Szenen desselben Plots nicht aufeinander folgen. Nachdem er den Entwurf beendet hat und bevor er mit dem Drehbuch beginnt, sieht er so mit Hilfe der Karteikarten, ob die Story funktioniert.


Für Dr. House zu schreiben ist einerseits einsame Schreibtischarbeit, andererseits Teamwork. Wenn es darum geht, das Drehbuch zu verfassen, sitzt jeder Autor allein vor der leeren Seite auf dem Computerbildschirm oder in der Schreibmaschine. Aber: »Man weiß, diese Episode wird in acht Wochen
gedreht. Und nichts ist hilfreicher als eine Deadline«, meint David Hoselton. Ist der Entwurf verfasst, beginnt der Feedback-Prozess und das Skript wandert von den Autoren zu den Produzenten. Zu den Aufgaben der Autoren gehört es auch, an den Drehbüchern der anderen mitzuarbeiten. Die Chefautoren Tommy, Russel und Garrett überarbeiten das Skript, bevor es an David Shore geht und von ihm erneut überarbeitet wird.

Im letzten Durchgang geben der Autor der Folge, einer der Chefautoren und David Shore dem Skript den letzten Schliff. Dass die Stimme einer Figur einheitlich ist, kann am besten gewährleistet werden, wenn der Erfinder der Serie bei jedem Drehbuch das letzte Wort hat. Die meisten Autoren sind so lange dabei, dass es irgendeinem von ihnen auffallen würde, wenn Wilson in Folge 112 etwas sagt, das einer Aussage von ihm aus Folge 3 widerspricht. Russel Friend gibt zu, dass er gelegentlich den Überblick verliert. Dem Script Supervisor Ira Hurvitz würde das nie passieren. Er hat ein unglaubliches Gedächtnis für die Kontinuität. »Es ist Teamarbeit«, meint dagegen Tommy Moran. »Jeder erinnert sich an das eine oder andere.«

Die Autoren wissen die Unterstützung ihrer Kollegen zu schätzen, insbesondere, wenn es darum geht, einer ersten Idee den richtigen Pfiff zu geben. »Wir sind ständig im Gespräch miteinander«, erzählt David Foster. »Man sitzt bei jemandem auf dem Sofa und sagt: ›Ich würde es so und so machen. Was meinst du?‹ Durch solche Gespräche kommen die Geschichten in Gang.« David Hoselton ist begeistert, wie David Shore die Kollegialität fördert. Er sei sehr großzügig, gebe sein Wissen weiter und leiste gerne Hilfestellung. Außerdem lässt er sich nicht, wie viele andere Chefautoren, als Urheber jeder Folge in den Credits nennen. Diese Haltung überträgt sich auf das Team: »Klar ist das Hollywood, aber in diesem Fall ist es tatsächlich einmal frei von Egomanie«, findet Hoselton. Die Chefautoren Garrett Lerner und Russel Friend arbeiten genau wie vor über fünfzehn Jahren auf der Filmhochschule zusammen: »Wir sind nicht kleinlich oder pingelig wegen irgendetwas. Es geht uns nur darum, das Drehbuch zu verbessern.«
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Hugh Laurie mit dem Script Supervisor Ira Hurvitz.



»Als ich mein allererstes Skript einreichte, überhäufte mich David Shore mit Komplimenten, und ich dachte: ›Wow, ganze Arbeit geleistet! ‹ Als ich es zurückbekam, stand da nichts mehr so, wie ich es geschrieben
hatte. Als Drehbuchautor beim Fernsehen muss man sich daran gewöhnen, dass alles komplett überarbeitet und viel geändert wird – sogar, wenn die Dreharbeiten schon begonnen haben.«

 



– TOMMY MORAN


Bei Dr. House sind die Autoren an der Überarbeitung beteiligt. Bei anderen Serien kommt es vor, dass ein Autor sein Drehbuch einreicht und es nie wiedersieht. Dort wird die Geschichte im Autorenzimmer zerstückelt, und alle Autoren entscheiden gemeinsam, was in jeder Szene geschieht und wo die Akte aufhören und anfangen. Einzig der Dialog wird dann noch von einem einzelnen Autor geschrieben. Viele Sitcoms werden komplett von einem Autorenteam verfasst. Für die Namensnennung in den Credits wird dann ein Name per Zufall ausgewählt. Bei Dr. House sind die Autoren unabhängiger, bekommen jedoch alle notwendige Unterstützung. »Diese Sendung vereint das Beste aus beiden Welten«, so Tommy Moran.
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David Shore ist es wichtig, dass in jeder der ungefähr vierzig Fernsehminuten so viel wie möglich geschieht. Jede Szene, jede Zeile ist für ihn eine Gelegenheit, die Entwicklung des Plots und der Figuren voranzutreiben. Zugleich steht für jede Folge nur eine begrenzte Anzahl an Zeilen zur Verfügung.

»Ich habe ein Faible für elegante Schreibe«, meint David Shore. »Und ich mag es, wenn alles aufs Wesentliche reduziert wird, es keine Wiederholungen gibt … Ein ›Was?‹ in einem Dialog finde ich furchtbar – ich streiche es immer und ersetze es durch so etwas wie ›Nummer Dreizehn wirft ihm einen Blick zu‹.« »Shore lässt keine überflüssigen Dialoge zu«, bestätigt David Hoselton. »›Was hast du gesagt?‹ kommt bei uns nicht
vor. Wir dürfen nichts doppelt erklären oder richtig auswalzen. Das zwingt uns, auf den Punkt zu kommen.«

Garrett Lerner erklärt, dass die Autoren, nachdem sie jede Menge über eine Krankheit recherchiert haben und ständig mit medizinischer Fachsprache konfrontiert sind, häufig den Impuls haben, all dieses Wissen in ihrem Drehbuch unterzubringen. Die Erfahrung hat sie jedoch gelehrt, dass die medizinische Geschichte zum größten Teil wegfallen kann. So entsteht Platz für das, was den Zuschauern wichtig ist: wie die Figuren miteinander umgehen. »Unsere Darsteller sind intelligent und unser Publikum ebenfalls«, meint David Hoselton. »Wenn man bei der siebten Staffel angelangt ist, hat sich zwischen den Figuren einiges eingespielt. Wir wissen, wie House einen Raum betritt. Viel wird über Blicke kommuniziert.«  – »Die Leute, mit denen ich zu tun habe, sind nicht auf den Kopf gefallen«, sagt auch David Shore. »Und ich habe auch keinen Grund, den Zuschauern gegenüber herablassend zu sein.«

Meistens sind die Szenen anfangs ausführlicher und werden später gekürzt. David Shore erzählt zum Spaß, dass die bevorzugte Kürzungsmethode bei der ersten Sendung, deren Chefautor er war, darin bestand, die erste und die letzte Zeile und dann die ersten beiden und die letzten beiden Wörter einer Zeile zu streichen. David Hoselton meint, dass im Entwurfsstadium viele unnötige Szenen gestrichen würden. Dann strafft David Shore das Drehbuch noch ein wenig mehr, bittet zum Beispiel darum, aus zwei Szenen eine zu machen. Jeder Spruch muss irgendeine Funktion haben.

Die Fähigkeit der Schauspieler, etwas ohne Worte zu vermitteln, ist von unschätzbarem Wert, wenn man Sendeminuten sparen muss. Es ist sehr wichtig, dass die Regisseure von Dr. House mit den Autoren und der Besetzung vertraut sind und mitbekommen, worum es im jeweiligen Moment geht. Das
stumme Spiel gibt den Szenen eine besondere Qualität. So erzählt David Shore: »Wir hatten schon so oft eine prägnante Aussage über das Leben oder dergleichen drin und haben dann gemerkt, die Szene funktioniert
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besser mit einem Blick von Wilson. House weiß genau, was Wilson mit diesem Blick sagen will, und die Zuschauer auch. Also streichen wir den Text. Es geht nur darum, an diesen Punkt zu kommen. Dafür braucht man gute Schauspieler, und man muss es sich erarbeiten, aber das Drehbuch muss schon die Richtung weisen.«


 

»Wir haben schon für andere Serien gearbeitet. Da bekamen wir manchmal die Tagesaufnahmen und fragten uns: ›Was ist denn da passiert?‹ Bei Dr. House holen die Darsteller das Beste aus dem Text raus, das ist einfach grandios. Man könnte sich nichts Schöneres wünschen. Deshalb macht die Arbeit hier so viel Spaß.«

– RUSSEL FRIEND


Zusammen mit dem Produktionsdesigner Jeremy Cassells und dem Kulissenbauer Stephen Howard erarbeitet Katie Jacobs den visuellen Teil der Sendung. Sie erschaffen Szenenbilder, in denen die Autoren die Figuren agieren lassen können. Sehen wir uns zum Beispiel die Wohnung von House und Wilson an: Das Drehbuch verriet nur, dass Wilson in ein exklusives Loft ziehen würde. Jeremy Cassells und Katie Jacobs besprachen also die Gestaltung der Wohnung. Sie wollten die Räumlichkeiten so anlegen, dass House und Wilson sich dort über den Weg laufen und Zeit miteinander verbringen. Jeremy stellte sich außerdem eine Bibliothek vor – die beiden sind schließlich erfolgreiche Ärzte und besitzen eine Menge medizinischer Fachliteratur. In einer Bibliothek können sie stilvoller abhängen als auf dem Sofa im Wohnzimmer.


»Ich frage die Autoren und David Shore, wie viele Schlafzimmer oder wie viele Bäder es gibt, wer das bessere Bad hat, wem die Wohnung gehört. Wir versuchen, Gelegenheiten für Geschichten zu schaffen. Ich finde, es sollten zwei Badezimmer sein, House könnte nur eine Dusche haben, Wilson aber eine Badewanne … Man hat förmlich vor Augen, welche Szenen sich daraus ergeben, etwa: Eines Morgens wacht Wilson auf, und wen entdeckt er in seiner Badewanne? Den betrunkenen House.«

 



– KATIE JACOBS


Die Wohnung hat ihre eigene Geschichte: Ein Mann kaufte sie, riss ein paar Wände ein und stieß sie dann wieder ab. Ursprünglich hatte Cuddy vor, sie zusammen mit Lucas zu kaufen, doch Wilson drängte sich dazwischen und kaufte sie für sich und House (der Grund für Lucas’ Rache in »Possenspiel mit Opossum«  – das Opossum, das lose Geländer, die Sprinkleranlagen). Am Anfang waren die Räume nüchtern und unspektakulär, so dass das schräge Pärchen ihnen seinen eigenen Stempel aufdrücken konnte. Katie malte sich aus, dass die Schlafzimmer von House und Wilson vom selben Flur abgingen: »Ich wollte, dass Wilson sagen kann: ›Gute Nacht, House.‹ und House: ›Gute Nacht, Wilson.‹ Jetzt ist das möglich.«

Steve Howard und seine Crew bauten die Wohnung. Der Spaß kann losgehen.

Sofort flirtet Wilson in »Menschenbilder« mit der attraktiven neuen Nachbarin Nora und stellt fest, dass sie glaubt, er und House seien schwul. »Wir sind nicht schwul«, sagt er. »Wirklich nicht?«, fragt Nora ungläubig. House trägt ein fliederfarbenes Hemd, zeigt demonstratives Interesse an Musicals und Noras Schuhen und sagt ihr, sie hätten sich bloß noch nicht geoutet. House hat den hinterlistigen Plan, Nora flachzulegen. Die beiden diskutieren
gerade beim Abendessen in einem gemütlichen Restaurant über eine Pyjamaparty unter Nachbarn, als sie von Wilson unterbrochen werden:

WILSON: »Ich liebe diesen Mann. Und ich verschwende keine Minute mehr damit, es zu verleugnen. [Holt den Ring heraus] Gregory House, willst du mich heiraten?«

 



HOUSE: »Wow. Das haut mich aus den Socken.«



»Katie hat sich viele Gedanken gemacht, das hilft uns beim Erzählen. In ihrer Vorstellung sollte Wilson das größere Schlafzimmer und das schicke Bad mit der schicken Badewanne bekommen, während House keine hat. Er bewohnt sozusagen das Kinderzimmer und hat nur eine Dusche. Das ist witzig, daraus lässt sich was machen.«

– RUSSEL FRIEND


Für den Opener der sechsten Staffel, »Einer flog in das Kuckucksnest«, mussten die Autoren besonders eng mit dem Design-Department zusammenarbeiten, da das Set und die Skripte beinahe zur selben Zeit entworfen wurden. Es ging darum, ob das Set noch ergänzt werden musste, um die Geschichte zu erzählen. Umgekehrt stellte sich die Frage: Wie sieht das Set aus? Welche Geschichten sind darin möglich? Für die Autoren war es irritierend, sich mit einer fast komplett neuen Besetzung an einem neuen Ort zurechtfinden zu müssen. Der Plot war noch im Entwicklungsstadium, da wurden schon die Darsteller besetzt. Als die Autoren die Geschichte auf ihren Whiteboards im Autorenzimmer einteilten, nannten sie House’ Psychiater »Andre«, weil sie sich Andre Braugher in der Rolle vorstellten. Er war die erste Wahl, und das hatte Katie Jacobs an die Autoren weitergegeben.


»Einmal kam Katie rein und sagte: ›Ich habe einen großartigen Darsteller für Alvie aufgetan, House’ Bettnachbarn in der Mayfield-Klinik: Lin-Manuel Miranda.‹ Wir sahen uns sein Tape an und fanden ihn super. Wir haben ihm die Rolle dann mehr oder weniger auf den Leib geschrieben, dass er singt und rappt zum Beispiel.«

– RUSSEL FRIEND

 


 



»Ich habe einen Riesenrespekt vor den Autoren. Sie sind fantastisch und das Verhältnis zu ihnen ist toll. Ich war noch nie bei einer Sendung beschäftigt, wo Autoren, Produzenten und Schauspieler so freundschaftlich miteinander umgegangen sind. Es herrscht eine herzliche und offene Atmosphäre. Manchmal komme ich ins Büro und sehe Bilder von bizarren medizinischen Prozeduren, dann weiß ich, aha, das wird in einigen Wochen in einem Skript auftauchen.«

– PETER JACOBSON
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Nachdem die Dreharbeiten zu seiner jüngsten Folge abgeschlossen sind, atmet David Hoselton erst einmal tief durch. Dann hat er den Kopf wieder frei für die nächste Geschichte. Er bringt eine Idee zu Papier und versucht wieder reinzukommen. In der zwanzigsten Folge der sechsten Staffel steigt er wieder ein (»Im Nein liegt die Wahrheit«).

David Hoselton hat mit David Shore an der University of Toronto Jura studiert. Gemeinsam brachten sie am Anfang ihres Studiums den Law School Newsletter heraus; später wurde die Studentenzeitung in Hearsay umbenannt. Hoselton arbeitete nie als Jurist. Vor fünfundzwanzig Jahren zog er auf der Suche nach Arbeit als Drehbuchautor mit einem anderen Studienfreund nach Los Angeles. Hoselton schrieb zunächst Drehbücher auf Bestellung, dann das Drehbuch zu First Knight (»Der erste Ritter«) mit Sean Connery. Er arbeitete an weiteren Spielfilmen für Pixar und Disney, bis er schließlich zu Dr. House
kam. Ihm gefällt die Teamarbeit beim Fernsehen. Filmdrehbücher schreiben kann ein einsamer Job sein. Wenn es nicht gut läuft, zieht es sich dahin. Er hat kein Bedürfnis, dorthin zurückzukehren, denn er meint: »Mittlerweile gibt es ausgezeichnete Fernsehsendungen. Dexter und Mad Men zum Beispiel, oder Lost. Das sind richtige kleine Kunstwerke.«

Epilog: House und Michael Caine

In »Unerwünschte Herkunft«, geschrieben von Doris Egan und David Forster, ist die ›Patientin der Woche‹ Chinesin. Ihre Eltern hatten versucht sie umzubringen, indem sie dem Säugling Stahlstifte in die Fontanelle steckten. »Jeder wird von seinen Eltern verletzt«, sagt House. »Nur kann sie’s dokumentieren.« Eli Attie war durch einen Zeitungsbericht auf diese Idee gekommen. Sie ist ein gutes Beispiel dafür, wie der medizinische Fall mit dem zweiten Handlungsstrang in Beziehung tritt und ihn zugleich in anderem Licht zeigt: Hier ist es der Tod von House’ Vater und Wilsons und House’ Roadtrip zur Beerdigung. Während der Zeremonie beugt sich House zum Sarg seines Vaters hinunter, scheinbar, um ihm ein ergreifendes oder zumindest rührendes Lebewohl zuzuflüstern. In Wahrheit schneidet er ein Stückchen vom Ohr seines Vaters ab, um einen DNA-Test zu machen.

»Die Idee kam daher, dass ich herumfantasierte, wie es wäre, wenn Michael Caine House’ Vater spielen würde. Dummerweise kam mir der Gedanke erst, als wir seinen Vater schon besetzt hatten, aber ich überlegte weiter, wie ich erreichen konnte, dass Michael Caine House’ Vater spielt. Eine Möglichkeit bestand darin, dass der, den wir als seinen Vater ausgegeben haben, nicht sein echter Vater war. House könnte schon sein ganzes Leben vermutet haben, dass seine Mutter eine Affäre hatte,
als ihr Mann irgendwo bei einem militärischen Einsatz war. Er hasst seinen Vater und spinnt sich deshalb diese Theorie zusammen: ›Mein Vater ist gar nicht mein Vater. Das ist mir klar, seit ich zwölf war. Eine meiner ersten logischen Folgerungen.‹«

– RUSSEL FRIEND


Es kann lange dauern, bis eine Idee reif ist. Letztlich kommt die Story in »Das Privatleben der Anderen« auf den Punkt, 35 Folgen, nachdem das Thema zum ersten Mal anklang: Wilson überrascht House dabei, wie er ein Buch mit den Predigten eines unitarischen Geistlichen liest. Verständlicherweise fragt sich Wilson verwirrt, weshalb der erklärte Atheist House sich auf diese Weise spirituellen Rat holt. Doch dann entdeckt er ein Foto des Autors auf dem Buchumschlag (den House unter einem Einband von Henry James’ Die goldene Schale verborgen hat) und denkt sich seinen Teil. House gibt zu, dass der Autor, ein Freund der Familie, sein leiblicher Vater ist. Beim Lesen des Buches wird ihm jedoch klar, dass er mit diesem Mann auch nicht enger verbunden ist als mit seinem vermeintlichen Vater.
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Nach 132 Folgen hat jede von David Shores Figuren viel erlebt. Dennoch bleibt noch eine Menge ungesagt oder ist noch gar nicht geschrieben und bisher reine Spekulation. Wer hatte eine schöne Kindheit, wer nicht? Cameron vielleicht. Trieben Foremans Eltern ihn in den Jugendknast? Wurde Chase verhätschelt?

RUSSEL: »Chase’ Vater war nie da.«

 



TOMMY: »Ich weiß nicht mehr, was wir mit seinem Vater gemacht haben.«

 



RUSSEL: »Ist er nicht gestorben?«


 



TOMMY: »Das ist, wie für Abschlussprüfungen zu büffeln: Wenn man die hinter sich hat, vergisst man alles sofort wieder und beschäftigt sich mit dem, was danach kommt. Heute beim Mittagessen habe ich versucht mich zu erinnern, was in der zehnten Folge vorkam, die wir vor einer Woche fertiggestellt haben und die noch gar nicht gedreht wurde. Jetzt arbeiten wir schon an Folge 13. Wir müssen immer nach vorn schauen.

Und da sind ja nicht nur die Folgen, die wir wirklich geschrieben haben, sondern auch all die, über die wir bloß mal nachgedacht haben. Gestern sprach ich mit David Shore über irgendeinen Einfall. Ich weiß nicht mehr, welchen. Jedenfalls war ich mir nicht sicher, ob wir ihn nicht schon umgesetzt hatten. Er meinte, wir hätten nur darüber geredet. Aber ich sehe die Szenen vor meinem inneren Auge.«

 



RUSSEL: »Wilsons Bruder war’s.«

 



TOMMY: »Es ging darum, dass Wilsons Bruder zurückkehrt und aus dem Krankenhaus kommt.«

 



GARRETT: »Er hat ihn besucht, aber nicht abgeholt. Im Endeffekt war Wilsons Bruder nie zu sehen.«

 



RUSSEL: »Genau, darüber haben wir auch gesprochen.«

 



TOMMY: »Er arbeitete als Aushilfe und war gar nicht schlecht, und am Ende wird er rückfällig und haut wieder ab.«

 



GARRET:»Das war nur eine Idee.«

 



TOMMY: »Ich dachte, wir hätten das gedreht …«

 



RUSSEL: »Ich glaube, Peter Blake hat sogar einen kompletten Entwurf dazu geschrieben. Wir fanden es super, die Geschichte ist toll. Wir sollten sie verwenden!«

 



GARRETT: »Manchmal schaut man in einen alten Ordner auf dem Computer und wundert sich: ›Was, das haben wir nie gemacht? Gott sei Dank, denn jetzt können wir’s gebrauchen.‹«






CAMERON
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Für House ist Allison Cameron zunächst nur eines seiner kleinen Denkspiele. Bekümmert, weil House sie nicht respektiert, fragt sie ihren Chef im Pilotfilm, aufgrund welcher ihrer Qualifikationen sie die Stelle bekommen hat. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen sich: Es ist ihr Aussehen. House räumt ein, dass sie eine gute Kandidatin war, aber er war vor allem neugierig, weshalb sie sich ihren »süßen kleinen Arsch abgerackert« hat, anstatt reich zu heiraten. »Hinreißende Frauen studieren nicht Medizin«, behauptet House. »Außer, sie sind seelisch so beschädigt wie schön. Wurden Sie mal von einem Verwandten missbraucht?«

House’ Unverschämtheit bringt Cameron nicht völlig aus der Fassung, doch zu Beginn der ersten Staffel, in »Nichts hilft«, ist sie noch empfindlich und hat Schwierigkeiten, einem Elternpaar zu sagen, wie krank ihr kleines Kind wirklich ist. Später ist sie kaum in der Lage, den beiden mitzuteilen, dass es gestorben ist. »Es ist leichter zu sterben, als jemanden sterben zu sehen«, sagt sie, als wüsste sie Bescheid. House überlegt, ob Cameron so reagiert, weil sie selbst ein Kind verloren hat, und fragt sie danach. »Sie können wirklich ein Bastard sein«, antwortet sie nur. In »Fremd- und nicht gutgegangen« durchwühlt er Camerons Krankenakte und verwirft daraufhin seine Theorie.

»Ihre erdrückenden Verluste bewirken, dass sie entschlossen ist, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Ihre moralischen Kämpfe wirken manchmal übertrieben, aber Cameron trösten sie. Wenn sie ›das Richtige‹ tut, vor allem, wenn es auf ihre Kosten geht, erscheint ihr das wie die Verwirklichung ihres Lebensziels – zu helfen.«

– JENNIFER MORRISON



Obwohl House sie so schäbig behandelt, ist Cameron bereit, ihn vom Drogenmissbrauch freizusprechen. Sie sagt Foreman, er sei nicht abhängig, sondern habe Schmerzen. Cameron hat sich in House verguckt, doch sie wird schnell in die Realität zurückgeholt. House vertut die beiden Chancen, die er bei ihr hat. Als Erstes lädt er sie zu einer Monstertruck-Rallye ein (»Schlechter Boden«), also nicht zu einem richtigen Date. House behauptet, Camerons Interesse verblüffe ihn. In »Versteckte Wahrheit« fragt er Cameron, warum sie ihn mag. »Ich bin nicht weich und kuschelig, Sie hingegen sind ein von Oma selbstgestrickter Kuschelwuschel.« Um sich selbst zu schützen, verlässt Cameron zunächst das Krankenhaus, doch dann kommt sie zurück  – unter der Bedingung, dass House mit ihr ausgeht: »Ein Essen. Und nicht bloß eins zwischen zwei Kollegen. Ein Date« (»Epidemie«).

»Cameron steht auf Talent, und House ist ein brillanter Diagnostiker. Auch wenn er sarkastisch oder sogar gemein ist, wiegen seine Fähigkeiten und die Unerschrockenheit, mit der er Leben rettet, all das auf.«

 



– JENNIFER MORRISON


House macht sich schick für das Date, er trägt sogar eine Krawatte! Er kauft ein Anstecksträußchen und hört sich Wilsons Ratschläge an. Im Restaurant sagt Cameron House, er verhalte sich ihr gegenüber so unfair, weil er sie mag. Wäre er nett zu ihr, würde er auf einmal merken, dass er Gefühle hat. Cameron sagt, sie habe eine Chance: Sie möchte wissen, was House für sie empfindet. Mittlerweile folgt dieser schon nicht mehr Wilsons Rat, und statt eine Beziehung aufzubauen, ist er nur darauf aus, das Rätsel zu lösen. Er behauptet, Cameron glaube, sie könne alles wieder gut machen. Aus diesem Grund habe sie einen Mann geheiratet, der an Krebs starb, und nun sei sie auf
der Suche nach einem neuen Fall für ihre Mildtätigkeit. Er sei doppelt so alt wie sie, weder gut aussehend noch charmant oder nett, aber: »Was ich bin, ist, was Sie suchen. Ich bin kaputt« (»Liebeshiebe«).

Bald darauf taucht Stacy im PPTH auf. Als Cameron und sie sich über ihr jeweiliges Interesse an House unterhalten, wird deutlich, dass Cameron inzwischen weitergekommen ist. In »Risiken« sagt sie House: »Ich dachte, Ihre Seele ist zu krank, um jemanden zu lieben. Das war ein Irrtum. Sie konnten nur mich nicht lieben. Das ist gut. Ich freue mich für Sie.«

Auf die Frage, wie er Allison Cameron in einem Wort beschreiben würde, antwortet David Shore: »mitfühlend«. Cameron ist der Gegenpol zu House. Sie ist durchweg taktvoll und fürsorglich (House schleudert ihr das Wort entgegen wie eine Beleidigung). In »Zwangsarbeit« begleitet Cameron das Sterben eines einsamen, niedergeschlagenen Obdachlosen. Er trauert über die Bedeutungslosigkeit seines Lebens, sie wäscht ihn zärtlich. House versucht derweil, einem Gespräch mit einem Vergewaltigungsopfer aus dem Weg
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zu gehen, bei dem er es womöglich trösten müsste. Von der Sinnlosigkeit des Lebens des Obdachlosen wäre er vermutlich genauso überzeugt wie dieser. House geht es um Rätsel, Cameron um Menschen.

Beispiele für Camerons Liebenswürdigkeit gibt es viele: Sie gratuliert House zum Geburtstag (»Schizophren?«), sie möchte wissen, weshalb Chase nicht mit seinem Vater redet (»Vaterfluch«), und sie versucht ein Treffen von House mit seinen Eltern zu arrangieren (»Söhne & Väter«). Sie hat den klarsten moralischen Kompass von allen. Als Vogler darauf besteht, dass House jemanden feuern soll, schlägt Cameron vor, er solle stattdessen allen das Gehalt kürzen (»Schönheitsirreale«). Und als sie
herausfindet, dass Jeff, der Rennradprofi, geschummelt hat, ruft sie bei der Zeitung an und lässt ihn auffliegen (»Tanz ums Feuer«). In »Kratzer im Lack« erzählt Cameron Cuddy gegen House’ Willen, dass der Vater eines fünfzehnjährigen Models mit dem Mädchen geschlafen hat. Sie tut halt immer das Richtige.

Cameron gibt sich Mühe, House’ Etikettierungen zu entkommen. Als dieser bemerkt, dass es zwischen Cameron und dem Tuberkulosespezialisten Sebastian funkt (»Mehr Sein als Schein«), glaubt er, sie finde es attraktiv, dass Sebastian bereit ist, für die Sache sein Leben aufs Spiel zu setzen. Doch bald darauf findet sie Gefallen an Chase und schlägt ihm eine ›erweiterte Freundschaft‹ vor. Camerons Kühnheit mag überraschen, doch in »Tanz ums Feuer« erzählt sie Wilson, sie habe sich, als ihr Mann im Krankenhaus lag, in dessen besten Freund verliebt. Sie habe aber nicht mit ihm geschlafen.

Mit der Zeit wird Cameron härter. Kalvin, der aidskranke Patient, der sie in »Auf der Jagd« mit Blut bespuckt, fordert sie auf, wütend zu werden, aber sie lässt sich nicht beirren. In »Schlechter Scherz« sticht Foreman sie mit einer infizierten Nadel. Sie ist bereit, seine Bevollmächtigte für medizinische Fragen zu sein, doch seine Entschuldigung nimmt sie nicht sofort an. »Zuerst machen wir dich wieder gesund. Und dann, wenn du’s dann immer noch willst, werden wir darüber reden.« House färbt auf sie ab: Sie verabreicht George, dem an lebensgefährlicher Fettsucht leidenden Patienten aus »Que Será Será«, ein Mittel, um ihn daran zu hindern, das PPTH unbehandelt zu verlassen. Detective Tritter fragt Cameron, warum sie zu House hält (»Judas?«). Wie auch der Detective bemerkt, hat sie sich sichtlich verändert. Zehn Jahre zuvor stellte sie sich noch freiwillig, nachdem sie bei einem Mathetest geschummelt hatte, und nun ist sie wütend auf Wilson, weil er House in die Pfanne haut.


»Cameron entwickelt sich in den sechs Jahren am Princeton-Plainsboro weiter. Wahrscheinlich ist es unmöglich, für jemanden wie House zu arbeiten und nicht in hohem Maße von seinen Entscheidungen und Methoden beeinflusst zu werden.«

– JENNIFER MORRISON


Am Valentinstag macht Cameron Chase ein unmoralisches Angebot, worauf Chase antwortet: »Und wenn ich mehr wollte als so was Banales?« – »Dann wärst du nicht der Mann, nach dem ich suche« (»Unempfindlich«). Zunächst ist es ein Arrangement im Stil von House. Doch Chase bricht die Regeln, er will mehr. Sofort bremst sie ihn aus: »Es war nur Sex. Sonst nichts. Und jetzt ist es zu Ende« (»Horrorflug«). Für Cameron ist es nun in Ordnung, sich nur um sich selbst zu kümmern. Als sie annimmt, House werde das PPTH verlassen (»Heiligt der Zweck jedes Mittel?«), schreibt sie sich selbst ein Empfehlungsschreiben. Sie braucht einen Job. Am Ende der dritten Staffel wird das Team aufgelöst und sie geht. Sie sagt Foreman, Chase und House, sie werde sie vermissen, sei aber nicht am Boden zerstört.

Als Cameron als Leiterin der Notaufnahme zum PPTH zurückkehrt, ist sie ein anderer Mensch – und nicht nur wegen ihrer neuerdings blond gefärbten Haare. Sie hat sich mit Chase verlobt und ist froh darüber, nicht mehr in House’ Nähe zu arbeiten. House beschimpft sie, weil sie einen scheinbar niedriger gestellten Job annimmt. »Ich kann hier Gutes tun. Frust abarbeiten.« In »Folgenreich« zeigt Cameron, dass sie über House hinweg ist, als er sie fragt, ob sie zurückkommen und wieder für ihn arbeiten möchte:

CAMERON: »Ich vermisse den Job. Und das Privatdetektivspielen. Ich vermisse das Puzzeln.«


 



HOUSE: »Ehrlich? Ich feuer Dreizehn. Oder Kutner, wenn Dreizehn sie sexuell reizt.«

 



CAMERON: »Sie vermiss’ ich nicht.«


Cameron ist mittlerweile so weit gekommen, dass sie für Cuddy einspringen soll, als diese Zeit mit ihrem Baby verbringen will (»Eine Welt voll Schmerz«). Ein Großteil – ungefähr die Hälfte – von Cuddys Job besteht darin, House im Zaum zu halten. Natürlich versucht House sofort, mit ihr zu spielen. Cameron kündigt: Sie hat keine Lust mehr auf House’ Spielchen.

Was Chase angeht, fällt es Cameron schwer, sich ganz auf ihn einzulassen. Er beklagt sich, dass sie ihn morgens hinauswirft und ihm keine eigene Schublade für seine Sachen gibt. Bei ihr zu Hause fühlt er sich wie zu Besuch. »Ich kann dir nicht fortwährend nachlaufen« (»Wünsche und Ängste«). Später findet sie einen Ring (in »Kettenglieder«). Zuerst möchte sie nicht, dass Chase ihr einen Antrag macht. Sie glaubt, er reagiere damit auf Kutners Tod. Selbst als sie ihre Meinung ändert, verlangt sie etwas Sperma von ihm, falls sie sich trennen sollten. Mit ihrem ersten Ehemann hatte sie dieselbe Abmachung (»Bis unter die Haut«). Cameron erzählt Chase von ihren Zweifeln und sagt, es sei naiv, keine zu haben. Doch Chase zweifelt nicht. In »Nichts geht mehr« befiehlt House Cameron, das Sperma ihres Mannes zu vernichten. Cameron sagt Chase, sie werde es tun, doch er meint, das sei nicht mehr nötig. Die Zweifel sind zerstreut.
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Cameron und Chase als Ehepaar.




Chase’ und Camerons Glück – wie könnte es anders sein – ist von kurzer Dauer. Nach Dibalas Tod spürt Cameron, dass etwas nicht stimmt. Sie glaubt, Chase habe eine Affäre und muss unbedingt Gewissheit haben. »Ich liebe dich, was auch geschieht«, sagt sie in »Unbekannte Größen«. »Dibala … der ist nicht gestorben. Ich hab ihn getötet«, gesteht Chase. Cameron kann ihm verzeihen; ihre Liebe ist jedoch ebenso tot wie Dibala. Als Chase beschließt, am PPTH zu bleiben, geht Cameron. Sie teilt House ihren Entschluss mit und bestätigt, dass er mit seiner ursprünglichen Diagnose ihrer Gefühle ihm gegenüber Recht hatte: »Ich war mal verliebt in Sie. Es war idiotisch. Ich hab versucht, wie Sie zu sein, Sie zu verstehen, in dem Glauben, Sie heilen zu können.«

CAMERON: »Ich liebte Sie. Und auch Chase. Sie tun mir beide leid. Weil Sie beide so geworden sind. Und es wird für Sie keinen Weg zurück geben.«


Cameron will House die Hand reichen. Genau wie beim ersten Mal, als sie das PPTH verließ, ergreift er sie nicht. Und genau wie damals küsst sie ihn und geht. House hat Chase’ und Camerons Ehekrise vorausgesehen und dafür gesorgt, dass das Team wieder vereint wird. Taub, Dreizehn und Chase sind wieder dabei. Über Cameron sagt House zu Wilson: »Sie hat mit Chase Schluss gemacht. Und verlässt das Princeton. Nun, drei von vier ist ja auch nicht so übel.«

Wenn House wählen könnte, auf welchen Arzt er am ehesten verzichten würde, wäre das wohl kaum Cameron. Anfangs wollte er ihre Verletzlichkeit testen. Am Ende, wenn es denn das Ende ist, stellt er jedoch fest, dass diese Eigenschaft auch ihre große Stärke ist.


AUTOR: »Camerons Look: Westen, helle Farben …«

 



CATHY CRANDALL: »Der Look ist durch den Handlungsbogen entstanden: Anfangs waren sie alle Assistenzärzte und haben nicht so viel verdient, also bekam sie relativ günstige Klamotten. Als sie den Job in der Notaufnahme bekam, konnte sie etwas teurere Kleidung tragen, schließlich hat sie die Leitung dort. Wir haben versucht, diese Veränderung mit Hilfe der Kleidung zu zeigen. Nur die Schnitte haben sich nicht geändert: Sie trägt weiterhin Blusen mit Puffärmeln, Westen und Hosen.«


Jennifer Morrison über … House

AUTOR: »Was, glauben Sie, sieht Cameron in House?«

 



»Cameron sieht ein Projekt in ihm, das reizt sie. Trotz seiner rauen Schale entdeckt sie in House’ Augen ein Fünkchen Verletzlichkeit und Mitgefühl. Auch wenn sie es eigentlich besser weiß, wird sie sich immer zu ihm hingezogen fühlen.«

 



AUTOR: »Cameron hat ihren Job mehr als einmal aufgegeben. Wie schwer fällt es ihr, aufzugeben?«

 



»Wenn man sich daran gewöhnt, an der Heilung der absonderlichsten Krankheiten mitzuwirken und Leben rettet, die schon längst aufgegeben wurden, so sind, glaube ich, sowohl der Job als auch der Mann dahinter verführerisch.«

 



AUTOR: »Ich habe bereits Hugh Laurie, Robert Sean Leonard und Lisa Edelstein gefragt, ob sie meinen, dass ihre Rollenfiguren in zwanzig Jahren noch befreundet sein werden. Glauben Sie, Cameron wird House besuchen, wenn sie sich 2030 einmal in derselben Stadt aufhalten?«


 



»Wahrscheinlich wäre es nicht nötig, dass sie ihn besucht. Er würde sie besuchen, bevor sie überhaupt wüsste, dass er in der Stadt ist. Die beiden verbinden nicht nur ihre romantischen Gefühle zueinander, sondern auch eine Art Vater-Tochter-Beziehung. In gewisser Weise, metaphorisch gesehen, sind die Mitglieder von House’ Team wie seine Kinder. Diese Verbindung und seine unersättliche Neugier würden ihn dazu bringen, sie zu besuchen.«


Jennifer Morrison über… Cameron

AUTOR: »Sorgt sich Cameron mehr um andere, als ihr guttut?«

 



»Es macht Camerons Identität aus, ein guter Mensch sein zu wollen. Ich habe viel mit David Shore über Camerons verlustreiche Geschichte geredet … Die Frau, deren Lebensgeschichte David zu der Cameron-Figur inspiriert hat, verlor früh ihre Drillinge bei einem Brand. Noch im ersten Jahr ihrer Ehe starb ihr Mann an Krebs. Daran habe ich immer gedacht und mir so Camerons Vergangenheit vorgestellt.«

 



AUTOR: »Sie ist sehr tough, als Foreman ihre Freundschaft verleugnet und sie seine Entschuldigung nicht annimmt. Sie ist keine Memme. Macht es Spaß, eine so komplexe Figur zu spielen?«

 



»Ich finde es gut, dass Camerons Verhalten nicht vorhersehbar ist. Im wirklichen Leben ist ja auch niemand vollkommen durchschaubar. Wir alle tun manchmal Dinge, die scheinbar nicht zu unserem Charakter passen. David Shore sorgt dafür, dass alle Figuren dieses Überraschungselement haben. Ich finde es großartig, im Fernsehen eine Frau zu spielen, die wächst und sich verändert und unerwartet vielschichtig ist. Das ist spannend und eine große Herausforderung. Ich bin dadurch eine bessere Schauspielerin geworden.«

 



AUTOR: »Wie sehr verändert sich Cameron im Laufe der Serie?«


 



»Anfangs ist sie mitfühlend und moralisch. Je mehr Zeit sie in House’ Nähe verbringt, desto besser lernt sie, wann Regeln verletzt werden müssen, weil man damit jemandem hilft, und wann es richtig ist, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Außerdem gewöhnt sie sich zunehmend an House’ Sarkasmus und seine ruppige Art. Sie entwickelt ein dickeres Fell. Am Ende ist sie eher in der Lage, die Dinge nüchterner zu betrachten.«

 



AUTOR: »Die medizinische Beraterin von Dr. House, Bobbin Bergstrom, erzählte mir, einmal sei jemand auf der Straße auf Sie zugekommen und habe Sie gefragt: ›Spielen Sie nicht diese Krankenschwester bei Dr. House?‹ Erinnern Sie sich daran? Was sagt das über unsere Wahrnehmung von Ärzten aus?«

 



»Ich bin der Ansicht, Krankenpflege ist eine der selbstlosesten und edelsten Tätigkeiten, die es gibt. Ich habe den allergrößten Respekt vor Krankenschwestern. Schlimm ist also nicht, dass jemand dachte, ich spiele eine Krankenschwester, sondern dass es tatsächlich Leute gibt, die glauben, es gebe schlichtweg keine weiblichen Ärzte. Ich trage einen Laborkittel, benutze dieselben medizinischen Fachausdrücke und mache dieselben typischen Arzthandgriffe in der Serie wie Jesse Spencer. Trotzdem kamen, als wir noch zusammen waren, manchmal Leute an und meinten, er würde den Arzt spielen und ich die Krankenschwester. Hier wie in allen Bereichen braucht es anscheinend seine Zeit, bis sich die Wahrnehmung der Menschen verändert. Frauen gelten in der Arbeitswelt noch nicht so lange als gleichberechtigt. Doch langsam aber sicher kommen wir dort an.«

 



AUTOR: »Wie kamen Sie mit den medizinischen Termini klar?«

 



»Das war wirklich immer wieder schwierig. Außer bei Begriffen, die häufiger vorkamen.«

 



AUTOR: »Wie haben Sie erfahren, dass die Rolle der Cameron zu besetzen war?«


 



»Ich habe das Material zugeschickt bekommen, wie bei jedem anderen Pilotfilm auch. Es lief noch unter der Bezeichnung ›Untitled David Shore/ Paul Attanasio Project‹. Ich hätte nie gedacht, dass ich überhaupt in die engere Auswahl komme. Damals war ich vierundzwanzig, und die Rolle war als zweiunddreißigjährige Ärztin ausgeschrieben. Es gibt eine Folge, in der Cameron an ihrem Lebenslauf schreibt: Cameron hat im selben Jahr ihren Abschluss an der Uni gemacht, als ich die Junior High beendete. Das ist wohl die Magie des Fernsehens.«

 



AUTOR: »Nun sind Sie im elften Star-Trek-Film als Captain Kirks Mutter verewigt. Wie ist das für Sie?«

 



»Cool, natürlich, auch wenn ich es noch nicht so ganz fassen kann. Ich schätze mich sehr glücklich, dass ich bei diesem Film mitmachen konnte. Es war eine unglaubliche Erfahrung.«

 



AUTOR: »Sie drehten auch den Spielfilm Warrior. War das sehr anders als Dr. House?«

 



»Ja, komplett anders. Ich spiele die Frau eines UFC-Kämpfers. Ich mag die Herausforderung, etwas Neues zu machen. Ich bin froh, dass ich in den Drehpausen der Serie Filme machen konnte, ich bin daran als Schauspielerin gewachsen. Je mehr ich noch neben Dr. House machen konnte, desto mehr konnte ich Cameron und der Serie geben. Warrior und Star-Trek brachten mich dazu, Anteile meiner selbst kennenzulernen, die ich nie zuvor auf der Leinwand dargestellt hatte.

Eine ganz neue Erfahrung war es auch, die Kate Keller in The Miracle Worker am Broadway zu spielen. Seit ich fünf war, träumte ich vom Broadway. Dieser Traum ist nun tatsächlich wahr geworden.«

 



AUTOR: »Sie sind ein Liebling der Fans in der meistgesehenen Fernsehserie der Welt. Macht Sie das stolz?«

 



»Das ist eine unglaubliche Ehre! Die Cameron- und Hameron [= House + Cameron]-Fans beeindrucken mich immer wieder und machen mich
ganz demütig. Durch sie hatte ich in den letzten Jahren einen festen Job und kann auch weiterhin tun, was mir Spaß macht. Natürlich bin ich stolz, in dieser Position zu sein, aber vor allem bin ich dankbar und überwältigt. Die Hingabe der Fans für mich und meine Rolle ist ein wunderbares Geschenk. Mir wird warm ums Herz und es gibt mir Zuversicht, dass das, was ich mache, anderen Freude bereitet. Am liebsten würde ich jeden Fan persönlich umarmen und mich bedanken.«
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ACHT-TAGE-WOCHEN
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FRAGE: »Wird die Zeit manchmal knapp, wenn die Folge beim Fernsehsender abgeliefert werden muss?«

 



GERRIT VAN DER MEER: »Regelmäßig.«


Executive Producer Katie Jacobs steht in ihrem Büro und wedelt mit einem gelben DIN-A4-Blatt. Es ist ein Memo von FOX, dem Sender, der Dr. House ausstrahlt. Die hohen Tiere bei FOX haben längst eine weitere Staffel abgenickt. Einige Zeit, bevor sie gesendet wird, erhalten die Produzenten der Serie dieses Memo mit dem Zeitplan.

»Die Sendedaten geben alles vor: ›Dann und dann werden wir ausgestrahlt‹«, erklärt Jacobs. »Sie sind der Boss. Ab und zu gibt es eine Wiederholung, aber die Termine werden nicht verschoben. An ihnen muss man sich orientieren und sich etwas einfallen lassen, das bis dahin nicht nur fertig ist, sondern möglichst auch noch genial.«

Mit unerschütterlicher Regelmäßigkeit hat das Team von Dr. House bisher sechs Jahre lang seinen Sendeplatz gefüllt, und das im Normalfall 22 bis 24 Mal pro Staffel – insgesamt 132 Mal. Alles rechtzeitig fertigzustellen, ist nicht leicht, es jedes Mal großartig zu machen, noch schwerer. Diese kollektive Verantwortung tragen mehr als 150 Leute, die wie Katie Jacobs auf
dem FOX-Studiogelände in Century City, Los Angeles, arbeiten. Noch mehr sind an anderen Orten rings um L. A. für Dr. House beschäftigt. Der Erfinder der Serie, David Shore, befindet sich auf dem Gelände, genau wie der Regisseur und Produzent Greg Yaitanes und David Foster, der echte Arzt, der für die Serie arbeitet. All die Autoren, Produzenten, Department-Chefs (Produktionsdesign, Maske, Visual Effects, Kulissenbau, Requisite, Casting, Publicity), die Regie- und Kameraassistenten, Cutter, Helfer, das Catering, Produktionsassistenten und Praktikanten bevölkern ein Labyrinth an Büros und vier gewaltige Tonbühnen. An dem Raum, den Dr. House im Vergleich zu anderen Serien einnimmt, kann man den Erfolg der Serie ablesen.

Alles ist darauf ausgerichtet, die in Stein gemeißelten Sendedaten einzuhalten. Der Sender akzeptiert kein Attest, nicht einmal vom Dr.-House-Team. Die Folgen werden eine nach der anderen in einem gleichmäßigen Rhythmus abgedreht, beginnend im Sommer mit der Produktion für den Herbst. Der Dreh einer Folge dauert acht oder neun Tage. Jeder Drehtag hat wiederum seinen eigenen holprigen Takt. Lange Vorbereitungsstunden wechseln sich ab mit intensiven Drehphasen, die vom morgendlichen Crew Call bis zum Drehschluss sechzehn Stunden dauern können. Zunächst die langfristige Perspektive:

Eine Folge Dr. House zu drehen dauert im Normalfall acht Tage. Oft gibt es am Ende einen Tag, an dem ein Teil des Teams eine Folge zu Ende dreht, während ein anderer Teil schon mit der nächsten beginnt. Für einen kniffligen Dreh ist hin und wieder ein neunter Tag erforderlich, doch wenn für jede Folge neun Tage nötig wären, würde die Rechnung nicht aufgehen und am Ende der Staffel hätte die Produktion nicht mehr genügend Drehtage übrig. Noch während Folge A gedreht wird, ist Folge B schon in Vorbereitung. Ein Teil der Crew arbeitet von
Anfang bis Ende an einer Folge: von der Vorbereitung über den Dreh bis zum Director’s Cut, also dem Film, der schließlich in den Schnitt geht. Eine Zeit lang stand der Produzent und Regisseur Greg Yaitanes bei jeder zweiten Folge hinter der Kamera. Ein Regieassistent macht die Vorbereitung, ein anderer filmt. Auch die Requisiteure wechseln sich auf diese Weise ab.

Andere Crew-Mitglieder haben einen anderen, persönlichen Zeitplan. Das hängt von den Vorgaben ihrer Zunft ab: Ein Regisseur zum Beispiel hat insgesamt fünfzehn Tage Zeit für eine Folge. Wenn er nicht dreht, bereitet er mit einem Regieassistenten eine Folge vor. Bei Dr. House arbeiten drei Cutter, die für jeweils acht Folgen von den vierundzwanzig Folgen einer Staffel verantwortlich sind. Längerfristige Projekte passen nicht in den Acht-/Neun-Tage-Zyklus. An einer neuen Kulisse, etwa der Wohnung, in die House und Wilson in der sechsten Staffel einziehen, wird länger gearbeitet. Allerdings nicht so lange, wie Sie vermutlich glauben.

Ohne das Drehbuch läuft gar nichts. Besser gesagt, fast nichts, denn nicht immer ist zuerst das Drehbuch da. Unter Umständen müssen das Castingteam, die Bühnenbildner und Kulissenbauer beginnen, bevor die Autoren die zu besetzenden Rollen ausgearbeitet oder sich eine Handlung überlegt haben, die in den schon im Bau befindlichen Kulissen spielen soll. Ein Autor arbeitet manchmal zwei Monate allein an seinem Drehbuch, bevor die intensiven Überarbeitungsrunden beginnen. Doch bereits davor haben das Autorenteam und die Produzenten die Handlungsbögen für die halbe neue Staffel entworfen. David Shore gibt dem Skript den letzten Schliff, dann geht es an die Department-Chefs. Mit dem Drehbuch bekommen sie im Allgemeinen eine erste Ahnung, was sie für die Staffel vorzubereiten haben. Sie erhalten Skript B am ersten Drehtag von Skript A, haben also etwa eine Woche Zeit, sich auf das Filmen von Skript B vorzubereiten.


Die Department-Chefs wie die Kostümdesignerin Cathy Crandall und die Requisiteure Tyler Patton und Mike Casey stellen anhand des Drehbuchs fest, was sie für die jeweilige Folge bereitstellen müssen. Cathy ist dafür verantwortlich, jeder neuen Figur einen Look zu verpassen. Sie muss dafür sorgen, dass genügend Outfits für alle Drehtage einer Folge zur Verfügung stehen. Alles, was ein Schauspieler auf dem Bildschirm in die Hand nimmt, ist eine Requisite, die Tyler und Mike besorgt haben. Aber nicht immer sind die Figuren oder Orte in den Drehbüchern besonders detailreich beschrieben.

Der Regisseur hält ein Konzepttreffen mit den Department-Chefs ab, bei dem alles vorläufig Geplante den Vorstellungen des Regisseurs über den Handlungsverlauf entsprechend ausgearbeitet wird. Währenddessen kann das Drehbuch durchaus noch geändert werden. Zahlreiche Fassungen folgen – die Regiefassung, eine gekürzte und eine Produktionsfassung –, bis die endgültige Drehfassung fertig ist. Darin steht normalerweise alles, was beim Konzepttreffen vereinbart wurde. Nach einem letzten Produktionstreffen kurz vor Drehbeginn stehen die einzelnen Aufgaben der jeweiligen Bereiche endgültig fest.

Der Publicity Manager Geoffrey Colo beaufsichtigt den Freigabeprozess. Das Drehbuch geht an ein Unternehmen, das einen Bericht erstellt und vor bestimmten Stellen warnt: bei Namen, derentwegen es Probleme geben könnte, oder wenn für irgendetwas eine Genehmigung gebraucht wird. Eine Kopie des Berichts geht an den Anwalt von Universal und das Büro, das die Senderichtlinien festlegt. Die Verantwortlichen können darum bitten, dass etwas entschärft wird: »Keine Nackten in dieser Szene« oder »Das können Sie so nicht sagen, drücken Sie es anders aus.«

Gerrit van der Meer erzählt: »Ein Satz taucht immer wieder in den Berichten auf: ›Bitte behalten Sie auch hier Ihren gewohnt
geschmackvollen Stil bei.‹« Möglicherweise bittet die Rechtsabteilung darum, einen Namen zu ändern. Es gibt Gesetze zum Schutz von Personen des öffentlichen Lebens in fiktiven Sendungen. Sie dürfen zwar erwähnt werden, aber nicht in abwertender oder falsch darstellender Weise. Ein Pharmakologe berät die Serie bei der Verwendung von Arzneimitteln.

Manchmal rechnet niemand damit, dass etwas aus dem Drehbuch es durch die Kontrolle schafft: In »Autopsie« zum Beispiel bittet eine Neunjährige Chase sie zu küssen, weil sie sicher ist, sterben zu müssen und glaubt, dies sei ihre einzige und letzte Gelegenheit. »Ich habe das gelesen und gedacht: ›Okay, keine Chance‹«, erinnert sich Marcy Kaplan. »David Shore geht wirklich bis an die Grenze, aber er ist auch sehr genau.«


In den anderen Abteilungen läuft es genauso. Nach der Auswertung des Drehbuchs weiß die Leiterin der Spezialeffekte-Maske, Dalia Dokter, ob sie irgendwelche Prothesen benötigt und bei welchem Labor sie etwas in Auftrag gibt. Tyler Patton und Mike Casey setzen sich ein paar Tage nach der Konzeptbesprechung mit bestimmten Kollegen noch einmal gesondert zusammen und besprechen die Requisiten: mit den medizinischen Beratern, dem Szenenbild, den Verantwortlichen für das Videoplayback und die visuellen Effekte. Nach diesem Treffen wissen Tyler und Mike, was sie zu tun haben. Wird im Drehbuch eine Tasche erwähnt, ist nun klar, welche Art von Tasche und in welcher Farbe. Kommt im Drehbuch ein Sandwich vor, wissen sie, ob ein Schauspieler tatsächlich hineinbeißen wird und ob irgendwelche Unverträglichkeiten oder dergleichen berücksichtigt werden müssen. Kommt ein Defibrillator zum Einsatz, stellen die Requisiteure einen – wenn nötig funktionstüchtigen  – bereit.


Bis zum Drehbeginn ist das Drehbuch neu aufgeteilt worden. Die Reihenfolge, in der die Szenen gedreht werden, wurde in einem Drehplan festgehalten. Darin ist auch aufgeführt, welche Departments am jeweiligen Tag benötigt werden. Kurze, einzeilige Beschreibungen der Szenen sind ebenfalls im Umlauf, damit jeder weiß, was an welchem Tag geschieht, noch bevor die Dispositionen raus sind. Auf diesen Tagesdispos ist jeder einzelne Tag Minute für Minute und Zeile für Zeile durchgeplant. Tyler und Mike haben in ihrem Büro eine Tafel, auf die sie Listen mit den Dingen schreiben, die Tag für Tag gebraucht werden. Die persönlichen Gegenstände der Hauptfiguren – wie Lese- und Sonnenbrillen, Uhren, Handys oder House’ Gehstöcke – stehen nicht auf diesen Listen. Sie sind jederzeit griffbereit.

»Wir machen uns Notizen: Robert Sean Leonard ist Linkshänder, so etwas sollte man sich merken. Für ihn brauchen wir große Chirurgenhandschuhe, und er trägt seine eigene Uhr. Wenn er sie mal vergisst, haben wir eine ähnliche hier.«

– TYLER PATTON


Bei Dr. House arbeiten zwei hauptverantwortliche Regieassistenten: Ist Robert Scott am Set und organisiert den Dreh, bereitet Kevin Williams die nächste Folge vor. Danach tauschen sie. Kevin arbeitet bei der Vorbereitung eng mit dem Regisseur zusammen. Diesmal ist es Lesli Glatter. Sie schaut in Kevins Büro vorbei, um ihm zu sagen, dass das Casting für heute beendet ist: Sie haben eine Schlüsselrolle in dieser Folge mit jemandem besetzt, der zwar etwas jünger ist als geplant, aber trotzdem prima hineinpasst. Kevin erzählt ihr, dass die Location Scouts Häuser entdeckt haben, die sie sich am nächsten Tag anschauen sollten.

Um den Drehplan zu erstellen, zerlegt Kevin das Drehbuch in einzelne Szenen und setzt es in der günstigsten Reihenfolge
wieder zusammen. Sechs Seiten pro Drehtag. Das ist ein geklügeltes Puzzle. Mit Hilfe des Computerprogramms Movie Magic von Entertainment Partners fügt Kevin Informationen über jede Szene hinzu: welche Hauptfiguren beteiligt sind, ob Nebendarsteller gebraucht werden, welche Kameras an welchem Set sein sollen, welche Spezialeffekte, Garderobe, Maske und Requisiten da sein müssen - kurz gesagt, alles.
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Die zwei hauptverantwortlichen Regieassistenten: Kevin Williams (links) und Robert Scott.



Kevin erläutert einige Kriterien, die Einfluss auf die Reihenfolge des Drehs haben: Ein Außendreh bei Tag zum Beispiel sollte an den Anfang der Woche gelegt werden. Die Crew-Call-Zeiten, zu denen alle am Set erscheinen müssen und die von den gewerkschaftlich vorgeschriebenen Pausenzeiten unterbrochen werden, rücken gegen Ende der Woche immer weiter nach hinten. Würde man am Wochenanfang einen Außendreh
bei Nacht planen, würden die Call-Zeiten viel zu weit nach hinten rücken. Wenn ein Set gebaut werden muss, ist es günstig, die entsprechenden Szenen ans Ende der Woche zu legen, damit mehr Zeit für den Bau ist. Es spart Zeit, wenn die Crew nicht die ganze Ausrüstung nach jeder Szene von Krankenhauszimmer zu Krankenhauszimmer transportieren muss. Richtig viel Zeit wird gespart, wenn auch das Studio nicht gewechselt werden muss. Szenen nicht in der vorgesehenen Reihenfolge zu bündeln, missfällt wiederum möglicherweise den Darstellern, weil das ihre Vorbereitung erschwert. Neben der Choreographie für die Woche muss der Regieassistent auch alle bei Laune halten.

 


 



»Mein Job ist der Beste im ganzen Showbusiness«, meint Kevin Williams.

 



Kevin Williams hat schon Kulissen gemalt, Möbel gerückt und zehn Jahre in Miami gearbeitet, bevor er nach L. A. zog. Er war Statist bei Miami Vice und Lichtdouble für Philip Michael Thomas. Außerdem arbeitete er zeitweise als Produktionsassistent (PA). In dieser Zeit zeigte er überall seinen Lebenslauf vor. Ab der vierten Staffel war er dann dauerhaft PA bei derselben Serie und arbeitete lange genug (600 Tage), um der Directors Guild, der amerikanischen Gewerkschaft der Regisseure, beitreten zu dürfen. So konnte er schließlich als dritter Regieassistent anfangen. Nach Miami arbeitete Kevin überall im Land und bekam einen Vorgeschmack von L. A. als zweiter Regieassistent bei Akte X (»ein Affenzirkus«) und Seven Days. Dann stellte ihn Gerrit van der Meer bei Gideon’s Crossing ein. Als Gerrit ihn wieder anrief, arbeitete er gerade bei Crossing Jordan. Aber Dr. House war ein Hit —»Wie hätte ich da Nein sagen können?«, fragt Kevin.



 


 



Alles ist darauf ausgerichtet, dem Regisseur die bestmöglichen Voraussetzungen zu schaffen, damit er seine Vorstellung von jeder einzelnen Szene umsetzen kann. Der Regisseur versucht einzuschätzen, wie viel Material er braucht. Davon hängt ab, wie oft eine Szene gedreht wird und auf welche(n) Darsteller eine oder mehrere Kameras gleichzeitig gerichtet sein müssen. Für eine leichte, lustige Szene reichen oft zwei Einstellungen aus. Für intensive Wendepunkt-Szenen ist mehr Filmmaterial nötig. Sie können vielleicht mit ruhigeren Szenen kombiniert werden, damit für den größeren Teil der Geschichte genug Zeit bleibt. Actionszenen haben ihre eigene Dynamik. Stunt-Koordinatoren überwachen die Kampfszenen am Set. Die Regisseure haben alle ihre Vorlieben: »Manche packen gerne viel schweres Zeug in einen einzigen Tag, aber die meisten ziehen es vor, nur einen dicken Brocken pro Tag zu erledigen«, weiß Kevin.

Je länger ein Regieassistent mit seinem Regisseur zusammenarbeitet, desto genauer kennt er dessen Arbeitsweise. Je länger ein Regisseur mit einer bestimmten Besetzung und Crew zusammenarbeitet, desto angenehmer ist es auch für ihn. Er kann dann gegebenenfalls weniger Material, also weniger Takes, in den Schnitt geben, weil er darauf vertrauen kann, dass er schon hat, was er braucht. Diese Entscheidung wird im Planungsstadium getroffen, wenn der Regisseur sich eine Szene anschaut und sagt, welche Einstellungen er will. Wenn er einige Male für einen Regisseur gearbeitet hat, kann Kevin Williams voraussagen, was derjenige brauchen wird.

Während Anzahl und Art der Einstellungen ausgetüftelt werden, muss Kevin sich mit der Crew in Verbindung setzen, um sicherzustellen, dass die Wünsche des Regisseurs umsetzbar sind, und um herauszufinden, ob für einen bestimmten Tag besondere Ausstattung nötig ist. Für eine sogenannte Walk-and-talk-Einstellung, bei der die Kamera im Gehen sprechende Darsteller von vorn filmt, auf einem Flur zum Beispiel, möchte
der Regisseur unter Umständen eine Steadicam verwenden. Das ist eine Kamera mit einer durch ein Gegengewicht ausgeglichenen Vorrichtung, die ruhige fließende Bilder ermöglicht, auch wenn der Kameraassistent mit der Kamera rückwärts läuft. Der Regieassistent würde in einem solchen Fall die Kameraleute bitten, eine Steadicam zu besorgen, und den Kameraassistenten für eine Probe anfordern. Rob Carlson, der zweite Kameraassistent, ist bei Dr. House der Steadicam-Operator. Wenn ein Kameramann eine Steadicam bedient, bekommt er mehr Lohn. Da er für einen ganzen Tag hochgestuft wird, sollten diese Kosten wohl bedacht sein.

Kevin achtet darauf, die Beziehungen zu den Autoren zu pflegen. Wird er rechtzeitig gewarnt, wenn etwas Ungewöhnliches geplant ist, beschert ihm das einen wertvollen Vorsprung. Ist zum Beispiel ein Minderjähriger dabei oder ist dieser gar der Patient der Woche, müssen besondere Regeln eingehalten werden. Kinder dürfen nur eine begrenzte Stundenzahl pro Tag arbeiten, außerdem muss dann ein Lehrer oder Sozialarbeiter am Set sein. Die Vorschriften für Babys sind noch strenger: Sie dürfen nur jeweils zwanzig Minuten in zwei zweistündigen Abschnitten pro Tag arbeiten. Wird ein Baby schlafend gezeigt, wird daher manchmal eine Puppe verwendet, auch, wenn das Baby nur einmal den Arm bewegen oder blinzeln muss. Dann aber müssen zwei Puppenspieler das Modell von der Kamera unbemerkt bewegen. Da lohnt der Aufwand unter Umständen nicht. Tiere sind noch komplizierter. Einen Hund abzurichten dauert Jahre, aber bei Dr. House stehen dafür nur acht Tage zur Verfügung, wie Kevin aus leidvoller Erfahrung weiß.
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Die große Unbekannte in der Planung ist der Teaser, der Filmabschnitt, mit dem jede Folge anfängt und in dem das wöchentliche medizinische Rätsel gestellt wird. Oft wird er an Orten außerhalb des Princeton-Plainsboro gefilmt, also nicht auf dem Studiogelände. Die Qualität ist hoch: Die Verfolgungsjagd über die Dächer am Anfang von »Kopfgeburten« ist durchweg so gut wie eine entsprechende Szene in einem Kinofilm. Die Autoren bemühen sich, die Abteilungen auf dem Laufenden zu halten, wenn sie einen besonders ehrgeizigen Teaser planen. Einige Ideen sind schlicht nicht durchführbar, weil im Zeitplan nicht genug Platz dafür ist oder der Aufbau zu teuer wäre.
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Vorbereitung für eine Aufnahme mit der Steadicam. Im Vordergrund der Regisseur Greg Yaitanes, rechts der Kameramann Gale Tattersall.




Die für Zeitplanung und Geldfragen verantwortlichen Produzenten sind der Produktionsleiter Gerrit van der Meer und die Produzentin Marcy Kaplan. Die beiden tun alles in ihrer Macht Stehende, um Ideen zu ermöglichen. Sie bauen eine antarktische Forschungsstation nach oder sorgen dafür, dass sich ein Bus in Princeton oder ein Humvee im Nahen Osten überschlägt, oder sie bauen ein afrikanisches Flüchtlingslager auf – aber immer so kostensparend wie möglich. Gerrit muss entscheiden, wann es kontraproduktiv wird, weil alle auf dem Zahnfleisch kriechen, und er einen zusätzlichen Drehtag anberaumen sollte. Dann kann es allerdings sein, dass die Schauspieler schon ausgebucht sind. Tage zu planen, an denen zwei Szenen gleichzeitig gedreht werden, ist hart, weil man darauf achten muss, dass die Darsteller nicht zur gleichen Zeit in beiden Szenen gebraucht werden. Ab und zu müssen die Ideen auch abgeändert werden: In »Vom Wert der Freundschaft«, der zehnten Folge der sechsten Staffel, sollte Wilson ursprünglich mit seinem Freund Tucker segeln gehen, aber daraus wurde letzten Endes eine wesentlich günstigere Truthahnjagd.

»David Foster kam herein und sagte: ›Ich ändere den Segeltörn in eine Jagd um. Macht euch das irgendwelche Schwierigkeiten, Leute?‹ Wir darauf: ›Nö, wir lieben die Jagd. Das ist viel besser als Segeln.‹«

– MIKE CASEY



Die Serie hat insgesamt zwei Etats: einen für die durchlaufenden, nicht folgenspezifischen Investitionskosten, wie zum Beispiel größere Kulissenbauten, die zwischen zwei Staffeln erledigt werden. Der andere ist für die Kosten einer bestimmten Folge. Der erste Etat, geteilt durch die Anzahl der Folgen, spielt hier als Einzelposten mit hinein. Gerrit und Marcy wissen, wenn etwas in Folge drei ein paar hunderttausend Dollar mehr kostet als geplant, dann muss Folge achtzehn, die bis dahin nur ein Funkeln in David Shores Augen ist, viel schlichter sein. Es heißt also, haut rein, aber bleibt unter dem Limit. »Mein Ziel ist, auf den Cent genau rauszukommen«, sagt Marcy.

Dr. House wird von NBC/Universal produziert. Bis Dezember 2009 unterlag die Serie damit den finanziellen Bestimmungen der damaligen NBC-Muttergesellschaft General Electrics, einem der größten Unternehmen Amerikas. Die Ausgaben der Serie werden regelmäßig überprüft. Alles, was für sie hergestellt oder gekauft wurde, also alles, wofür Geld ausgegeben wurde, muss unter Umständen einem Wirtschaftsprüfer vorgelegt werden. Am Ende jeder Staffel erstellt die Buchhaltung für jede Abteilung eine Liste mit Ausgaben und Dingen, die im Zweifelsfall dann aufgestöbert werden müssen. Das hat zur Folge, dass niemals irgendetwas weggeworfen wird (in einem vernünftigen Rahmen – die Kulissen sind meist zu groß, um sie abzubauen und aufzubewahren). Es muss auch alles bereit sein für ein Insert, einen Nachdreh, falls in der Postproduktion ein Problem auftritt, oder für den erneuten Auftritt einer schon ausgeschiedenen Figur oder wenn die Autoren die Vergangenheit neu erfinden. Die meisten Wegwerf- und Einweggegenstände werden sowieso aufbewahrt.

Tyler Patton und Mike Casey verstauen jede Requisite, die jemals benutzt wurde. Das meiste befindet sich in Türmen aus durchsichtigen Plastikboxen an der Rückseite eines der Studios. Unter den Plastikleichen, Faxgeräten und Pornofilm-Attrappen
befindet sich auch eine Kiste mit dem Aufkleber »Vintage-Dusche« und »helle Plastikfrösche«. In der ersten Staffel hat House jemanden mit einem Frosch beworfen, und die Jungs von der Requisite haben eine Auswahl an Fröschen zusammengesucht. Es gibt immer mehrere Exemplare einer Requisite. Sie werden für alle Fälle aufbewahrt. »Wenn wir überprüft werden, kommen sie mit einer willkürlichen Liste von Dingen an«, erzählt Mike. »Wo ist die Vintage-Dusche? Wo ist der 2000-Dollar-Frosch ?«. Die Fernsehsender unterscheiden sich ziemlich von den anderen General-Electrics-Unternehmen.

»Wir werfen kein Geld zum Fenster hinaus«, sagt James Wallace, ein Produktionsassistent. Eine der Aufgaben des Produktionsbüros ist es, die Kosten im Auge zu behalten. Das Büro führt eine Liste mit den Ausgaben der einzelnen Abteilungen und Kopien aller Bestellungen für die Serie. Möchte man wissen, wie viel für das Catering bei einem Dreh vor drei Jahren ausgegeben wurde, muss man nur im Produktionsbüro nachfragen. Dort wird aber auch Geld ausgegeben. Die Produktionskoordinatorin Meg Schave hat vor, eine neue NBC-Richtlinie einzuführen: Styroporteller und -becher sollen aus Umweltgründen nach und nach abgeschafft werden, also muss sie Lieferanten für biologisch abbaubares Geschirr und Besteck finden. Von der Gabel aus Kartoffelstärke bis zum millionenschweren Kulissenbau muss alles untergebracht werden. »So eine TV-Serie ist eine große Sache«, kommentiert Elisabeth James Rhee, die Produktionsaufsicht. »Riesig. Da steckt jede Menge drin, die ganzen Abteilungen. Wir suchen trotzdem immer nach Mitteln und Wegen, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten.«


 


 



AUTOR: »Ihr müsst also für jede erdenkliche Anfrage eine Lösung finden?«

 



JAMES WALLACE: »In ›Im Kopf von House‹ gibt es eine Szene, in der Cuddy vor House einen Striptease hinlegt. Zum Proben kam eine professionelle Stripperin. Wir mussten für sie die idealen Bedingungen schaffen, also haben wir eine ausziehbare Stange besorgt. In dem Paket war eine nette DVD mit einer Anleitung, wie man die Stange benutzen kann.«

 



ELISABETH JAMES RHEE: »Die Helfer installierten die Stange für die Proben in einem unserer Krankenzimmer. Lisa übte dort und auch eine andere Stripperin, die in der Folge einen Auftritt hatte … Nach dem Dreh fragten die Helfer, ob wir die Stange noch im Krankenzimmer bräuchten, oder ob sie sie abbauen sollten.«

 



MEG SCHAVE: »Und was macht man dann damit? Sie ist schließlich ein Teil der Ausgaben und muss irgendwo aufbewahrt werden.«

 



AUTOR: »Und wo ist sie jetzt?«

 



MEG SCHAVE: »Im Hinterzimmer.«


 


 



Der Produktionsassistent Dan Horstman beschreibt das Produktionsbüro als Nervenzentrum der Serie. Dort ist alles dokumentiert: alle Ablaufpläne, alle Drehbuchversionen und Drehpläne, welches Filmmaterial für welche Szenen benutzt wurde, wie viel nach einem Dreh übrig geblieben ist. Das Büro sorgt dafür, dass relevante Informationen die Abteilungen erreichen, dass Memos über die Meetings rausgehen und dass es bei einem Meeting zu essen und zu trinken gibt; dass jeder, der ein Drehbuch, eine Disposition oder Informationen über Drehorte braucht, sie bekommt. Es schadet natürlich nicht, wenn die an einem Außendreh Beteiligten wissen, wo sie wann sein sollen. Sie müssen außerdem mit allem versorgt sein, was sie für den Dreh benötigen.


Eine von Elisabeth James Rhees Aufgaben ist es, die Reisen der nicht vor Ort wohnenden Schauspieler zu organisieren. Bis sie landen, gehören die Schauspieler ihr, danach ist der zweite Regieassistent für sie zuständig. Er macht auch ihren Terminplan. Wenn an der Ostküste an einem Sonntag schlechtes Wetter ist und Hugh Laurie nach L. A. muss, ist es Elisabeth, die das Problem löst (in so einem Fall ließ sie ihn einmal nach Philadelphia fahren und dann von dort aus fliegen).

Als ob er in seiner Rolle als Detective Tritter nicht schon genug Demütigungen über sich ergehen lassen müsste, steckte David Morse einmal in einem Flugzeug fest, das ein Last-Minute-Flug Richtung Westen sein sollte, aber einfach nicht startete. Er brauchte ein Drehbuch, und Elisabeth setzte alle Hebel in Bewegung, damit er es bei einem planmäßigen Halt in Salt Lake City bekam. Das Päckchen musste auf der Strecke an einen anderen Passagier ausgehändigt werden, denn aus Sicherheitsgründen dürfen die Drehbücher nicht per Mail versendet werden. Morse kam jedoch nie in Utah an, sondern wurde umgeleitet nach Cincinnati, wo er übernachtete. Am nächsten Morgen flog er endlich nach L.A., erschöpft und wie gerädert.


An den heutigen Drehort hat Elisabeth einen Techniker für Generatoren bestellt. Woher wusste sie, dass sie jemanden für die Generatorbedienung benötigen würden? Bei einer technischen Begehung des von einem Locationscout entdeckten Drehorts stellten die Beleuchter fest, dass vor Ort nicht genügend Strom für die nötige Beleuchtung war. In der Transportabteilung arbeiten zwar Generatorentechniker, aber von ihnen war niemand frei. Elisabeth musste also jemanden von außerhalb anheuern. Auf diese Weise werden aus ein paar Zeilen
des Drehbuchs Zeilen auf dem Drehplan und daraus Arbeitsverträge.

»Es hieß: ›Wir drehen Szene 21 A aus der vierten Folge nochmal.‹ Sie stand auf der Kurzfassung des Drehplans, und ich sagte: ›Mensch, ich erinnere mich überhaupt nicht an diese Szene.‹ Also schaute ich in den Plan und die Aufschlüsselung – nirgendwo war eine Szene 21 A. Das kommt manchmal vor, wenn es neue Drehbuchseiten gibt, nachdem wir schon angefangen haben zu drehen. Also wollte ich mir die Seite ansehen, wo die verschiedenen Änderungsstadien des Skripts farblich markiert sind, aber auch da fand ich keine Szene 21 A. Ich ging ins Produktionsbüro und sagte: ›Wir sollen Szene 21 A, Folge vier, drehen, aber ich finde sie nirgends.‹ Alle sahen nach, ohne Erfolg. Ich schlug schließlich vor, die Autoren anzurufen. Und die meinten: ›Ach die, die haben wir noch gar nicht geschrieben.‹«

– MIKE CASEY


Hat jemand ein unlösbares Problem, geht er damit ins Produktionsbüro. Der Produktionsassistent Lee Perez Gonzalez bestätigt das: »Jeder, der ein Problem hat, kommt zu uns, egal aus welcher Abteilung. Selbst wenn wir es auch nicht lösen können.«  – »Wenn der Drucker kaputt ist, der Kaffee leer oder jemand eine Banane braucht«, ergänzt Meg Schave. »Das sind alles echte Beispiele«, betont Dan Horstmann.

Größere Produktionsprobleme werden Gerrit van der Meer und Marcy Kaplan mitgeteilt. Das wollen sie so. Sie müssen den Überblick über alles behalten, deshalb wollen sie wissen, was los ist, selbst wenn jemand das Problem schon in Angriff genommen hat. Gerrit und Marcy kennen den Dominoeffekt, den das Problem einer Abteilung auf die anderen haben kann. »Gebt mir die Möglichkeit zu helfen«, bittet Marcy inständig. »Wenn ich nicht Bescheid weiß, habt ihr mir die Entscheidung aus der Hand genommen. Dann heißt es: ›Wir wollten es
dir nicht sagen, es wäre so teuer gewesen.‹ Tja, gestern hätte es vielleicht tausend Dollar gekostet, heute sind es schon zwanzigtausend.«
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Die Folge, die Sie Dienstagabend gesehen haben, ist eine Spalte auf Katie Jacobs gelbem Zettel. Gefilmt wurde sie vermutlich sechs oder acht Wochen vor ihrer Originalausstrahlung in Amerika. Der gesamte Prozess veranschaulicht wunderbar das Gesetz, dass die Aufgaben nur so groß sind, wie Zeit für ihre Lösung vorhanden ist. Alle Beteiligten, Tyler, Mike, Gerrit und Marcy, haben Zeitpläne mit den Wegmarken der Produktion an der Wand hängen. In Gerrits und Marcys Fall markieren blaue Punkte die Abgabe des Drehbuchs, grüne den Beginn der Arbeit des Regisseurs, Drehtage sind rot, und gelb ist alles, was mit der Postproduktion zu tun hat. Für den Schnitt einer Folge sind sechzehn Tage vorgesehen, zehn für das Mischen, das Zusammenfügen von Ton- und Bildmaterial und die Farbkorrektur. Dann müssen die Produzenten, das Studio und der Sender sie anschauen. Viele dieser Termine sind beliebig, wie Gerrit zugibt: »Normalerweise dauert alles länger.«

Die Cutter, die den Zusammenschnitt der Szenen zu einer korrekten Reihenfolge verantworten, heißen bei Dr. House Amy Fleming, Dorian Harris und Chris Brookshire. Sie beginnen mit der Arbeit an den Folgen, sobald sie die Tagesaufnahmen des Vortags bekommen. Das Aussehen und der Klang der Serie sind wieder ein anderes Thema. Sie werden in der Postproduktion erzeugt, die am Ende des gesamten Prozesses steht. Das Sendedatum steht zwar unumstößlich fest, aber im gesamten Zeitplan gibt es hier und da Puffer. Die Postproduktion hat allerdings sehr wenig Spielraum. »Der Dreh beginnt im Juni, und wir versuchen, mit allen Schritt zu halten. Unser Ziel ist, dass sie uns nie so weit voraus sind, dass wir nur noch hinterherlaufen«,
erklärt Chris Brookshire. »Aber manchmal wird die Zeit knapp. Wir sind die Letzten, und die beißen bekanntlich die Hunde, deshalb müssen wir zum Jahresende hin immer schneller arbeiten.«

Wenn die Bilder der Serie im Kasten sind, die Musik hinzugefügt ist und der Ton gemischt wurde, übergibt das Postproduktionsbüro die Folge auf einem High-Definition-Tape an die Fernsehanstalt. Von dort aus geht sie an die Sender im ganzen Land. Als Dr. House bei FOX von Dienstag auf Montag verlegt wurde, bedeutete dies, dass die Sendung nun freitags statt montags abgeliefert werden musste. Wenn es um jede Minute geht, was gelegentlich der Fall ist, macht so eine Änderung viel aus.

Wurde die letzte Folge der Staffel abgeliefert, machen die meisten Mitarbeiter Pause. Zusätzlich gibt es zwei Wochen Urlaub um Weihnachten. Längere Staffeln bringen kürzere Pausen mit sich. Und manche Abteilungen arbeiten durch, denn eine Drehpause ist die perfekte Zeit, um Kulissen zu entwerfen und zu bauen. Das Produktionsbüro bleibt ebenfalls geöffnet, die Mitarbeiter verstauen das Material der letzten Staffel und bereiten die nächste vor. Alles muss unbedingt akribisch aufgezeichnet werden. Meg Schave arbeitete früher bei Alle lieben Raymond. Nachdem die letzte Staffel abgedreht war, schloss das Produktionsbüro. Im darauffolgenden Jahr wurde die Sendung für einige Emmys nominiert, und es gab niemanden, der die nötigen Anrufe erledigen konnte. »Wenn sie etwas brauchen, muss man in den Akten nachsehen, zum Beispiel, welcher Kameramann an dem Tag gearbeitet hat … Hat man keine genauen Aufzeichnungen geführt, findet man das nie heraus«, meint Meg. »Und man kann nie wissen, wann mal wieder ein Frosch benötigt wird.«



CHASE
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Während House in Foreman und Cameron etwas sah, stellte er Robert Chase nur ein, weil dessen Vater, ein berühmter Arzt, ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte. Chase bewundert seinen Chef und bemüht sich in den ersten Staffeln, ihm alles recht zu machen. »Hey, ich finde ihn gut. Er sagt, was er will, und tut, was er will« (»Schlechter Boden«). Selbst wenn Chase tatsächlich froh sein sollte über die Chance, für House zu arbeiten, zeigt er sich trotzdem nicht besonders dankbar, als sein Vater Rowan im Princeton-Plainsboro auftaucht (»Vaterfluch«). Chase tut alles, um ihm aus dem Weg zu gehen – genau wie House, wenn seine Eltern zu Besuch kommen. Chase erzählt House, dass sein Vater seine alkoholabhängige Mutter und ihn verließ, als Chase fünfzehn war. Aber er hasst seinen Vater nicht:

 



Ich hasse ihn nicht. Ich hab ihn sogar geliebt. Bis mir klar wurde, dass Gleichgültigkeit weniger weh tut. Wenn er nicht zu meinen Football-Spielen gekommen ist, war ich nicht mehr enttäuscht. Wenn er nicht zum Geburtstag anrief und ich ihn monatelang nicht gesehen habe, ging das auch an mir vorbei. Sie wollen, dass wir beide uns versöhnen – ein paar Bier trinken gehen und uns beide in die Arme schließen? Ich hab ihn oft genug umarmt. Und er hat mich immer wieder enttäuscht. (Chase, »Vaterfluch«)

 



House ist überzeugt, dass Rowan Krebs hat und eigentlich zu Wilson gekommen ist. Einen Moment lang herrscht eine merkwürdige Spannung zwischen Chase und seinem Vater, dann sagt der Vater, er werde das nächste Mal bei ihm vorbeischauen. Aber er weiß, dass es kein nächstes Mal geben wird. In »Fehlverhalten«
erfährt Chase vom Tod seines Vaters und vermasselt eine Routineuntersuchung, weil er mit den Gedanken woanders ist. Der Patient stirbt, und Chase versucht sich selbst zu bestrafen, indem er das Ausmaß seines Fehlers übertreibt. House lässt jedoch nicht zu, dass Chase sich zu einem Märtyrer stilisiert: Er erteilt ihm nur einen Verweis, behält ihn aber im Team.

AUTOR: »Chase scheint fasziniert zu sein von House’ Gedankengängen. Foreman und Cameron sind dagegen oft entsetzt. Eigentlich sind das alle außer Chase.«

 



JESSE SPENCER: »Ein wenig habe ich das selbst so entschieden. Vieles an der Chase-Figur war noch offen, also beschloss ich: Wenn da nichts steht, bin ich eben der Typ, der mit House einer Meinung ist. Wir arbeiten schließlich nicht umsonst für ihn … Teilweise wollen wir das Gleiche wie er. Keiner von uns opfert sich nur auf.«


Der Tod seines Vaters zwingt Chase, unabhängiger zu werden. Da sein Vater ihn enterbt hat, nimmt er eine zweite Stelle auf der Säuglingsintensivstation an. Er ist nun nicht mehr das Kind reicher Eltern (»Ein Problem ist nur das Leben«). Vorbei die Zeit, als er im schicken Gstaad Snowboarden ging wie in Staffel 1 (»Schlank und krank«). Als Vogler jemanden sucht, der House verpfeift, tut Chase ihm den Gefallen, aber bei Tritter später weigert er sich (»Judas?«). Detective Tritter, der die Geschichte mit Vogler kennt, lässt es so aussehen, als wäre Chase eingeknickt, indem er sein Konto als einziges nicht stilllegt. Dennoch bleibt Chase loyal, selbst als House glaubt, er habe ihn wieder verraten, und ihm deswegen eine überzieht. Auch House gegenüber bleibt Chase standhaft und weigert sich, ihm ein Vicodin-Rezept auszustellen. Und er hat seinen Ruf weg: In »Auf der Kippe« nennt House ihn einen »ganz Raffinierten«.


»Ich finde, Chase und Dreizehn sind sich irgendwie ähnlich. Spätesten ab der vierten Staffel hat Chase diese trotzige, sehr unabhängige Haltung, diese – mir fällt kein besseres Wort ein – ›Scheiß drauf‹-Einstellung gegenüber House, vor der Dreizehn auf jeden Fall Respekt hat.«

 



– OLIVIA WILDE


In Chase’ Brust schlagen offenbar zwei Herzen – er hat nämlich andererseits auch eine sehr menschliche Ader. In »Autopsie« gewährt er einer zwölfjährigen Krebspatientin einen Kuss, da sie glaubt, dies sei vielleicht ihre einzige Chance, je geküsst zu werden.

Chase hatte von Anfang an ein Auge auf Allison Cameron geworfen. In Folge 3, »Das Ende danach?«, will er mit ihr ausgehen, aber sie schneidet ihm mit einem Nein das Wort ab. In »Auf der Jagd« verführt sie ihn (mit den Worten »Du wirst doch jetzt nicht den Unschuldigen spielen«). Später, in »Unempfindlich«, schlägt Cameron Chase vor, sie könnten doch einfach nur miteinander Sex haben: Beide haben viel zu tun, es wäre eine praktische Lösung. Und die Gefahr, dass sie sich in ihn verliebt, ist nicht groß. Chase ist einverstanden, auch wenn er glaubt, dass Cameron nur mit ihm schläft, um House eifersüchtig zu machen, wie er Foreman gegenüber erwähnt (»Erster Kontakt«). Aber dann sagt Chase zu Cameron, er wolle mehr, worauf sie die Sache beendet (»Horrorflug«).

Doch Chase gibt nicht auf. Er kauft Blumen und erinnert Cameron jeden Dienstag an seine Gefühle für sie. Mit der Zeit wird Cameron klar, dass sie diese erwidert. (Viel später, in »Das Privatleben der Anderen«, macht Chase sich Gedanken, weil er glaubt, dass Cameron sich nur wegen seines Aussehens für ihn interessiert hat. Er geht mit House und Wilson zum Speed-Dating. Wie nicht anders zu erwarten, sammelt er einige Telefonnummern ein, obwohl er den Forrest Gump
mimt. Sind die Menschen tatsächlich so oberflächlich? Entgegen aller Wahrscheinlichkeit versichert Dreizehn Chase, dass Camerons Gefühle echt waren.) Als House am Ende der fünften Staffel in die Klinik gebracht wird, hat Cameron ihre anfangs beträchtlichen Zweifel endlich überwunden und heiratet Chase.

AUTOR: »Ich war überrascht, als die beiden geheiratet haben.«

 



JESSE SPENCER: »Wir auch. Aber es ist ein guter Kontrast dazu, dass House den Verstand verliert und in die Klinik kommt.«

 



AUTOR: »Es bedeutet aber auch, dass sie nun noch tiefer fallen können.«

 



SPENCER: »So sieht’s aus.«


Vielleicht kommt erst der selbstgenügsam gewordene Chase mit House klar. Am Ende der dritten Staffel feuert ihn House: »Weil Sie schon am längsten hier sind und alles Nötige gelernt haben. Oder aber auch gar nichts gelernt haben. Wie auch immer, es ist Zeit für eine Veränderung.« Und Chase antwortet nur »Bitte« (»Menschen machen Fehler«). Er meint: »Diesen Job zu kriegen, war das Beste, was mir je passiert ist. In jeder Hinsicht. Und ihn wieder zu verlieren? Hat, denke ich, auch sein Gutes.« Als House nach Ersatz für sein erstes Team sucht, glaubt er, Chase habe eine Stelle in einer Niederlassung der Mayo-Klinik in Arizona bekommen und sei mit Cameron zusammen. Aber der ausgebildete Kardiologe und »Intensivler« Chase ist wieder am PPTH und arbeitet, scheinbar zufrieden, als Chirurg. Bis Foreman ihn und Cameron in der sechsten Staffel bittet, zurückzukommen und ihm zu helfen, weil House die Approbation entzogen wurde, Taub gekündigt und Foreman Dreizehn gefeuert hat.


»Chase ist meiner Meinung nach nicht einmal besonders blauäugig in Bezug auf House. Eher, was ihn selbst angeht.«

– DAVID SHORE


Doch so leicht kommt Chase House nicht davon. Cameron glaubt, dass House die Bedingungen dafür geschaffen hat, dass Chase bei Dibala Sterbehilfe leistet, ihn tötet, ihn zur Strecke bringt – wie man’s nimmt –, und damit verhindert, dass der Tyrann in sein Land zurückkehrt und dort an Hunderttausenden aus seinem Volk einen Massenmord begeht (»Tyrannen«). Aber Chase ist nicht wie House, auch das zeigt sich an Dibalas Tod: »Ich hab ’ne Grenze überschritten«, gesteht er seinem Mitverschwörer Foreman. »Und irgendwie find ich den Weg nicht mehr zurück« (»Einmal Karma, bitte!«). Foreman hat Chase schon gefragt, »Glaubst du wirklich, du kannst einen Menschen umbringen, ohne dabei die Konsequenzen zu tragen?« und Chase weiß, dass er das nicht kann. In »Nur die Braut Christi?« sagt Chase, er habe das Priesterseminar verlassen, weil er seinen Glauben verloren habe. Nach der Sache mit Dibala wendet er sich trotzdem wieder an die Kirche und bittet um Hilfe. Er beichtet, aber der Priester will ihm keine Absolution erteilen, wenn er sich nicht stellt. »Ich habe getötet«, beichtet er. »Es war gerechtfertigt« (»Kopfgeburten«). Als er zusehen muss, wie ihre Ehe in die Brüche geht, sagt Chase zu Cameron, er würde Dibala wieder töten, auch wenn er selbst daran zugrunde ginge.

»Selbst wenn man vom Glauben abfällt bleibt ein Bewusstsein für Spiritualität zurück. Und das beeinflusst Chase’ Leben. Er geht zum Beispiel zur Beichte. Alles ist immer in der Schwebe, nichts nur schwarz-weiß. Das mag ich auch an der Serie: Nicht alle aufkommenden Fragen werden beantwortet, aber es wird gezeigt, welche Auswirkungen sie auf die Figuren haben.«

– JESSE SPENCER



Nachdem er es eine Weile mit sich herumgetragen hat, gesteht Chase seiner Frau, Dibalas Testergebnisse ausgetauscht zu haben, so dass der Diktator an den Folgen der falschen Behandlung starb. Zuerst ist Chase einverstanden, das Princeton-Plainsboro mit Cameron zu verlassen, um einen Neuanfang zu wagen. House ist überzeugt, dass ihre Ehe Dibala nicht überleben wird, und beeilt sich, ihr Ende zu beschleunigen, indem er Chase davon zu überzeugen versucht, dass Cameron nicht ihn für den Verantwortlichen hält. Es funktioniert. Als Chase erkennt, dass Cameron House eine größere Schuld zuschreibt als ihm, stellt er klar, wer die Entscheidung getroffen hat, Dibala zu töten. Wie House vorhergesagt und beabsichtigt hat, will Chase zurückkehren und für House arbeiten, um zu beweisen, dass er keine Marionette, sondern sein eigener Herr ist. Cameron ist der Ansicht, Chase’ Entscheidung beweise das Gegenteil.

»House meint: Das kommt sowieso heraus, also kann es ebenso gut jetzt passieren.«

– DAVID SHORE


Hat House Chase zum Mörder gemacht? Cameron ist davon überzeugt und sagt zu House, als sie das Krankenhaus und ihren Mann verlässt: »Sie haben ihn verdorben. Er weiß nichts mehr über Recht und Unrecht. Und auch nichts von der Unantastbarkeit des Lebens« (»Teamwork?«). Als Cameron ins PPTH kommt, damit Chase die Scheidungspapiere unterzeichnet (»Mitgefangen, mitgehangen«), hat Chase die fixe Idee, sie habe ihn nie geliebt. Zuerst sagt sie, sie wisse es nicht genau, aber das ist nicht wahr. Cameron gibt sich selbst die Schuld, es vermasselt zu haben: Erst hat sie einen Sterbenden geheiratet und nun Chase aus ihrem Leben verbannt. Die Trennung geschieht in aller Freundschaft, ja, mehr als das: Cameron sagt, sie vermisse es,
beim Tanzen in Chase’ Armen zu liegen, also legt er Elvis Costellos »Alison« für sie auf, und sie tanzen, küssen und lieben sich schließlich. Chase fühlt sich bestätigt: Die Trennung war nicht seine Schuld. House hat gewonnen.

Chase wäre vielleicht gut beraten gewesen, auf etwas zu hören, das er selbst in Folge 3 zu Foreman sagt: »House denkt über den Horizont hinaus. Ist das vielleicht übel?«.

KATIE JACOBS: »Chase hatten wir uns als älteren Amerikaner vorgestellt. Aber dann sprach Jesse vor und überzeugte mich mit seiner Natürlichkeit. Ich wollte nicht, dass er dagegen angeht.«

 



CATHY CRANDALL (Kostümdesignerin): »Er ist ein wenig etepetete. Und obwohl er Australier ist, hat er dabei trotzdem die typische Ostküsten-Sensibilität. Zu ihm passt eher der Esquire-Stil – zu Foreman der von GQ. Er soll immer hip und jung aussehen, so, als wäre es ihm irgendwie egal, als wüsste er andererseits aber auch, dass er gut aussieht.«


Jesse Spencer über … das Weltbild der Serie

AUTOR: »Das Weltbild, das die Serie vermittelt, ist manchmal ganz schön düster. Wie passt das zu Ihrer eigenen Philosophie?«

 



»Die Serie ist anders als die meisten Fernsehsendungen. Dass sie nicht von der ihr zugrundeliegenden Philosophie abweicht, ist sicher Teil ihres Erfolgs. Manchmal ist diese ziemlich zynisch und auf jeden Fall niemals idealistisch. Ich mag das. Dadurch werden hoffnungsvolle oder überraschende Augenblicke besonders hervorgehoben, oder wenn sich herausstellt, dass House sich geirrt hat oder er seine Weltsicht aus irgendeinem Grund einmal korrigieren muss. Der Kontrast macht’s. Er bringt die helleren Seiten von House umso mehr zum Leuchten.«


 



AUTOR: »Das kann auch lustig sein.«

 



»Ja, auch in der Dunkelheit verschwindet der Humor nicht. Selbst wenn es ganz finster aussieht, verwandelt House die Situation in einen Witz oder macht sich darüber lustig, wie die Menschen normalerweise reagieren. Das funktioniert aber auch nur mit Humor, sonst wäre es zu deprimierend.«


Jesse Spencer über … House

AUTOR: »House hat überhaupt keinen Filter.«

 



»Und wir wünschten, wir könnten genauso sein. Er lebt nicht nach denselben Regeln und Konventionen wie wir.«

 



AUTOR: »Wenn er sagt: ›Jeder Mensch lügt‹ …«

 



»… Oh, es wird viel gelogen.«

 



AUTOR: »In ›Selig sind die geistig Armen‹ gibt Chase House einen Kinnhaken. Wie lange hat er darauf gewartet?«

 



»Es passt ganz gut, denn er hat ihm vorher auch schon eine reingehauen [in ›Judas?‹]. Da wurde er gerade entgiftet, und ich laufe los, um eine OP zu stoppen, weil mir aufgeht, dass es erythropoetische Protoporphyrie ist— den Begriff werde ich nie vergessen –, da dreht er sich um und zieht mir eins über. Ich finde es gut, dass ich zurückschlage. Für die Zuschauer kommt das wahrscheinlich überraschend, sie fragen sich bestimmt: ›Wieso wehrt sich niemand gegen ihn?‹ und denken, das wird nie passieren.«

 



AUTOR: »Sie sagen zu ihm: ›Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden‹.«

 



»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, mit etwas klarzukommen. Die amerikanische Art wäre, sich hinzusetzen und in einer Psychotherapie darüber zu reden. Die andere, einfach weiterzumachen.«


 



AUTOR: »Ist das die australische Art, ›Augen zu und durch‹?«

 



»Ja, auf jeden Fall. Das ist australisch. Die Amerikaner dagegen lieben ihre Psychotherapie.«


Jesse Spencer über … Jesse Spencer

AUTOR: »In einer Folge wird behauptet, Sie seien Engländer. House sagt ›Mit der Queen auf eurem Geld seid ihr britisch.‹ Hat Sie das gestört?«

 



»Nein. Die Leute haben keine Ahnung, deshalb machen sie aus mir immer einen Engländer. Manche Australier reagieren darauf allergisch. Wie wenn man Engländer als Amerikaner bezeichnet. Engländer werden hier in Amerika manchmal Australier genannt. Ist mir auch schon passiert. Chase sollte ja eigentlich Amerikaner sein, aber dann dachten wir, warum kein Australier? Das fanden wir am Ende doch interessanter.«

 



AUTOR: »Sie haben Ihr Ticket nach L. A. selbst bezahlt?«

 



»Ja. Beinahe hätte ich gar nicht für die Rolle vorgesprochen. Ich war erst vierundzwanzig, und Chase sollte ein siebenunddreißigjähriger Amerikaner sein. Ich dachte, daran wäre nicht zu rütteln, aber in Amerika geht so was. Man muss nur zum Vorsprechen gehen, und wenn sie dich gut finden, ändern sie die Rolle. Das Drehbuch war komplett anders als alles, was ich bisher gesehen hatte.«

 



AUTOR: »In Ihrer Familie gibt es Ärzte.«

 



»Mein Vater ist Allgemeinmediziner, mein ältester Bruder Augenarzt, der zweitälteste Orthopäde, und dann komme ich. Meine jüngere Schwester ist ein bisschen House-mäßig in dem Sinne, dass sie superschlau ist, aber nicht mit Patienten umgehen kann. Sie wird Anästhesistin. Und ich spiele einen Fernseharzt. Das ist nicht so ungewöhnlich: Wenn man in
den Vereinigten Staaten beim Film ist, spielt man auf jeden Fall irgendwann einmal einen Arzt, einen Polizisten, oder beides. Das ist nicht zu vermeiden.«

 



AUTOR: »Haben Sie selbst mal überlegt, in die Richtung zu gehen?«

 



»Ich war an der Uni eingeschrieben, bin aber nie hingegangen. Ich hatte zwar vor, Medizin zu studieren, aber es war nicht das, was ich wirklich wollte. Ich hatte mich bloß dafür entschieden, weil ich aus einer Ärztefamilie stamme. Das Leben als Arzt kannte ich eben.«

 



AUTOR: »Musik ist Ihnen wichtig.«

 



»Ich habe am Set eine Geige und einen Übungsverstärker. Ich spiele Geige, Gitarre und ein wenig Klavier. Ich spiele in Hughs Charity Band ›Band from TV‹. Das hat nichts mit der Schauspielerei zu tun. Wir treten in Casinos auf, im Atlantis auf den Bahamas zum Beispiel. Unsere Gagen spenden wir für einen guten Zweck.«

 



AUTOR: »Dann spielen Sie wohl ziemlich gut?«

 



»Ja und nein. Jemand, der überhaupt nicht spielen kann, denkt sicher, ich bin gut. Aber jemand, der spielen kann, merkt, dass ich furchtbar schlecht bin. Während der acht Jahre, die ich in England war, habe ich überhaupt nicht gespielt. Ich habe mich darauf konzentriert, meine Schauspielkarriere in Gang zu bringen. Ich hätte nicht aufhören sollen, aber so war es eben. Wieder auf den alten Stand zu kommen, ist nicht einfach. Seit zwei Jahren spiele ich jetzt schon wieder, aber die Finger bewegen sich immer noch viel langsamer als früher.«



Jesse Spencer über … Chase

AUTOR: »Chase hat auch einige gemeine Dinge getan, zum Beispiel Vogler Informationen gesteckt …«

 



»Das stimmt, er ist eine Petze.«

 



AUTOR: »Wie erklären Sie sich dieses Verhalten?«

 



»Er weiß eben, dass er damit durchkommt.«

 



AUTOR: »Glauben Sie, House respektiert Chase?«

 



»Er würde es sicher nie offen zugeben, aber es ist völlig klar, dass er in seinem Team nur gute Leute hat. Wobei er mich ein paarmal feuern wollte …«

 



AUTOR: »Die Sache mit Ihrem Vater war heftig.«

 



»Es war traurig, das anzusehen. Beziehungen sind nie perfekt, und oft entsteht großer Streit aus etwas, das die Beteiligten nicht durchschauen.«

 



AUTOR: »Chase knickt nicht ein.«

 



»Nein, da ist er hart geblieben.«

 



AUTOR: »Es stellt sich heraus, dass Chase am Priesterseminar war. Es ist bestimmt witzig, sich Chase als Chorknaben vorzustellen, oder?«

 



»Wir untersuchen die Parallelen zwischen Wissenschaft und Religion. Was ist Glaube? Was bedeutet es zu glauben? Macht er die Menschen blind oder öffnet er ihnen die Augen?«

 



AUTOR: »Sind sich Chase und House in dem Punkt einig?«

 



»Nun, Chase war gläubig und hat seinen Glauben irgendwann verloren. Und dann hat er beschlossen, dass die Wissenschaft besser zu seiner Wahrnehmung der Welt passt.«


 



AUTOR: »Bei Dibala hat er eine Entscheidung getroffen.«

 



»Ist es besser, jemanden um die Ecke zu bringen, der einen Völkermord plant? Ist das in Ordnung? Tut man damit das Richtige? Es ist Mord, aber nicht eindeutig. Wir waren schließlich nicht hundertprozentig sicher, was er hatte. Es war eine Vermutung. Also habe ich ihn vermutlich getötet, indem ich gepfuscht habe. Und dann muss man damit leben, selbst wenn man glaubt, dass es das Richtige war.«

 



AUTOR: »Aber er hat einen Eid geschworen …«

 



»Ja, ich habe den Hippokratischen Eid gebrochen, Kranken nicht zu schaden. Obwohl Chase glaubt, das Richtige getan zu haben, muss er mit der Schuld klarkommen, jemandem absichtlich das Leben genommen zu haben. Für immer.«

 



AUTOR: »Deshalb hat Cameron ihn verlassen.«

 



»Die Ehe lag eh schon in Scherben, weil Cameron weiß, dass irgendetwas nicht stimmt und dafür House die Schuld gibt statt mir. Zu behaupten, dass es House war und nicht Chase, ist die schlimmste Kränkung überhaupt, denn Chase denkt, er allein habe die Entscheidung getroffen. Er ist nicht von irgendeinem House-Virus infiziert worden, das ihn dazu gebracht hat. House würde so was gar nicht tun – ihm geht es nur darum, den Fall aufzuklären. Ihm ist egal, ob Dibala lebt oder stirbt. Er will nur Rätsel lösen. Aber Cameron geht, weil sie glaubt, House habe Chase angesteckt.«

 



AUTOR: »Die beiden hatten gerade erst geheiratet.«

 



»Es war absehbar. Man dachte, na, wie lange das wohl hält? Niemand heiratet und dann ist alles Friede-Freude-Eierkuchen, und das Paar reitet in den Sonnenuntergang. Chase wird klar, dass er nicht immer weglaufen kann. Also beschließt er, nicht wegzulaufen, sondern im Team zu bleiben, um so nah wie möglich an seinem Feind und dem Krankenhaus dran zu sein. Er muss bleiben.«


 



AUTOR: »Gefällt Ihnen diese Achterbahnfahrt?«

 



»Ja, sie ist toll. Ich hoffe, wir machen das gut, denn der Stoff ist super. Wir müssen dafür sorgen, dass er funktioniert und glaubwürdig ist.«

 



AUTOR: »Können Sie sich die medizinischen Begriffe merken?«

 



»Den ersten aus dem Pilotfilm: progressive multifokale Leukenzephalopathie. Und ausgerechnet die Stelle wurde rausgeschnitten!«
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VIERZEHN-STUNDEN-TAGE

[image: e9783641079062_i0026.jpg] Wie die Serie entsteht, Teil 2

»Mir gefällt die Teamarbeit beim Fernsehen, der Teamgeist. In Apollo 13 gibt es eine tolle Szene, in der Ed Harris lauter Zeug auf den Tisch knallt. ›Das hier haben sie, um sie runterzuholen.‹ So ist es auch mit der Folge einer Serie. Wir haben sieben Tage Zeit, um sie vorzubereiten, acht Tage zum Filmen, und wir haben dieses Drehbuch, diese Schauspieler, jenen Regisseur. Wie machen wir’s? Wie machen wir’s am besten? Wie arbeiten wir zusammen? Und dann ziehen wir’s durch.«

 



– GREG YAITANES, Regisseur


Wann ein Drehtag am Set von Dr. House beginnt, wird von gewerkschaftlich vorgeschriebenen Pausenzeiten zwischen dem Ende eines Drehtags und dem Beginn des nächsten bestimmt. Das Minimum liegt bei elf Stunden, die den Mitgliedern der Kameragewerkschaft zustehen. Wenn also um halb acht abends alles im Kasten ist, kann der nächste Dreh am Morgen darauf um halb sieben beginnen. Die Schauspieler bekommen wochentags zwölf Stunden Pause, und am Wochenende haben sie mindestens 54 Stunden frei. Egal, wann der Dreh beginnt, die Entscheidung, ihn zu beenden, ob nach zehn, zwölf oder vierzehn Stunden, liegt beim Regisseur. Bei dem größten Teil von Staffel 6 war das Greg Yaitanes, im Wechsel mit einem Kollegen.


Als Producing Director hat Greg Yaitanes zwei Vollzeitjobs: Er ist Regisseur und Produzent. Er führte Regie bei jeder zweiten Folge, von »Der größte Schritt« bis »Selig sind die geistig Armen«, und organisierte seine Aufgaben als Produzent, wobei er im Schnitt, in der Vor- und Nachproduktion tätig war, darum herum. Per Twitter hält Yaitanes den Kontakt zu den Fans. Er ist seit die Website online ging begeistert von ihr und mit einem der Erfinder sogar befreundet. Ihm gefällt das spontane Feedback und er hat seine Kollegen zum Mitmachen ermuntert, deshalb ist Dr. House in der Twitter-Gemeinde äußerst präsent. Yaitanes twittert in den Umbaupausen am Set auf seinem iPhone. Er ist immer in Bewegung: Wenn er nicht Regie führt, produziert er. »Durch das ständige Multitasking bleibt mein Geist in Bewegung«, meint er. »Es ist, als würde ich hundert Kreuzworträtsel lösen.« Yaitanes arbeitet von vier oder fünf Uhr morgens an sechzehn, siebzehn oder sogar achtzehn Stunden am Tag. Dann geht er nach Hause und haut sich aufs Ohr. An den Wochenenden verbringt er so viel Zeit wie möglich mit seiner jungen Familie.

[image: e9783641079062_i0027.jpg]

Der Regisseur Greg Yaitanes (links) mit dem Regieassistenten Robert Scott.




Häufig endet der Dreh spät und viele sehen ihre Familien viel zu wenig. Obwohl er selbst vierzehn Stunden am Tag arbeitet, hat Yaitanes deshalb Änderungen eingeführt, damit dies nicht so oft vorkommt. Er versucht insbesondere die Drehzeit der Hauptdarsteller optimal zu nutzen, allen voran Hugh Laurie, der in fast jeder Szene mitspielt. Yaitanes gibt das Tempo beim Dreh vor. Er ist bekannt dafür, zügig zu arbeiten.

Der Produktionsdesigner Jeremy Cassells, der Kulissenbauer Stephen Howard und Yaitanes haben sich zusammengesetzt und die Wände viel genutzter Kulissen motorisiert, so dass sie sich hoch- und runterfahren lassen, damit die Crew sie rascher betreten und wieder verlassen kann. »Er ist sehr schnell und wartet nicht gern«, sagt Jeremy Cassells über Yaitanes. Die Wand zwischen House’ Büro und dem Besprechungszimmer zum Beispiel ist beweglich, genau wie die Wand hinter der Kaffeemaschine. An jeder Seite der Wand befindet sich eine Schiene und ein laut Steve Howard genau [image: e9783641079062_i0028.jpg]-Zoll-großes Fahrgestell.

Durch seine Position im Zentrum des Geschehens ist Greg Yaitanes besonders vertraut mit den Bedürfnissen sowohl der Crew als auch der Schauspieler. Unter der kreativen Schirmherrschaft von Katie Jacobs für den visuellen Bereich und in Zusammenarbeit mit den Hauptproduzenten Gerrit van der Meer und Marcy Kaplan arbeitet Yaitanes daran, den Dreh so effizient wie möglich zu gestalten. Darüber hinaus bereitet er seine Co-Regisseure vor und schafft ihnen einen besonders geschützten kreativen Raum, in dem sie die bestmöglichen Dr.-House-Folgen drehen können.

Als Produzent ist Greg Yaitanes das Konzept einer Geschichte längst bekannt, wenn er das Drehbuch als Regisseur sieben
Tage vor Drehbeginn erhält. Wenn ein Regisseur das Drehbuch zum ersten Mal sieht, sucht er einen guten Einstieg in die Geschichte. Yaitanes ermutigt jeden Regisseur, seinen eigenen Vorstellungen zu folgen. Die Stile der Regisseure sind genauso unterschiedlich wie die der Autoren. In »Schritt für Schritt« zum Beispiel wollte Yaitanes die Beweglichkeit und das Fließende der Videospielsequenz des Teasers in der gesamten Folge beibehalten. Er verwendete deshalb nur eine Kamera statt zwei oder drei pro Sequenz, um die Spielerperspektive nachzuahmen. Das war etwas ganz anderes als etwa der zweiteilige Opener der Staffel oder David Straitons Herangehensweise an »Tyrannen«, deren dramatische Intensität dem Thema entsprach.

In »Schritt für Schritt« kehrt House nach seinem Aufenthalt in der Mayfield-Psychiatrie ins Princeton-Plainsboro zurück, außerdem ist der größte Teil der Besetzung vom Ende der vorherigen Staffel erstmals wieder zu sehen. Yaitanes erläutert, wie das seine Regiearbeit beeinflusste: »Ich ging ganz nah ran und filmte mit einer geringen Brennweite, um sehr intime Nahaufnahmen und sehr plastische Gesichter zu erzielen – wir hatten sie alle so lange nicht gesehen. Ich wollte echte physische Nähe zu jeder Figur erzeugen.«

[image: e9783641079062_i0029.jpg]


Soll der Dreh am Montagmorgen reibungslos starten, kommt man um das aufwendige Planen und Vorbereiten der täglichen Aufgaben nicht herum. Der hauptverantwortliche zweite Regieassistent, Vince Duque, arbeitet immer am Set. Er kontrolliert, ob alles an seinem Platz ist, und gibt die Informationen darüber, auf welchem Stand das Set ist, vom ersten Regieassistenten an den Regisseur weiter und umgekehrt. Wenn die Crew für die erste Szene bereitsteht, beginnen die Schauspieler mit ihren privaten Proben in den Kulissen. Gemeinsam mit dem
Regisseur und dem Autor erarbeiten die Schauspieler die Aufstellungen und gehen die Szene durch. Damit sie sich konzentrieren können, ist das Set gesperrt, bis sie fertig sind. Das Set von Dr. House ist ein geschlossenes; nur Mitglieder der Crew sind dort zugelassen. Der Publicity Manager Geoffrey Colo war Produktionsassistent bei Dr. Quinn, Ärztin aus Leidenschaft, das in einem öffentlichen Park von Paramount Hills gefilmt wurde: Ein ungeliebter Teil seines Jobs bestand darin, Neugierige zu vertreiben.

Die Darsteller bei Dr. House erhalten etliche Anfragen – von Printmedien, für Fernsehinterviews oder für Benefizveranstaltungen. Diese werden schon gefiltert, bevor sie den Publicity Manager Geoffrey Colo erreichen. Seine Aufgabe ist es dann, die Durchführung der ausgewählten Anfragen zu unterstützen. Wenn ein Schauspieler zugestimmt hat, suchen Geoffrey und die Regieassistenten eine Lücke im Zeitplan. Es ist ungewöhnlich, dass eine Serie wie Dr. House einen eigenen Publicity-Chef im Team hat. Die Schauspieler haben darüber hinaus eigene Presseagenten für große Ereignisse und Medienkontakte, die nicht unmittelbar mit Dr. House zusammenhängen. Die Fernsehanstalt organisiert ihre Publicity selbst. Dazu gehören unter anderem der große »FOX Gallery Shoot« für jede Staffel, bei dem Standfotos für Werbezwecke aufgenommen werden, und die Ansagen, die vor der Werbung gesendet werden: »Dr. House ist gleich wieder da.« Diese Aufnahmen sind immer raffinierter geworden. Man wollte weg von dem altbekannten Krankenhaus-Setting. Hugh Laurie wurde zum Beispiel mit zwei Schlangen fotografiert, die den Äskulapstab darstellen sollen. Tatsächlich war es nur eine Schlange, ein Veteran aus den Indiana-Jones-Filmen, die geschickt um Hugh Laurie drapiert und dann gespiegelt wurde. Laurie gab alles bei einem Gallery-Shoot mit einem liegengebliebenen Wohnmobil, bei dem er auch Regie führte. Cameron repariert in einem Taftkleid den Motor, Taub rasiert sich im Seitenspiegel, Cuddy sonnt sich auf dem Dach, Chase grillt Burger, Foreman sitzt auf der Stufe und stemmt Gewichte, Wilson schlägt Golfbälle ab, und Dreizehn ist in
voller Lara-Croft-Montur mit Armbrust zu sehen. Sie sind alle wieder da. House blickt in die Kamera und trägt einen Hut mit der Aufschrift: »I’m in Charge.«

Dr. House ist die siebte Serie, bei der Geoffrey Colo arbeitet. Über die Darsteller sagt er, sie seien »die, mit denen man am besten arbeiten kann. Sie haben keine übergroßen Egos, sind bodenständig, offen und positiv.« Geoffrey meint, jeder verstehe, worum es geht, und niemand versuche, den anderen zu schaden. »Ich würde sagen, bei den meisten anderen Serien, bei denen ich gearbeitet habe, war das anders.«


 


 



Wenn die Schauspieler die Szene vorbereitet haben, können die Beleuchter und das Kamerateam sich für den Dreh bereitmachen. Für die Hauptdarsteller kommen ihre Lichtdoubles hinzu, die anstelle der eigentlichen Darsteller angestrahlt werden, so dass die Kameraassistenten die Kameralinsen auf die richtige Anordnung einstellen können. Sobald die Doubles sich die Aufstellung und Bewegungen der Schauspieler in einer Kennzeichnungsprobe notiert haben, werden die Hauptdarsteller weggeschickt. Der Aufbau für einen Dreh kann 20 bis 45 Minuten dauern. Während die Lichtdoubles sich hin und her bewegen, wählt der Kameramann Gale Tattersall die Scheinwerfer und die Reflektoren für die Szene aus.

Bei Dr. House arbeiten fünf Lichtdoubles. Patrick Price ist das Double von Hugh Laurie und Jesse Spencer; Cuddy und Dreizehn haben ein gemeinsames, Taub hat sein eigenes, und dann gibt es noch je eines für Foreman und Wilson. Wird noch jemand gebraucht, springt ein Nebendarsteller ein. Die Lichtdoubles ähneln den Darstellern in Bezug auf die Größe und die Hautfarbe. Während der zwanzig oder dreißig Minuten, die sie in der Vorbereitung für den Dreh in den Kulissen verbringen, können die Darsteller sich eine Pause gönnen, proben oder den Text nochmal überfliegen. Ihr Zeitplan ist straff genug. Ohne die Lichtdoubles wäre er unerträglich.
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Schweres Gerät



Patrick Price tritt in Dr. House außerdem als der Pfleger Jeffrey Sparkman auf und verkörpert gelegentlich Teile von Hugh Laurie in Einstellungen, in denen er nur von hinten zu sehen ist oder nur sein Arm oder eine Hand, die eine Spritze setzt. Patrick hat bereits bei Stuart Little mit Hugh Laurie zusammengearbeitet und war bei Dr. House von Anfang an dabei. »Ich wusste sofort, das wird was. Ich hatte es im Urin, dass das eine verdammt gute Serie wird.«

Patrick war bisher praktisch jeden Tag vom morgendlichen Crew Call bis zum Drehschluss dabei. Er betrachtet das Doubeln als eine exzellente Gelegenheit, das eigene Spiel zu verbessern. Wenn er mal einen Werbespot dreht, rät er den anderen Schauspielern, auch als Lichtdouble zu arbeiten, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Mittlerweile ist er mit Hugh Lauries Art sich zu bewegen und den Stock zu benutzen absolut vertraut. Er kann seinen Gang
vor der Kamera nachahmen, damit die Kamera erfassen kann, wie Laurie bei einem Walk-and-talk aus dem Bild verschwindet und wieder auftaucht. »Ich beobachte ihn wie ein Adler«, so Patrick. »Mich wie House bewegen kann ich im Schlaf.«


 


 



Der Regisseur hat seinen Platz im »Video Village«, einem Extraraum neben dem, in dem gedreht wird. Hier sind die Monitore installiert, auf denen gezeigt wird, was die Kameras sehen.

Ira Hurvitz, der Script Supervisor, sitzt neben dem Regisseur, und neben ihm der Autor der Folge. Auf hohen Regiestühlen im hinteren Teil des Raums sitzen Produzenten oder Schauspieler, die gerade nicht dran sind und sich hier ausruhen. Die Leute aus der Maske und die Haarspezialisten stehen bereit zum Nachschminken oder um die eine oder andere Haarsträhne zu befestigen. Wird eine Requisite benötigt, hat der Assistent der Requisite, Eddie Grisco, sie zur Hand. Kopfhörer mit dem Ton liegen bereit, falls jemand mithören möchte.

Robert Scott, erster Regieassistent, wippt auf den Zehenspitzen und wartet ungeduldig darauf, mit dem Dreh anfangen zu können. Der Kameramann am Set gibt ihm Bescheid, dass er fast fertig ist, indem er ruft »fünf Minuten« oder »weniger als fünf«. Das ist das Signal für den Regieassistenten, dass die Schauspieler bereit sein sollten, und es ist der Moment für die letzten Make-up-Tupfer. Die Hintergrund-Action, das heißt, umherlaufende oder mit den Darstellern kommunizierende Komparsen, werden von dem dritten Regieassistenten John Nolan choreographiert. Seine Leute stehen ebenfalls in Position für ihre festgelegten Wege durch die Kulissen.

Wenn die roten Lichter an den Türen leuchten, die auf das Set führen, darf niemand mehr hineingehen. Der Film-Tonmeister lässt eine Glocke in den Deckenverstrebungen der Kulissen bimmeln. Sie ist das Signal für absolute Ruhe. Die Leute
im Studio wissen nun, dass er bereit ist zum Drehen. Ein Regieassistent erinnert alle daran, die Handys abzuschalten. In den Kulissen befindet sich niemand mehr von der Crew, alle sind still, der Regisseur sieht auf den Monitor. Der Regieassistent ruft »Kamera ab!«, und der Tonmeister lässt das Band laufen. Bevor der Ton digital aufgenommen wurde, diente das Zuschlagen der Klappe vor der Kamera, begleitet von den Worten »Szene sechs, die erste«, der Synchronisierung von Ton und Bild. Jetzt kommt auch dieser Sound aus dem Mischpult. Wenn die Klappe zuschlägt, wird der Timecode angehalten und synchronisiert. Sind Statisten beteiligt, ruft der Regieassistent »Background!«, damit sie sich erst bewegen, wenn die Darsteller beginnen, und nicht plötzlich durch die Aufnahme laufen. Und dann ruft der Regisseur »Action!«
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Patrick Price, Hugh Lauries Lichtdouble, erledigt seine Arbeit im Liegen.



Während die Darsteller spielen, beobachtet der Regisseur sie am Bildschirm. Die Aufnahme kann unter Umständen nur wenige
Sekunden lang sein und sich zum Beispiel auf einen Darsteller konzentrieren, der auf die Bemerkung eines anderen reagiert. In der nächsten Aufnahme gehen sie dann vielleicht denselben Dialog noch einmal durch, doch die Kamera ist nun auf den anderen Schauspieler gerichtet. Die Kameras beginnen mit dem zuvor festgelegten Tanz, zoomen heran oder weg. Kurz darauf ist die Szene fertig, Greg Yaitanes ruft »Schnitt!« und springt von seinem Monitor auf. Dann sagt er so etwas wie »Gut« oder »Super« und geht hinüber zu den Schauspielern, um ihre Darstellung zu kommentieren. Vielleicht muss die Beleuchtung nachjustiert werden. Und dann ist die Aufnahme im Kasten oder sie wird noch einmal gemacht, bis sie sitzt. Klappe, die dritte, und nun kann Yaitanes sagen: »Das war fantastisch. Große Klasse!«

ROBERT SEAN LEONARD: »Wir lesen den Text einmal pro Woche zusammen durch. Es wird erwartet, dass wir ihn vorher schon mal gelesen haben und dass wir die Aussprache beherrschen. Ich sage einfach: ›Also, bei diesem Ausfluss müsste es … Das kann ich nicht aussprechen. Okay, weiter im Text.‹ Ich mache nicht viel Aufhebens darum. Wenn jemand anderes es bei der Leseprobe verbockt, sage ich: ›Wenn du das beim Dreh genau so sagst, bekommst du von mir alles, was du willst.‹ Eine Sendung, in der der Arzt sagt: ›Vielleicht hat er Po-po-po-porhyrie?‹ würde ich nämlich wirklich gern sehen.«

 



PETER JACOBSON: »Mit den Begriffen muss man erst mal klarkommen. Mirfällt die Aussprache eigentlich leicht, aber ich muss sie trotzdem üben, denn wenn es nicht so klingt, als wüsste ich, wovon ich rede, kann man es gleich vergessen. Einmal habe ich ›Panzytopenie‹ nicht hingekriegt, ich habe es ›Panzy – tope – nie‹ ausgesprochen und nicht ›Pan-zytopenie‹, und der Autor sagte: ›Bei dir klingt es nach einem dummen Kinderspiel; versuch, das richtig hinzubekommen. ‹ Das war peinlich.«


 



AUTOR: »Was ist Panzytopenie?«

 



PETER JACOBSON: »Sobald ich höre: ›Schnitt, das war’s‹, vergesse ich es. Es ist eine etwas verbreitetere Form von Zytopenie. Was auch immer das sein mag.«


 


 



Jeder am Set von Dr. House lobt den Kameramann Gale Tattersall und die optische Gestaltung der Serie. »Er ist einer der wenigen Kameramänner, die unglaublich schnell sind und trotzdem wunderbare Bilder abliefern«, meint Greg Yaitanes. »Er filmt jede Folge, das ist heutzutage selten geworden«, sagt Katie Jacobs. »Sein Arbeitsethos und die Qualität seiner Bilder für unsere Serie sind beeindruckend. Was das angeht, übertrifft unsere Sendung alle anderen.«

Tattersall selbst mag kaum zugeben, dass er überhaupt etwas tut. Wenn er dazu gedrängt wird, sagt er nur: »Mein Job ist es, das, wonach die Regisseure suchen, in Bildern darzustellen, Einstellungen vorzuschlagen und das Visuelle der Serie im Blick zu haben, mit den Elektrikern, dem Kamerateam und den Helfern für die Beleuchtung zu sorgen und eine Szene richtig zu interpretieren. Ist sie stimmungsvoll, düster oder fröhlich?« Gale war vorher in der Werbung und beim Film. Das Fernsehen unterscheidet sich für ihn vor allem durch das Arbeitstempo. Entweder man hat einen guten Plan oder man ist verloren.

Tattersall meint, die Serie habe keinen bestimmten Stil, jede Folge werde anders angegangen. Er mag das Beständige und die ständigen Veränderungen, das Streben nach Perfektion. Er erwähnt die Folge mit Kutners Selbstmord (»Der größte Schritt«) als Beispiel für eine mit einem ganz eigenen Look, düster und mit matten Farben, dem Ernst des Themas entsprechend.


Der gebürtige Engländer Gale Tattersall drehte zur selben Zeit Werbespots wie seine Landsleute Alan Parker und Ridley Scott, die späteren Filmregisseure. Er arbeitete häufig in den Vereinigten Staaten. Nachdem er Wilde Orchidee mit Mickey Rourke und Carrie Otis in Brasilien gedreht hatte, übernahm er kurzfristig den Posten als Kameramann für den ersten Die Addams-Family-Film. Er zog mit seiner Familie von England nach L. A. und kehrte – zumindest beruflich — niemals zurück.

Das Wetter in Kalifornien ist zwar großartig, aber für einen Experten wie Tattersall ist das Licht dort fürchterlich. Früher wurde so langsam gefilmt, dass die Filmindustrie einen Ort mit vielen Sonnenstunden brauchte. Also ging man nach Südkalifornien. Dort konnte das natürliche Licht genutzt werden. Die Studiowände wurden in Farbstufen bemalt, so dass es ganz oben nicht zu »heiß« aussah. Dann beschloss, wie Gale meint, irgendein Idiot, Dächer auf die Studios zu setzen und elektrisches Licht zu verwenden. Das Licht außerhalb des Studios ist brutal, und am Himmel sind keine Wolken. Das verursacht lange Schatten und schwarze Augenringe. Sein Lieblingslicht? »Am nördlichen Polarkreis im Februar, wenn die Sonne nie über elf Grad steigt und durch den Dunst scheint. So bleibt es für fünf Stunden. Hier in L. A. ist die magische Stunde bloß eine magische Minute, genau die Zeit des Sonnenuntergangs. Danach wird es innerhalb weniger Sekunden pechschwarz und alles ist vorbei.«


Greg Yaitanes erwähnt die außergewöhnliche Leistung Tattersalls, die in dem Teaser von »Grenzen verschwimmen« steckt. Er zeigt taube Highschool-Schüler beim Ringkampf in einer Sporthalle. Tattersall ermöglichte es Yaitanes, die Ringer in einem 360-Grad-Bogen zu filmen, indem er eine Schiene in den
Boden einbaute. Die Sporthalle, in der gedreht wurde, besaß ein hohes Glasdach. Tattersall entwarf ein Beleuchtungsgestell, das von einem riesigen Kran über fünfzig Meter hoch in der Luft gehalten wurde, und von dem aus ein einziger Lichtstrahl senkrecht auf den Boden schien. Das Licht war so stark, dass eine matte Folie auf dem Dach ausgebreitet wurde, um das Licht zu verteilen, das dann mit Reflektoren in die Augen der Schüler gelenkt und dort gespiegelt wurde.

»›Cate aus dem Eis‹ war eine meiner ersten Folgen. Ich arbeitete eng mit Gale zusammen. Die Idee war, eine klaustrophobische Kulisse zu bauen, mit einer runden Kuppel, durch die Lichter scheinen wie bei einer Sonnenuhr. Die Sonne sollte so tief stehen, dass sie durch die Fenster dringt … Gale ist ein toller Kameramann. Er liebt Lichtstrahlen und das Rauchige. Gale hat eine wunderbare Bildsprache erschaffen.«

 



– JEREMY CASSELLS, Produktionsdesigner


Von Regisseur zu Regisseur: Greg Yaitanes und Katie Jacobs.
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Tattersall war sich sicher, dass seine Idee funktionieren würde, sonst hätte er »ganz schön dumm dagestanden«, meint er. »Ich bin nur so gut wie das Team«, fügt er hinzu und hebt besonders den Oberbeleuchter Monty Woodard, den Chef der Helfercrew, Shawn Whelan, und Tony Gaudioz, den Kameraassistenten hervor, der übrigens auch den B-Teil dreht. Dann spricht er über die »ausgezeichneten, begabten« Regisseure Katie Jacobs, David Straiton und Greg Yaitanes. »Ich kann mich sehr, sehr glücklich schätzen.« Montags zeigen die Produzenten in der Mittagspause die Folge, die abends gesendet wird, auf einer großen Leinwand. Um die fünfzig Leute kommen vorbei, um sie zu sehen und Beifall zu klatschen. »Wir sind wie eine Familie«, meint Gale. Das Team verbringt mehr Zeit bei der Arbeit als mit der eigenen Familie, deshalb ist es sehr wichtig, dass man einander mag und respektiert.

Leider hat Gale keine Kontrolle darüber, wie die Zuschauer sich sein Werk zu Hause vor dem Fernseher ansehen. Jeder stellt seinen Fernseher anders hin, und viele lassen das Licht an beim Fernsehen, manchmal spiegelt sich sogar eine Lampe im Bildschirm. Gale hat sich überlegt, einmal einen Film zu drehen, bei dem eine Lampe im Bild hängt, um zu testen, wie viele Zuschauer das bemerken würden. Statistiken zufolge wechseln viele Zuschauer den Kanal, wenn ihnen eine Sendung zu dunkel ist. Will Gale also eine düstere Stimmung erzeugen, ist das immer ein Balanceakt. »Wenn die Folge erst mal beim Sender ist, können wir nichts mehr machen«, bedauert er. »Da sitzt bestimmt ein Typ in irgendeiner dunklen Kiste mit einem großen Knopf, auf dem DUNKEL und HELL steht. Wir haben jedenfalls keinen Einfluss darauf.«
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Es ist wichtig, gleich zu Beginn des Drehtags Tempo vorzulegen. Dafür, dass keine Zeit verschwendet wird, ist der Regieassistent
verantwortlich. Wenn sich eine Probe zu lang hinzieht, bittet er die Schauspieler zum Beispiel, sich in eine Ecke zurückzuziehen und die Szene zu besprechen,
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damit die Beleuchter loslegen können. Möchte der Regisseur eine Aufnahme wiederholen, kann der Regieassistent nachhaken: »Sind Sie sicher?« Die Einmischung geschieht allerdings auf eigene Gefahr. Ein neuer Regisseur macht unter Umständen zu viele Aufnahmen. Der Regieassistent kann fragen: »Meinen Sie nicht, wir haben es?« oder: »Sollen wir nicht lieber weitermachen?« – »Wenn etwas durch die Wiederholung besser wird, sind alle dabei«, meint der Regieassistent Kevin Williams. »Aber nicht, wenn nur wiederholt wird, weil der Regisseur nervös ist oder glaubt, das wär’s noch nicht.«

Gerrit van der Meer erzählt dazu eine Geschichte vom Dreh zu »Schizophren?«. Peter Medak führte Regie. Die Patientin sollte in hohem Bogen Blut erbrechen. Dazu musste am Gesicht der Darstellerin ein Schlauch befestigt werden, durch den genau die richtige Menge Flüssigkeit lief. Das dauerte seine Zeit. Nachts um halb drei war die Aufnahme endlich im Kasten, 13½ Stunden nach Drehbeginn. Gerrit sieht sich die Aufnahme auf dem Bildschirm an: Das Blut spritzt wie in einem Horrorfilm. »Es war perfekt. Trotzdem drehte der Regisseur sich zu mir um und fragte: ›Noch eine?‹ Aber ich sagte: ›Nein, so ist es super.‹«


 

Wenn der Hauptdarsteller eine Aufnahme wiederholen möchte, wird ihm dieser Wunsch wohl bei jeder Serie erfüllt. Manchmal entdeckt der Regisseur selbst kleine Mängel an einer Aufnahme und bittet darum, sie zu wiederholen. Einmal ließ Greg
Yaitanes zwei Schauspieler einen Walk-and-talk vier oder fünf Mal wiederholen. Bei Aufnahmen mit einer Steadicam kann viel schief gehen. »Man biegt die ganze Zeit alles so hin, dass es passt«, meint Yaitanes. »Beim Regieführen versucht man, die Grenzen auszudehnen. Ich gebe mir Mühe, allen möglichst viel Freiraum zu lassen und dann das Ganze ein bisschen anzustupsen, so dass klar ist, in welche Richtung es gehen soll.« Das Timing eines Darstellers kann zum Beispiel etwas daneben sein. »Da sind immer nur Kleinigkeiten in den Gesten und dem Tonfall, die ich anders haben möchte. Alle kennen ihre Rollen sehr genau, außerdem rede ich rechtzeitig mit ihnen. Meist landen sie exakt da, wo ich sie haben möchte. Die Schauspieler sind phänomenal.«

Die Wiederholung einer Aufnahme ist auch eine Gelegenheit für weitere kleine Veränderungen. Die Beleuchtung kann ausgerichtet werden, vielleicht war auch der Hintergrund zu unruhig und muss »ausgedünnt« werden, oder es war zu wenig los.

»Es gibt da so eine Redensart bei uns: ›Morgens Vom Winde verweht, nachmittags Ein Duke kommt selten allein.‹ Morgens haben wir zwölf Stunden vor uns und scheinbar alle Zeit der Welt. Nach der Mittagspause wird’s dann eng, und wir müssen zu einer bestimmten Uhrzeit fertig werden. Die Arbeit an den letzten Szenen wird aufs Nötigste reduziert, weil wir alle morgens Zeit verplempert haben. ›Ein Duke kommt selten allein‹ bedeutet, jetzt aber reinhauen.«

 



– KEVIN WILLIAMS


Je mehr Aufnahmen von einer Szene gemacht werden, umso schwieriger ist es unter Umständen, die Anschlüsse gut hinzubekommen. Die Darsteller müssen ihren Text und die Handlung wiederholen. Die Komparsen müssen jedes Mal genau auf dieselbe Weise durchs Bild laufen, sonst kann es passieren, dass eine Person zweimal hintereinander zu sehen ist. Der
Script Supervisor Ira Hurvitz macht sich zu jeder Szene und Aufnahme Notizen in einer beeindruckenden Mappe. Er achtet auf die Anschlüsse und darauf, dass ein Darsteller bei Wiederholungen dieselbe Bewegung zur selben Zeit ausführt.

Gelegentlich spricht ein Schauspieler den Text etwas anders, als er im Drehbuch steht. Seine Formulierung mag ihm besser liegen oder vertrauter klingen. Dann fragt der Script Supervisor beim Autor nach, ob die von ihm beabsichtigte Bedeutung erhalten geblieben ist. Längst nicht jede Serie duldet die Autoren am Set, Dr. House schon. Nuancen können beim Dreh ganz anders rüberkommen oder die Schauspieler entdecken eine ganz andere Bedeutung als die ursprüngliche. »Ich möchte eine Hilfsquelle sein«, sagt David Hoselton. »Im besten Fall kennt niemand die Geschichte genauer als ich. Wenn sich also jemand fragt: ›Warum sage ich das?‹, kann ich ihm eine Antwort geben.« Beim Dreh von »Selig sind die geistig Armen« zum Beispiel mischt er sich ein, um zu erklären, dass es für das Genie Sidas ein schmerzliches Eingeständnis ist, seiner Frau seinen Hustensirupmissbrauch zu gestehen. Das muss stärker betont werden.

»Wir wollten diesen Augenblick nicht vermasseln«, erzählt Yaitanes. »Ich finde es toll, die Autoren am Set zu haben, so haben wir noch ein weiteres Augenpaar … David hatte wohl den Eindruck, ich würde es nicht deutlich genug machen, aber die Zuschauer sollten es natürlich mitbekommen. Manchmal muss man etwas eben eindeutiger zeigen.« Ein weiteres aufmerksames Augenpaar ist das von Hugh Laurie, der in den gesamten Drehprozess einbezogen ist. »Hugh ist wie ein zweiter Regisseur«, so Yaitanes. »Man kann ausgezeichnet mit ihm zusammenarbeiten. Es wäre dumm, seine Vorschläge zu ignorieren.«

Bei »Mitgefangen, mitgehangen«, der siebzehnten Folge von Staffel 6, stand Hugh Laurie auf beiden Seiten der Kamera, hier führte er nämlich auch Regie. Katie Jacobs sagte der New
York Times, sie habe versucht, ihren Hauptdarsteller dazu zu überreden, der Serie noch viele Jahre als Regisseur erhalten zu bleiben. Laurie fand die Regiearbeit ungeheuer spannend, weil sie die unterschiedlichsten Fähigkeiten erfordere. Die Idee, ihn Regie führen zu lassen, war etwa so wie in Die unglaubliche Reise in einem verrückten Flugzeug, wo die Stewardess nach jemandem sucht, der das Passagierflugzeug steuern kann. »Ich würde niemandem, der qualifizierter ist als ich, den Job wegnehmen wollen. Aber wenn sich niemand anderes findet, probiere ich es gern mal.«

»Hugh ist ein echter Perfektionist, er arbeitet sehr hart, er gönnt sich keinen Tag Pause. Manchmal sagt der Autor am Set: ›Das ist okay so‹, aber Hugh widerspricht: ›Nein, nein, da fehlt dies oder jenes.‹ Er ist äußerst diszipliniert. Dadurch, dass er nichts durchgehen lässt, werden all die kleinen Momente so gut.«

 



– TOMMY MORAN
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»Hugh ist wie ein zweiter Regisseur.«



Nach ein paar Aufnahmen beendet der Regisseur eine Einstellung, sagt aber »Läuft noch« (er meint den Ton), weil er nur eine kleine Sache ändern möchte. Statt die Zeit für ein »Schnitt« zu verschwenden, wonach alle aufs Set laufen, um irgendetwas
nachzubessern oder Haare und Maske zu richten, lässt er Film und Ton lieber weiter laufen und die Szene dann schnell zurückspulen, damit der Hintergrund stimmt, und dreht noch einmal. Alles zielt darauf ab, an den Punkt zu gelangen, an dem Greg Yaitanes sagen kann: »Schnitt. Prima. Print it.« Der Satz »print it« ist eigentlich überholt beim heutigen Stand der Technik, aber er vermittelt einen Eindruck von Endgültigkeit. (Manche sagen auch »Check the gate«, das bedeutet, die Kamera soll geöffnet werden, um nach kleinen Fusseln zu sehen, die sich zwar selten, aber doch ab und zu mal bilden.)
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Auf jeder freien Fläche in den Studios und Büros von Dr. House stapeln sich die Snacks: Frühstücksmüslis, Energy-Riegel, frisches Obst, Chips und Nüsse in allen Variationen. Das Team bekommt an verschiedenen Stellen in den Studios warmes Frühstück, Mittag- und Abendessen. Ein Truck beherbergt eine gut gefüllte Vorratskammer, aus der sich die Crew bedienen kann, um ein Sandwich zu machen oder eine Tasse Kaffee zu holen. Da kommt einem der Satz »genug, um eine ganze Armee zu versorgen« in den Sinn. Gemanagt wird das alles von dem Ehepaar Susan und Brian Bourg. Außer wenn zwei Teams gleichzeitig drehen, sorgen die beiden ganz allein für eine Crew von 125 Personen plus Nebendarsteller. »Manchmal wird das Essen knapp, dann kann es schon mal brenzlig werden«, erzählt Susan. »Aber dann laufen wir zur FOX-Kantine und holen von dort etwas«, ergänzt Brian.

Die gewerkschaftlichen Regelungen sehen vor, dass es sechs Stunden nach Beginn der Arbeit eine gelieferte Mahlzeit geben muss, aber die Produzenten Gerrit van der Meer und Marcy Kaplan beschlossen, ein warmes Frühstück bereitzustellen, obwohl das nicht vorgeschrieben ist. »Die Leute verbringen hier
sehr viel Zeit, also machen wir es ihnen so angenehm wie möglich«, so Gerrit. »Wenn sie nur Junk Food zur Verfügung haben, essen sie den Schrott auch den ganzen Tag«, meint Marcy. »Wir haben uns für einen anderen Weg entschieden und bieten richtiges Essen an. Ja, es ist teurer, aber es macht die Leute auch glücklicher.«

Das warme Frühstück bietet an Grundnahrungsmitteln, was das Herz begehrt: Eier, Kartoffeln, French Toast und Haferflocken. Die Hauptmahlzeit ist das Mittagessen (heute gibt es Corned Beef mit Kohl) und etwa alle drei Wochen wechselt das Menü. »Huhn und Rind … und Fish ’n’ Chips, das liebt Hugh Laurie besonders«, sagt Susan. Es gibt auch immer eine vegetarische Alternative (»Lisa [Edelstein] ist sehr gesundheitsbewusst«). Susan erzählt, dass Hugh Laurie sich sogar die Mühe macht, den Mülleimer den Hügel hinter dem Truck hinaufzuschleppen. Susan bat Brian, das zu verhindern:

»Eines Tages wollte ich gerade durch die Tür gehen, da tauchte Hugh auf, und ich konnte ihn nicht davon abhalten. Ich fragte ihn: ›Warum sind Sie jedes Mal hier, wenn wir gerade den Müll wegbringen wollen?‹ Er sah auf die Uhr und sagte: ›Na ja, ich stehe hier schon seit einer halben Stunde und warte auf Sie – wo zum Teufel waren Sie denn?‹ Er ist ein toller Kerl.«

 



– SUSAN BOURG


Brian Bourg hat sein ganzes Arbeitsleben bei Werbe- und Auftragsfilmen gearbeitet. Brian und Susan planten, nach Phoenix zurückzugehen, als sie hörten, dass es im Catering nicht gewerkschaftlich organisierte Jobs gab, »Zulassungsjobs«, die man aber braucht, um in die Gewerkschaft aufgenommen zu werden. Dann bekam Susan das Angebot, für Dr. House zu arbeiten. Susan war allein, brachte dann aber Brian mit. »Marcy führte das Bewerbungsgespräch mit uns und meinte, wir würden
das schaffen«, erinnert sich Brian. Die Bourgs kochen nicht, das warme Essen wird ans Set geliefert und auf Karren zu den verschiedenen Warmhaltestationen gefahren. Manchmal bestellen die Schauspieler oder Regisseure auch ihr eigenes Essen. Die Bourgs ordern bei Ketten wie Panda Express, Versailles oder In-N-Out Burger. »Auf Panda Express stehen sie alle total«, weiß Brian.

Susan Bourg hat noch eine Geschichte auf Lager. Ausnahmslos zu jedem Frühstück servieren die Bourgs die von ihnen sogenannten »Käseeier«, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Als Hugh Laurie den Screen Actors Guild Award erhielt, erwähnte er sie dafür in seiner Dankesrede: »Ich möchte Brian und Susan Bourg für die besten Käseeier diesseits des Rio Grande danken«, sagte er.

 



AUTOR: »Wie ist das Rezept?«

 



SUSAN BOURG: »Wir machen sie gar nicht selber! Als wir mal den Lieferanten wechselten, gab es einen Aufschrei. Die neuen Käseeier kommen nicht sogut an.«


»Es ist nicht leicht, als Ehepaar zusammenzuarbeiten«, meint Susan. »Ich war Hausfrau, und er war sehr erfolgreich. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mit 59 diesen Job hier machen würde … Aber wir mögen unsere Arbeit wirklich sehr.« Susan und Brian sind seit dreißig Jahren verheiratet. Brian sagt: »Ich liebe meine Frau mehr denn je.«
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Wenn die Crew mit dem Aufbau der nächsten Szene beginnt, bedeutet das für viele am Set Beeilung – oder aber Warten. Die Nebendarsteller versammeln sich vor der Kulissentür zur Eingangshalle des Krankenhauses. Dort sitzen sie, lesen Zeitung, checken Mails oder schlendern am Tisch mit dem Essen vorbei. Zeichen auf den Mülleimern am Eingang erinnern daran, dass dies keine echten Mülleimer sind – sie gehören zur Kulisse. Die Schauspieler ziehen sich in ihre Trailer zurück oder sitzen im Video Village und blättern durch eine Zeitschrift. In einer Ecke hält jemand ein Nickerchen. In der Mittagspause verziehen sich alle, gehen in ihr Büro, ihren Trailer, in ein anderes Studio oder in die FOX-Kantine und essen dort.
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Brian Bourg holt eine weitere Runde Snacks.



Andere Crewmitglieder bringen ihre ganz speziellen Aufgaben zu Ende. June Park, der zweite Kameraassistent, nimmt die belichtete Filmrolle und verpackt das Material in einer Kiste. Dann geht es zur weiteren Bearbeitung ins Labor. Sobald der Film dort ist, liegt die Verantwortung bei der Postproduktion. Das gesamte Filmmaterial wird sorgfältig beschriftet und in einem Bestandsverzeichnis vermerkt. Dort wird festgehalten, was gedreht wurde und wie viel Film verschwendet oder wiederverwendet wurde. Meg Schave vom Produktionsbüro muss in diesem besonderen Verzeichnis ständig die Bilanz halten. June setzt für die nächste Aufnahme eine neue Rolle ein.
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Nebendarsteller warten auf dem Krankenhausgelände auf ihren Einsatz.



Das Set ist eine Arena, in der definitiv der Regisseur das Sagen hat. Es herrscht ein reges, aber nicht angespanntes Treiben, was nicht bedeutet, dass Fehler geduldet werden. Jeder erledigt seine Arbeit effizient und präzise. Gemeinsam arbeiten sich die Darsteller und die Crew so schnell wie möglich durch jede Drehbuchzeile. Sie kennen sich schon lange und albern auch mal miteinander herum. Heute hat es der Regisseur mit einem Outtake mit Olivia Wilde zu tun. Eine Patientin beschwert sich, dass es so lange dauert, bis die Ärzte herausfinden, was mit ihr los ist. »Ich bin krank, zuerst haben Sie gesagt, es sei dies, dann ist es das …«, und Wilde unterbricht sie: »Bin ich die Einzige hier, die die Serie guckt? Das machen wir doch immer so.« Solche Momente lockern die Atmosphäre auf. Sie
bieten außerdem Stoff für den Spaßfilm bei der Abschlussparty.

Obwohl die Regieassistenten penibel darauf achten, dass jeder vor Beginn einer Aufnahme sein Handy ausschaltet, klingelt doch ab und zu eines zum ungünstigsten Zeitpunkt. Das kann lustig sein, zum Beispiel, wenn das Handy eines Kameraassistenten mit einem Scherzklingelton direkt neben den Schauspielern losgeht, wie Kevin Williams sich erinnert. »Aber es stört den Rhythmus, und die Darsteller reagieren darauf ziemlich empfindlich. Alle Jubeljahre einmal ist es auch das Telefon eines Schauspielers, und es ist sogar vorgekommen, dass es das des Regisseurs war.«

AUTOR: »War es auch schon mal Ihres?«

 



KEVIN WILLIAMS: »Einmal. Kein gutes Gefühl.«


Patrick Price sagt, am Set gelte die Regel, keine Namen zu nennen, wenn ein Handy klingelt. Niemand möchte wissen, wer es war, es soll einfach nur nicht wieder vorkommen. Aber es kommt wieder vor. »Mitten in einer Szene – rrrring! Und dann auch noch so ein durchdringender Ton. Man hofft dann, dass es keine Szene mit Hugh ist, aber in 99 Prozent der Fälle ist es eine.«


Für Greg Yaitanes ist es nicht so wichtig, dass etwas so gemacht wird, wie er es will, sondern dass es so gut wie möglich gemacht wird. Er möchte den Schauspielern keinen bestimmten Stil vorschreiben. »Mein Motto ist, wählt den Weg, der euch passt. Ich mache dann coole Aufnahmen, wo auch immer er euch hinführt.
« Er hat für ein Umfeld gesorgt, in dem der Prozess reibungslos ablaufen kann und sich alle wohlfühlen: Gale, die Regieassistenten, die Crew. Er ist sich im Klaren darüber, dass jeder nächste Woche wieder dasselbe Intensitätslevel erreichen muss. Daraus folgt, dass er nicht das ganze Team vierzehn Stunden am Tag arbeiten lassen kann, »denn dann bleibt nichts mehr für den, der nächste Woche dreht … Es ist wichtig, dass jeder bis März volle Leistung bringen kann.« Sich selbst nimmt Yaitanes freiwillig von der Arbeitszeitbegrenzung aus. »Damit jeder am Set sein Bestes geben kann, muss ich eben ein Stück weitergehen. Aber bei dieser Serie ist das ein Vergnügen. Es fühlt sich nicht wie Arbeit an, es kostet nur Zeit. Ich predige also gewissermaßen Wein und trinke selbst Wasser, aber für diese Serie tu ich das gern.«

Mit leichten Variationen gibt es die Doppelrolle des regieführenden Produzenten auch bei anderen Sendungen, und sie wurde Yaitanes schon oft angeboten. Bei Dr. House hat er sie gern ausgefüllt und sogar einen Emmy für »Im Kopf von House« gewonnen. Als der vorherige Producing Director die Serie verließ, um einen anderen Pilotfilm zu drehen, bot man ihm die kreative Zusammenarbeit an, die er sich wünschte, und er sagte zu. Vor fünfzehn Jahren befragt, hätte er vermutet, er wäre an diesem Punkt seiner Karriere beim Spielfilm. Doch er ist froh, beim Fernsehen gelandet zu sein, als es noch nicht so gut war wie heute – das hat ihm den Aufstieg dort ermöglicht. Obwohl er sich nicht dazu durchringen kann, die heutige Zeit als das Goldene Zeitalter des TV-Dramas zu bezeichnen (so etwas lässt sich sowieso erst benennen, wenn es vorbei ist), würde Yaitanes jetzt nur ungern aufhören, da er so viel hineingesteckt hat.

»Vor etwa drei Jahren kam ich zu dem Schluss, dass es für mich vollkommen in Ordnung ist, keine Filme zu drehen. Die Filmangebote, die ich bekomme, haben weder die Qualität einer Folge von Dr. House noch sind sie so aufregend wie Lost oder spannend wie 24. Sie erreichen nicht dasselbe
Niveau.« Wenn man ihn nach seinen persönlichen Lieblingsfolgen fragt, nennt er die ersten, bei denen er selbst Regie geführt hat: »Nur die Braut Christi?«, »Im Kopf von House«, »Der Glaube geht fremd« (wofür David Hoselton den Humanitas Award bekam), und die letzten sechs Folgen von Staffel 5, angefangen mit »Eingeschlossen«, der ersten Folge, die er auch produziert hat. »Das war ein erstklassiger Handlungsbogen über sechs Episoden. Keine Folge ist wie die andere« – in Bezug auf die Optik, das Schauspiel und die Geschichten. Dann die Folge »Grenzen verschwimmen«, die den Sound-Emmy gewonnen hat, und das Finale … »Wenn das hier keine außergewöhnliche Erfahrung wäre, wäre ich nicht dabei«, sagt Yaitanes.


 


 



Das Ergebnis der kollektiven harten Arbeit und das Können der Darsteller und der Crew ist auf jedem Level eine tolle Leistung: die gesamte Serie, jede einzelne Folge, Szene und Einstellung. Es ist kaum vorstellbar, auch nur einen der Beteiligten herauszunehmen und trotzdem dieselbe Qualität aufrechtzuerhalten. Kevin Williams berichtet von einer besonders denkwürdigen Aufnahme: Chase hat bei Dibala Schicksal gespielt, und Foreman weiß Bescheid. Chase’ Job, seine Ehe, selbst seine Freiheit stehen auf dem Spiel. Wird Foreman ihm helfen? Da geht es vor allem um moralische Fragen: Ist es in Ordnung, ein Menschenleben dem Leben vieler anderer zu opfern? Und wohin wendet sich eine gemarterte Seele, wenn sie schon einmal im Stich gelassen wurde?

Foreman fragt Chase: »Glaubst du, du kannst so etwas tun ohne die Konsequenzen zu tragen?« Williams dazu: »Wir hatten drei Kameras, eine in einem extremen Close-up auf Chase’ Profil gerichtet, sein Haar hängt ihm ins Gesicht, es ist nur eine Silhouette und spärlich beleuchtet. Man kann es gerade eben so erkennen, als er ›Nein‹ sagt. Er wusste, dass es Konsequenzen haben würde. Die starken Gefühle, die in dieser einsilbigen Antwort lagen, und die Nahaufnahme seines Gesichts, als er da
saß, am Boden zerstört … Das war unglaublich. Ich sagte zu dem Regisseur: ›Starke Leistung!‹ Aber er meinte, wir hätten das gemacht. Es steckt so viel in der Beleuchtung, im Set-Aufbau und darin, eine günstige Atmosphäre zu schaffen, dass Jesse an diesen Punkt kommen konnte … Leute stehen herum und trinken ihre Softdrinks, all das muss für einen Augenblick weggeschoben werden. Es geht nur darum, ihn dahin zu bringen und sein Ding machen zu lassen. Wenn er es geschafft hat, kann die Party losgehen … Schnitt, das war’s. Wir haben es. Die nächste Frage: Wann treffen wir uns an der Bar? Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.«



FOREMAN
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Alle Ärzte in House’ Diagnoseteam sind irgendwann einmal fortgegangen und erlagen dann doch wieder seiner Anziehungskraft  – nur Cameron ist wirklich davongekommen. Am widerwilligsten ist Eric Foreman zurückgekehrt. Er war immer der Erste im Team, der House und seine Methoden kritisiert hat. Er weiß, dass House imstande ist, Wilsons Rezeptblock zu stehlen. »House ist ein Junkie« (»Koma-Mann & Sohn«). Er widerspricht jeder Anspielung auf eine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Chef. »Ja, ich bin genauso wie er. Abgesehen von der verbitterten, selbstgefälligen Krüppelmasche.« Die Mutter des von House und Foreman behandelten Jungen sieht keinen großen Unterschied zwischen den beiden: »Sie sind genauso überheblich und anmaßend, wie er es ist«, wirft sie Foreman an den Kopf. Der Junge fragt: »Wer sind die denn?«, und sie antwortet: »Oh, das sind die arroganten Schnösel, die dein Leben gerettet haben.« Als Foreman und House den Aufzug betreten, sehen sie beide auf ihre Füße und bemerken, dass sie dieselben Sneakers tragen.

»House geht es nur ums Knobeln. Foreman hat denselben Drang zu rätseln, er tut es nur auf andere Weise.«

– OMAR EPPS


Aus dem Pilotfilm ist bekannt, dass Foreman mit sechzehn wegen Einbruchs angeklagt war und dass House ihn wegen seines »Gossengrips« eingestellt hat. Was House offensichtlich nicht weiß: Foreman wurde einmal unter akademische Aufsicht gestellt, weil er einen Labortest gefälscht hatte. Taub erwischt ihn dabei, wie er in »Mitgefangen, mitgehangen« ein Dokument
aus seiner Akte zu entfernen versucht (Foreman rechtfertigt sich damit, dass er sonst keine Chance gegen die Elitekids gehabt hätte). Taub manipuliert Foremans Akte zu seinen Gunsten  – aber erst, nachdem sie herausgefunden haben, dass House seine Akte auch bearbeitet hat.

Detective Tritter weiß, dass Foremans Bruder im Gefängnis sitzt, und lockt ihn damit, diesen schneller auf Bewährung freizulassen, wenn Foreman etwas über House ausplaudert (»Judas?«). Foreman hat seine zweite Chance im Leben ergriffen und bemüht sich unablässig zu beweisen, dass er sie verdient hat. In »Sündenbock mit Freunden« findet er zuerst keinen Zugang zu Lupe, einer Frau, die all ihre Chancen vertan hat. Durch falsche Entscheidungen des Teams (inklusive Foreman) bei ihrer Behandlung ist ihr Immunsystem zerstört und ihr Körper kann sich nicht gegen eine Infektion wehren. Foreman bleibt an ihrer Seite und erzählt ihr, dass er früher Autos stahl und in Häuser einbrach. Doch dann habe er noch eine Chance bekommen und eine völlig andere Welt entdeckt.

FOREMAN: »Ein Teil von mir, den ich nicht loswerde, denkt, wenn ich nicht der Schlauste und Beste bin bei allem, was ich tue, wird man dahinterkommen, dass ich eigentlich woanders mein Zuhause hab – und mich wieder zurückschicken.«

 



LUPE: »Sie wissen, dass das nicht passieren wird. Sie sind da raus.«

 



FOREMAN: »Da werd ich nie ganz raus sein.«


House ist der Meinung, an ihrem Tod gebe es nichts zu verzeihen, Fehler passieren eben. Zur selben Zeit sind Foremans Eltern zu Besuch. Er war acht Jahre lang nicht zu Hause. Nun ist seine Mutter krank. Als Foreman ihr erzählt, was geschehen ist, spricht sie ihn frei, aber dann wird deutlich, dass sie ihren Sohn gar nicht wiedererkennt.


In »Letzte Suche« verhält sich Foreman einer obdachlosen Patientin gegenüber zuerst unfreundlich, doch als sie im Sterben liegt, tröstet er sie. Er weiß, dass ihr Mann und ihr Sohn bei einem Autounfall gestorben sind. Als sie deliriert, mimt Foreman ihren Ehemann und vergibt ihr. Foreman hegt eigentlich keinerlei Sympathien für den von LL Cool J gespielten Todeskandidaten (»Ich, ihr und Hippokrates«). Aber als sich herausstellt, dass seine mörderischen Wutanfälle durch einen Tumor verursacht wurden, ist er bereit, vor Gericht zu seiner Verteidigung auszusagen (House besteht darauf, dass er das in seiner Freizeit tut). Wieder verringert sich die mühsam aufrechterhaltene Distanz zwischen Foreman und seiner Herkunft, weil ihm im Endeffekt doch nicht alles egal ist.

»Es gibt da diese tolle Szene, in der LL Cool J als Gefangener auf eine Verbrüderung unter Schwarzen setzt, aber da beißt er bei Foreman auf Granit. Schnür dir die Schuhe und arbeite hart, dann erzielst du gute Ergebnisse. Er ignoriert Rassen-, Status- oder wirtschaftliche Grenzen.«

 



– OMAR EPPS


Ihn treibt der Wunsch an, sich selbst zu beweisen. Foreman ist der Ehrgeizigste in House’ Ärzteteam. In »Tod aus der Wand« beklagt er sich, dass er mit vierzehn Jahren Ausbildung auf dem Buckel (er ist von Beruf Neurologe) auf House’ Geheiß eine tote Katze ausgraben soll. Mehr als einmal übernahm er Verantwortung für das ganze Team – als House in der zweiten Staffel vom Dienst suspendiert wird, weil er vor dem Transplantationsausschuss gelogen hat, und als House in der sechsten Staffel nach seinem Aufenthalt in Mayfield vorübergehend seine Zulassung verliert. Cuddy gefiel, wie Foreman den Laden beim ersten Mal im Griff hatte, aber House respektiert ihn überhaupt nicht als Autoritätsperson. »Jemand, der die Courage
hat, falsche Regeln zu brechen, ist ein Held«, meint Foreman. »House bricht keine Regeln, er ignoriert sie einfach. Er ist nicht Rosa Parks, er ist ein Anarchist« (»Lug & Trug«). Wie weit seine Zielstrebigkeit geht, beweist Foreman in »Schritt für Schritt«: Er feuert seine Freundin Dreizehn, um zu verhindern, dass ihre Beziehung seine Position als Leiter der Abteilung beeinflusst.

Einmal bekommt Foreman die Gelegenheit, tatsächlich eine Abteilung zu leiten – allerdings nicht am PPTH. Nach Lupes Tod ist sein Selbstvertrauen erschüttert, bis sein beherztes Eingreifen im letzten Moment zwei Brüder rettet, die bereits ein qualvolles Diagnose-Martyrium durchlitten haben. Er kündigt.

FOREMAN: »Ich find’s gruselig, dass ich ein Kind vor Schmerzen brüllen hören kann, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, ob ich das Richtige tue. Wenn ich als Arzt so super sein will wie Sie, muss ich auch als Mensch so sein wie Sie. Und das will ich nicht.«

 



HOUSE: »Das müssen Sie nicht. Sie waren schon mit acht Jahren so wie ich.«

 



FOREMAN: »Sie werden mehr Menschen retten als ich. Aber mir genügt es schon, weniger zu töten. Betrachten Sie das als meine offizielle Kündigung.« (»Auf der Kippe«)


Cuddy sagt zu ihm, es gebe Schlimmeres, als so zu werden wie House. Aber: »Ich hoffe, ich bin nicht wie Sie. Sie sind unglücklich«, sagt er zu House in »Kündigung«.

Foreman bekommt eine Stelle am New York Mercy. Nun ist er der Boss mit eigenem Team und eigenem Whiteboard (»97 Sekunden«). Sofort setzt er in die Tat um, was er am PPTH gelernt hat, und bricht die Regeln, um ein Leben zu retten. Doch hier wird ihm gesagt, ein Leben zu retten und das Richtige zu tun, sei nicht automatisch dasselbe. Er wird gefeuert. Nun stellt
ihn niemand mehr ein, deshalb muss er zurück zu Cuddy gehen und sie darum bitten, ihn wieder zu beschäftigen. Er verlangt eine Gehaltserhöhung, ein eigenes Büro, einen Assistenten. Und was bekommt er? Seine alte Stelle. »Ihr Leben wird schwer sein«, droht House. »Das ist das Leben jetzt schon«, antwortet Foreman. Er kommt einfach nicht weg.

»Ich glaube, am Anfang arbeitete er noch nach den Regeln und schaute sich dann von House ab, dass man die Regeln brechen muss, um die richtige Lösung herauszukriegen.«

– OMAR EPPS


Ohne Zweifel hat Foreman seine kriminelle Vergangenheit hinter sich gelassen. Als House Lucas in »Glückszahl 13?« das Team ausspionieren lässt, berichtet der ihm, Foreman habe seit seinem siebzehnten Lebensjahr nichts ansatzweise
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Interessantes mehr getan. Als man ihn fragt, bestätigt Chase, dass Foreman ein Langweiler ist – trotz seines Tattoos. Er ist ein Arbeitstier. Und was Beziehungen angeht – auf seiner Online-Profilseite hat Foreman drei Freunde (»Schritt für Schritt«). Foreman meint, der Roma-Junge aus »Wie eine Nadel im Heuhaufen« solle seinen eigenen Weg gehen, ohne die erdrückende Sorge seiner Eltern, aber der Junge stellt klar, dass Cameron, Chase und Foreman allein sind. Cameron und Chase kommen zusammen. Und Foreman?


 
Jemanden mit Cameron zu konfrontieren, ist ein guter Charaktertest. In »Wirtswechsel« schreibt Foreman einen Artikel für eine Fachzeitschrift über einen Fall, an dem Cameron gearbeitet hat. Diese ist entsetzt: So etwas tut man nicht. Sie wird mit der Enttäuschung fertig,
sagt zu Foreman, sie hätte anders damit umgehen sollen und möchte nicht, dass ihre Freundschaft darunter leidet. »Ich mag dich, ehrlich«, sagt Foreman, »Aber wir sind keine Freunde, wir sind Kollegen. Und ich werde mich für nichts entschuldigen, für nichts.«

»Es ist ein krasser Moment, als Foreman im Sterben liegt und Cameron mit seinem Blut kontaminiert. Wenn man ein Monster erschafft, es aus der Steckdose zieht und es dann anfängt, selber zu laufen, kann man seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren.«

– OMAR EPPS


Bald darauf steckt Foreman mit einem schmerzgepeinigten Polizisten im Reinraum (»Schlechter Scherz [1]«). Um Cameron dazu zu bringen, wieder zum Haus des Polizisten zu gehen und die Ursache ihrer beider Krankheit zu finden, sticht Foreman sie mit einer infizierten Spritze. Foreman überlebt und streckt Cameron die Hand zur Versöhnung aus. »Es tut mir leid, Allison. Ich hätte deinen Artikel nicht klauen und dich nicht exponieren dürfen. Wir sind Freunde. Ist jetzt wieder alles okay zwischen uns?« Doch Cameron akzeptiert seine Entschuldigung nicht sofort. Vielleicht braucht es eine Zeit, bis sich jemand für Foreman erwärmt. In Staffel 6 rettet er Chase in der Dibala-Sache den Hintern und fragt ihn, nachdem Cameron fortgegangen ist, ob er Lust auf einen Drink habe (»Selig sind die geistig Armen«). Dabei hat er am Ende der dritten Staffel zu Chase gesagt: »Ich mag dich nicht. Hab dich nie gemocht und werd’s auch nie tun« (»Kündigung«).

Weit weg von seinen Eltern und auf Distanz zu seinen Kollegen scheint Foreman für das einsame Junggesellendasein vorbestimmt. In der ersten Staffel hatte er einmal eine Beziehung mit einer Arzneimittelvertreterin (»Schlechter Boden«). Als er Dreizehn begegnet, macht er anfangs mit House Witze
darüber, dass sie »zweigleisig fährt«. Doch dann verliebt er sich in sie – langweilig ist sie ja nicht gerade. Nach wenigen Wochen sieht sich Foreman mit einem ethischen Problem konfrontiert, als er Dreizehn an einer klinischen Studie teilnehmen lässt. Eigentlich sollte Foreman diese Studie überhaupt nicht mit jemandem durchführen, den er kennt. Er bricht in Dreizehns Wohnung ein, um herauszufinden, ob sie sich an die Regeln hält (»Sollen sie doch Kuchen essen!«). Dann ändert er den Zeitplan, so dass Dreizehn mit einer Patientin zusammenkommt, die gut auf das Medikament anspricht (»Eine Welt voll Schmerz«). Als Foreman feststellt, dass Dreizehn das Placebo bekommt, möchte er, dass sie stattdessen das echte Medikament erhält. Aber das kann er nicht erreichen, ohne seine Karriere zu ruinieren – sicherlich das Wichtigste in seinem Leben.

Will er für ein bis drei zusätzliche Jahre, die das Medikament Dreizehn bescheren würde, wirklich seine Karriere opfern?, fragt House ihn. Das wäre nicht Foremans Art. »Es sei denn, Sie lieben sie. Wer liebt, macht auch Fehler«, befindet House (»Umwege«). Und Foreman tauscht die Medikamente aus. Als Dreizehn realisiert, was Foreman getan hat, setzt sie die Medikamente ab. Da haben sie bei ihr jedoch schon einen Hirntumor verursacht. Am Ende torpediert Foreman die Studie und schafft es, seine Zulassung zu behalten – und Dreizehn (»Spielregeln des Gemeinwohls«). Was Foreman getan hat, war leichtsinnig, er kannte Dreizehn noch gar nicht lange. House hingegen will keine Vierzehn in seinem Team (= Dreizehn + Foreman). »Getrennt sind sie wirklich gut. Aber gemeinsam sind sie Hohlbrot«, sagt er Kutner. Beide müssen sich nach der Arzneimittelstudie einen neuen Job suchen. House feuert sie beide und stellt später nur Foreman wieder ein – und auch erst, als es den Anschein hat, als sei er nicht mehr mit Dreizehn zusammen (»Der Glaube geht«).


»Am Anfang der sechsten Staffel geht es nicht darum, dass Foreman House’ Nachfolger werden will. Als Cuddy sagt, die diagnostische Abteilung habe nur existiert, solange House da war, gibt Foreman zurück: ›Sie haben uns nicht gekündigt. Sie haben uns drei Monate weiterbezahlt. Geben Sie mir eine Chance.‹ Ich denke, das ist Foremans Motiv. Die Zuschauer haben es so verstanden, als wolle er House ersetzen. Aber House ist nicht zu ersetzen.«

– OMAR EPPS


Vierzehn überlebt, bis Foremans Ehrgeiz über seine Gefühle siegt. Cuddy überträgt Foreman die Leitung der Abteilung als House nach seinem kurzen Aufenthalt in Mayfield die Approbation entzogen wird, aber es irritiert Foreman, dass Dreizehn im Team ist. Solange Foreman der Chef ist, machen sie sich bei der Arbeit gegenseitig unglücklich. Aber er möchte, dass sie Teil seines Lebens bleibt, und zieht die Konsequenzen (»Schritt für Schritt«).

DREIZEHN: »Du machst Schluss mit mir?«

 



FOREMAN: »Nein. Als ich gestern depressiv war, warst du für mich da. Ich will dich nicht verlieren. Ich brauche dich.«

 



DREIZEHN: »Ich versteh’ nicht, was du meinst … Du … feuerst mich.«

 



FOREMAN: »Tut mir leid.«

 



AUTOR: »Foreman ist höflich. Als er Dreizehn feuerte, tat er das mit gesenktem Kopf.«

 



OMAR EPPS: »Das ist sein Stil. Er hat ein großes Herz.«


Foreman ist nicht bereit, seine Position als Teamleiter aufzugeben. Dreizehn sagt, sie hätte das in dieser Situation getan. (Selbst House meint in »Reue«, was Foreman getan habe, sei
»bescheuert« gewesen.) Und Foreman verliert an allen Fronten: Dreizehn ist weg, und House kehrt zurück und übernimmt wieder das Kommando, ob er nun offiziell verantwortlich ist, oder nicht. Als er beschließt, Taub und Dreizehn zurück zu holen, sträubt sich Dreizehn, bis Foreman sagt, er habe kein Problem damit, wenn sie im Team ist (»Teamwork?«). Aber wer hätte das gedacht? In »Reue« entschuldigt sich Foreman bei Dreizehn dafür, dass er sie gefeuert hat und gibt zu, es aus Eigennutz getan zu haben. »Ich hab’s verbockt. Es war ein schwerer Fehler. Ich hoffe, wir können trotzdem weiter zusammenarbeiten.« Dieses Mal meint er es womöglich wirklich ernst. Sein Ehrgeiz wurde ausgebremst, da ist er vielleicht mal in der Lage, sich um seine Gefühle zu kümmern.

Doch seine Vergangenheit – wie könnte es anders sein – holt ihn wieder ein. In »Possenspiel mit Opossum« gibt House Foremans eben aus dem Gefängnis entlassenen Bruder Marcus (Orlando Jones) einen Job. House will damit mehr Einfluss auf Foreman bekommen, der davon ausgeht, dass sein Bruder zwangsläufig wieder kriminell wird. Aber abgesehen von ein paar Bettnässer-Geschichten bringt Marcus House nicht viel. Als Marcus das Vertrauen seines Bruder missbraucht, indem er House erzählt, dass ihre Mutter gestorben ist und Foreman auf der Beerdigung keine Rede gehalten hat, hintergeht House wiederum Marcus und gibt zu verstehen, dass er über die Mutter der beiden Männer Bescheid weiß. Sein Verrat bringt Marcus und Eric wieder zusammen, und Eric nimmt seinen Bruder bei sich auf – eine Entwicklung, die House, wie Wilson glaubt, die ganze Zeit geplant hatte.

Wie auch immer ihr Verhältnis zueinander ist – Foreman braucht House als negative und positive Kraft in seinem Leben. Als Foreman dem Tod nah war (»Schlechter Scherz [2]«), sprach sein Vater Rodney mit House darüber, was geschehen sollte, wenn Foreman ins Koma fiele. Als Rodney zu House meint: »Er
sagt, Sie sind der beste Arzt, den er jemals kennengelernt hat«, scheint er auszusprechen, was für seinen Sohn das Wichtigste im Leben ist.

 


 



AUTOR: »Man kann sich nicht vorstellen, dass Foreman je nach Hause geht.«

 



OLIVIA WILDE: »Er schläft auf einer Liege im Büro. In einem tadellosen Anzug.«

 



AUTHOR: »Er ist immer tipptopp angezogen.«

 



OLIVIA WILDE: »Das liegt daran, dass Omar Epps selbst immer tipptopp angezogen ist, wie aus dem Ei gepellt oder geradewegs dem GQ entsprungen. Seine Frau macht sich oft darüber lustig.«

 



CATHY CRANDALL (Kostümdesignerin): »Seine Klamotten sind wunderschön. Aber er ist auch ein bildhübscher Mann. Er würde in allem toll aussehen. Er ist super in Form, er achtet auf sich und ist sehr anspruchsvoll. Das überträgt sich auf Foreman. Sein Look ist elegant und durchdacht. Foreman hat einen echt guten Kleidungsstil. Hauptsächlich Paul Smith und etwas Hugo Boss.«


 



Omar Epps über … Foreman

AUTOR: »Ihre Rollenfigur ist immer top gekleidet.«

 



»Ziemlich coole Klamotten, was?«

 



AUTOR: »Tragen Sie auch mal etwas anderes als Anzüge?«

 



»Nur wenn eine Szene in seiner Wohnung spielt trägt er eine Trainingshose oder so was. Foreman ist ziemlich förmlich, fast steif.«


 



AUTOR: »Foreman ist ehrgeizig …«

 



»Ja, definitiv. Er hatte die letzten paar Jahre einen interessanten Arbeitsplatz. Chase und Cameron sind gegangen. Er ging auch und leitete eine eigene Abteilung an einem anderen Krankenhaus. Dann machte er eine typische House-Sache und wurde gefeuert. Er kehrte ziemlich widerwillig ins Krankenhaus zurück. Als das neue Team anfängt, gibt es da auf jeden Fall eine Hierarchie. Ich bin schon mal hier gewesen, und deshalb bin ich irgendwie verantwortlich. House ist natürlich der Chef, aber ich bin der Boss im Team. Zwei andere Ärzte protestieren: ›Aber es gibt keinen Boss im Team.‹«

 



AUTOR: »Sie sind seit sechs Jahren dabei …«

 



»Ich kenne einige Ärzte, und die fragen: ›Bleiben die für immer Assistenzärzte? ‹ Sie haben sich eben entschieden, für House zu arbeiten. Durch diese Ausbildung werden sie die Besten auf ihrem Gebiet. Und Foremans Hauptsorge ist: Wie werde ich ein besserer Arzt?«

 



AUTOR: »Was dachten Sie, als Sie Dreizehn feuerten?«

 



»Irgendwo auf der Welt fühlt sich sicher jemand durch Foremans Entscheidung bestätigt.«

 



AUTOR: »Foreman sollte schon mal eine Freundin bekommen, die Arzneimittelvertreterin.«

 



»Die hat ihn natürlich ausgenutzt.«

 



AUTOR: »Denken Sie über Foremans Zukunft nach?«

 



»Ja, klar. Manchmal rede ich mit David Shore darüber. Interessanterweise wissen die es selbst nicht. Alles ist so straff organisiert, dass man meinen könnte, die ganze Staffel sei schon geschrieben – ist sie aber gar nicht. Mir würde es gefallen, wenn Foreman sich als Charakter entwickelt, so was hält mich auf Trab. In welche Richtung entwickelt er sich? Will er
im Krankenhaus bleiben und selbst eine Abteilung leiten? Will er eine Familie gründen?«

 



AUTOR: »Was ist mit Dreizehn?«

 



»Dreizehn hat noch so viele Jahre zu leben. Wenn sie ein Kind bekäme, stünden die Chancen 50 : 50, dass es ebenfalls Huntington hätte. Aber ich kann mir ausdenken, was ich will, wahrscheinlich kommt es eh anders. Ich könnte mir auch vorstellen, dass Foreman davor wegläuft, aber vielleicht meinen sie, er liebt sie so sehr, dass er ein Kind mit ihr haben möchte.«

 


 



»Ich glaube, für die Zuschauer ist das Spannende an ihrer Beziehung, dass sie ihnen einen Einblick sowohl in Foremans als auch in Dreizehns Privatleben gibt. Es ist irgendwie lustig, Foreman zu sehen, wie er im Schlafanzug am Frühstückstisch sitzt und Cornflakes isst. So hat man die Figur noch nie gesehen. Diese Verletzlichkeit ist komisch, interessant und überraschend.«

– OLIVIA WILDE

 


 



AUTOR: »Was ist mit Foreman und der klinischen Studie?«

 



»Es ihr zu sagen, war eine Frage des Respekts und des Vertrauens. Darin steckt auch ein Element von Furchtlosigkeit. Er wusste, dass sie ihm vertraut.«

 



AUTOR: »Würde Foreman seine Karriere für zwei oder drei zusätzliche Jahre mit Dreizehn aufgeben?«

 



»Es hängt ja alles davon ab, ob jemand es herausfindet. Eine der dunkleren Seiten der Serie ist die Atmosphäre wie in einer gestörten Familie. House ist der überbehütende Vater. Chase hat Dummheiten gemacht und Foreman auch … Cuddy weiß das alles. Sie ist so eine Art Mutterglucke. Wilson ist so was wie das Gewissen von House, zugleich ist er aber
auch der, der oft etwas ermöglicht. Bei der Studie wollte Foreman mal der Gute sein. Ich sage dem Team, was ich getan habe, und House fragt: ›Was zum Teufel ist in Sie gefahren? Sie werden Ihnen die Zulassung entziehen. ‹ Er muss ihn in die Realität zurückholen.«

 



AUTOR: »Wir müssen mal über ihr mieses Verhalten Cameron gegenüber reden. Sie haben Ihr den Artikel geklaut …«

 



»Das geschah aus Ehrgeiz und Selbstgerechtigkeit. Es war interessant, weil Foreman sich damit rechtfertigte, dass Cameron das Material nicht nutzen würde.«


Omar Epps über … House

AUTOR: »Liegen Foreman und House auf derselben Wellenlänge?«

 



»Sie haben auf jeden Fall dieselbe Motivation … House macht sich lustig über Foremans Jugend, in der er ein bisschen Mist gebaut hat. Aber er ist offensichtlich ein talentierter Arzt, der querdenken kann und bereit ist, Risiken einzugehen. Vielleicht wusste House das, Foreman aber nicht.«

 



AUTOR: »Er findet Dinge aus Ihrem früheren Leben heraus …«

 



»Das führt uns zurück zum Knobeln. House ist besessen davon, alles zu erfahren. ›Okay, ich stelle Sie ein, aber ich werde jedes Kapitel Ihres Lebens durchleuchten und alles über Sie wissen, bis ins Detail. Dann stehen wir auf derselben Stufe.‹ Er sprach offen über seine Abhängigkeit. Seine Logik ist: ›Jeder weiß diese Dinge über mich, also habe ich auch das Recht, alles über jeden anderen zu erfahren.‹«

 



AUTOR: »Der Unterschied zwischen ihnen ist, dass Foreman der Mensch wichtiger ist?«


 



»Ja, genau. House sieht das so: Ein Typ kommt rein, er ist vollkommen daneben, aber wir heilen ihn, dann raus mit ihm. Foremans Sichtweise ist: Wir haben ihn geheilt, aber wenn wir ihn einfach so wieder gehen lassen, wird er es wieder tun, also sollte er vielleicht eine Therapie bekommen. Das ist essenziell für die Figur House. Es geht ihm nur um die Wahrheit. Ob einem das gefällt, oder nicht, er versucht immer, zum wahren Kern der Sache vorzudringen. Ich glaube, die Leute haben Respekt davor und bewundern es. Wir alle hätten gern diese Eigenschaft.«

 



AUTOR: »Gibt es so etwas wie die absolute Wahrheit ?«

 



»Ja. Und sie muss nicht begründet werden. Sie ist, was sie ist. Das hat nichts mit Fakten zu tun. Nein, die Wahrheit ist die Wahrheit. Ob die Menschen religiös sind oder an eine höhere Macht glauben oder an gar nichts – alle tragen die Wahrheit in sich. Wenn man in den Spiegel schaut, kennt man sie, und man weiß auch, was sie nicht ist. Das ist der tagtägliche Kampf. Das ist es, was uns tagaus, tagein beschäftigt.«

 



AUTOR: »Foreman hat einen stärkeren Filter als House.«

 



»House handelt stellvertretend für andere Menschen, die denken: ›Das würde ich gerne mal zu meinem Chef sagen, oder zu einem Freund.‹ Im echten Leben gibt es für alles die richtige Zeit und den richtigen Ort. Er aber lebt in einer kleinen Zeitlücke, in der eine andere Realität herrscht. Er sagt bestimmte Dinge zu Patienten, und Foreman sagt: ›Ach, hören Sie schon auf.‹«

 



AUTOR: »Foreman versucht House in der Spur zu halten, als Kutner stirbt.«

 



»Er muss ihn bändigen. Das Problem mit Kutner ist, dass House es nicht kommen sehen hat. Alle anderen wollen ihm klarmachen: So ist das Leben. House meint aber, es gebe für alles einen Grund, alles sei erklärbar. Bevor er den Eltern damit kam, hat er es schon bei Dreizehn und Taub versucht, aber die konnten ihn abwehren. ›Hey, das ist nicht Ihre
Schuld, das konnte niemand vorhersehen.‹ Es fällt House schwer, das zu akzeptieren. Er tut einfach das, was er immer tut: Er versucht, eine Ursache zu finden und projiziert das auf die Eltern. Das zu drehen, war krass.«

 



AUTOR: »House sagt üble rassistische Dinge zu Foreman.«

 



»Das stört ihn nicht, er kennt House ja. In der letzten Staffel macht House mit Wilson Frikadellen und dieser sagt: ›Ich will jetzt keine Witze über deine Murmeln hören.‹ Man weiß eben, wann es kommt. Aber es ist trotzdem lustig. Diese Typen halten unserer Scheinheiligkeit und Engstirnigkeit einen Spiegel vor. House spielt mit dem, was vermutlich im Unterbewusstsein bestimmter Leute abgeht. Und Foreman hat ein dickes Fell. Das hat auch mit dem familiären Aspekt zu tun. Bei Familienmitgliedern kann man bestimmte Dinge folgenlos aussprechen, die man vor anderen Menschen verbirgt. So sieht die Welt unserer Figuren aus.«

 



AUTOR: »Er passt auf Sie auf?«

 



»Ja, sicher. Wir auch auf ihn. Letztlich geht es darum, Leben zu retten.«

 



AUTOR: »Wobei Sie ja alle schon Menschen getötet haben.«

 



»Na ja, Künstlerpech.«


Omar Epps über … Omar Epps

AUTOR: »Sie sind auf die La Guardia High School gegangen, die Fame-Schule in New York.«

 



»Ja, ich komme von weit her.«

 



AUTOR: »Wie ist es so in L. A.?«


»Ich bin vor dreizehn, vierzehn Jahren aus beruflichen Gründen hierhergezogen. In den ersten Jahren habe ich meine Umgebung überhaupt nicht wahrgenommen. Ich wollte arbeiten. Jetzt, mit Familie und Kindern, bin ich aufmerksamer. Ich liebe L. A., man hat hier eine tolle Lebensqualität, aber ich vermisse meine Heimat.

Ich möchte mich zu Hause fühlen, egal wo ich bin. Ich vermisse bestimmte Dinge, und wenn ich zu Besuch dort bin, sauge ich das alles auf, aber hier bin und lebe ich, also ist das der Ort der Wahl.«

 



AUTOR: »Sie haben einige intensive Szenen gedreht, darunter Nahaufnahmen unglaublicher Schmerzen.«

 



»Es hängt viel von den Leuten ab, mit denen man arbeitet, der Crew, den anderen Schauspielern. All das spielt eine große Rolle. Wenn diese Rahmenbedingungen stimmen, macht es das noch nicht einfach, aber es gibt einem die Gelegenheit, sich in die Richtung zu bewegen, in die man möchte. Wenn ich spüre, dass ich unterstützt werde, kann ich mich verletzlich zeigen und sehr weit gehen.«

 



AUTOR: »Sie machen das nun schon eine ganze Weile. Suchen Sie immer wieder nach neuen schauspielerischen Herausforderungen?«

 



»Ja. Diese Serie zu machen, war eine lohnenswerte Erfahrung, ich bin dabei als Künstler sehr gereift. Unsere Drehbücher gehören zu den besten, die es fürs Fernsehen gibt, und es ist eine ständige Herausforderung. Am Anfang wird noch nichts erwartet, es gibt auch keine Unterstützung; die vom Sender denken sich, mal sehen, was draus wird. Wenn man dann die Einschaltquoten hat und ein bestimmtes Schema und die Maschine läuft, ist die Latte gelegt. Wir setzen selbst unsere Standards. In diesem Geschäft geht es hauptsächlich darum, es besser zu machen als vorher. Wir hatten von Anfang an Spaß dabei, weil wir gleich an das erste Drehbuch glaubten; es hat uns alle aus den richtigen Gründen angesprochen. Aus kreativer Sicht ist es immer noch so wie am ersten Tag.«


 



AUTOR: »Beeinflusst es Ihre Arbeit, dass dies die meistgesehene Fernsehserie der Welt ist?«

 



»Nein, überhaupt nicht. Wir fühlen uns geehrt und geschmeichelt … Die Zuschauer sind sehr launisch, deshalb können wir uns nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen. Aber wir haben eine fanatische Fanbasis. Als die erste Sendung ausgestrahlt wurde, hatten wir sechs Millionen Zuschauer. Die verliebten sich in die Serie und sehen sie sich immer noch an. Die Mundpropaganda ist enorm. Ständig kommen Leute zu mir, die sagen: ›Meine Mom findet die Serie total toll, und irgendwann hab ich sie auch mal gesehen und fand sie auch super‹, oder: ›Das ist die Lieblingsserie meiner Kinder. Sie haben die ganze Zeit gedrängt, dass ich sie mir auch mal ansehe. Irgendwann hab ich’s dann gemacht und war total begeistert. ‹ Ich finde das unglaublich. Alles im Fernsehen ist auf eine bestimmte Zielgruppe ausgerichtet, aber wir sprengen offenbar den Rahmen. Der Wahnsinn.«
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DIE STADT DER SCHAUSPIELER

[image: e9783641079062_i0042.jpg] Das Casting

»Die beste Orange ist eben manchmal einfach die beste Orange, und der beste John Wayne ist der beste John Wayne.«

– AMY LIPPENS, Casting Director


Die Verantwortung, für jede Sprechrolle bei Dr. House einen Darsteller zu finden, liegt bei den drei Casting-Profis Amy Lippens, Stephanie Laffin und Janelle Scuderi. Die drei sind schon von Anfang an dabei. Seitdem haben sie Tausende Schauspieler für Hunderte von Rollen unter die Lupe genommen. Sie sehen sich fast alles an, was im Fernsehen läuft, außerdem Filme, Theaterstücke und Schauspieltrainings. Häufig behalten sie einen Schauspieler im Hinterkopf in der Hoffnung, dass sich irgendwann eine geeignete Rolle für ihn findet. Oder jemand spricht für eine bestimmte Figur vor und wird dann ein Jahr später für eine andere engagiert. Bei Janelle Scuderi hing ein Bild von Dave Matthews an der Wand, und sein Name wurde immer mal wieder genannt – bis er schließlich in »Heiligt der Zweck jedes Mittel?« mitspielte. Stephanie Laffin nahm ein zerknittertes, eingerissenes Foto von Zeljko Ivanek von einem Büro ins nächste Büro mit. Auch er wurde letztendlich engagiert: als der verzweifelte Geiselnehmer in »Ultima ratio«.


Das Castingteam hat seine Augen und Ohren überall. Das Team weiß, wer an den Theatern im Londoner West End gerade gefragt ist, und seine Mitarbeiter in New York können dort einen Schauspieler auf Band aufnehmen. Für manche Rollen kommen Hunderte in Betracht. »Darin besteht unsere Arbeit«, sagt Amy Lippens. »Wir lassen uns tolle Schauspieler durch den Kopf gehen und überlegen, wo wir sie unterbringen können.« Das Drehbuch bietet jede Woche eine Vielzahl an Möglichkeiten. Häufig ist das passende Gesicht ein schon vertrautes. Manche Schauspieler, die nun bei Dr. House mitspielen, hat Amy Lippens schon als zwölfjährige Kinder für Filme gecastet. »Mit manchen Leuten arbeiten wir über die Jahre immer wieder zusammen«, erzählt Amy. »Und dann gibt es andere, mit denen wir schon jahrelang arbeiten wollten, und irgendwann ergibt sich mal eine Gelegenheit. Das ist unser Beruf, nicht bloß ein Job. Wir sind schon seit Jahren dabei. Die Schauspieler stehen uns zur Verfügung, bis sie ihre Karriere beenden. Wir überlegen uns bei jeder Staffel gut, wie wir sie besetzen.«

[image: e9783641079062_i0043.jpg]


Wie alle anderen auch, bekommt das Castingteam das Skript acht Tage vor Beginn der Dreharbeiten. (Und dafür sind sie dankbar. Sie kennen es von anderen Serien, dass die Drehbücher zu spät kommen und die Besetzung auf der Grundlage von – wenn überhaupt – wenigen Seiten erstellt werden muss.) Ist etwas Ungewöhnliches geplant, werden sie manchmal vorgewarnt, aber es kann sich immer noch alles ändern, bis sie das endgültige Drehbuch in der Hand halten. Dann erst wissen sie, wie viele Schauspieler sie brauchen und was zu beachten ist. Sind Kinder dabei? Kann der Schauspieler mit Schusswaffen umgehen? Sie mussten auch schon jemanden finden, der keine Latexallergie hat und viele Prothesen tragen kann,
oder jemanden, der keine Hunde- oder Katzenhaarallergie hat oder dem es nichts ausmacht, wenn Maden über seinen Körper kriechen.

Oft lässt das Drehbuch alles außer dem Alter einer Figur offen. Es kommt vor, dass eine Männerrolle in eine Frauenrolle umgewandelt wird, oder dass eine Figur zunächst einer bestimmten Ethnie angehört und dann doch von einem Schauspieler mit anderen ethnischen Wurzeln verkörpert wird. Bei anderen Serien ist es genauso: Die Figur des Dr. Ben Gideon in Gideon’s Crossing war von (dem jüdischen Mediziner) Jerome Groopman inspiriert und dann von (dem Schwarzen) Andre Braugher gespielt. Die Rolle, wie sie im Drehbuch steht, ist immer eine Gelegenheit, einen erstklassigen Darsteller zu finden, keine eng gefasste Definition, in die jemand hineingepresst werden muss.

»Wir arbeiten schnell, und wir müssen die Richtung bestimmen, denn viele Abteilungen warten darauf, dass wir ihnen einen tollen Darsteller liefern, damit sie loslegen können. Am Ende sorgen die Cutter dafür, dass alles verwirklicht wird und gesendet werden kann.«

– AMY LIPPENS


Nachdem das Drehbuch auseinandergenommen wurde, beginnen die Gespräche – mit Katie, dem Autor und dem Regisseur. Meist gibt es Änderungen, die die Arbeit des Castingteams betreffen  – eine Figur wird etwas älter gemacht, eine andere jünger. Werden die Anforderungen langsam etwas spezifischer, erstellt das Team eine Liste mit möglichen Darstellern. Für eine größere Rolle muss vor dem Regisseur und den Produzenten vorgesprochen werden. Dazu werden höchstens acht Schauspieler pro Runde eingeladen. (Nur potenzielle Stammdarsteller der Serie müssen auch vor den Leuten vom Studio und dem Sender vorsprechen.) Bei einer Liste von zwölf bis fünfzehn reduziert
sich die Zahl automatisch auf etwa acht, weil manche Schauspieler keine Zeit haben. Dann werden die letzten Streichungen vorgenommen, und ein Termin zum Vorsprechen wird festgesetzt.

Es mag überraschen, aber für eine kleinere Rolle, etwa eine Krankenschwester, die nur einen Satz zu sagen hat, werden mehr Schauspieler in Augenschein genommen – ungefähr fünfzehn. Wer sich für eine solche Rolle interessiert, hat im Allgemeinen weniger Erfahrung und braucht mehr Betreuung. Und der Dr.-House-Standard muss gehalten werden. »Wir brauchen Leute, die jedem Darsteller, der je in der Serie mitgespielt hat, das Wasser reichen können«, meint Amy Lippens. »Das schauspielerische Niveau ist bei uns sehr hoch. Selbst wenn der Schauspieler nur einen Satz zu sagen hat, muss er es wirklich drauf haben, um die Rolle zu bekommen.«

Der Pool an Darstellern ist riesig. Darin sind Leute, die eine zweite Karriere starten, Spätberufene, gestandene Theaterschauspieler oder solche, die eine eigene Sendung oder Hauptrollen in Spielfilmen hatten. »Wir haben das volle Programm«, sagt Amy. Dass in Los Angeles so viele Schauspieltalente zu finden sind, liegt daran, dass dort die meisten TV-Produktionen gemacht werden. Ein paar Serien werden auch an der Ostküste gedreht. Auch von dort hat Dr. House schon Leute engagiert: Cynthia Nixon zum Beispiel spielte in »Lug und Trug« mit. »Die Schauspieler von der Ostküste und aus Chicago haben das gewisse Etwas, das wir hier manchmal vermissen. Dort gibt es viele Leute mit tollen Charaktergesichtern«, meint Amy Lippens.

Relativ wenige Schauspieler stammen tatsächlich aus Los Angeles. Abgesehen von den Nicht-Amerikanern bei Dr. House stammt Jennifer Morrison aus Chicago, wo auch Peter Jacobson geboren wurde. Er lebt in New York – Omar Epps’ Geburtsort –, genau wie Robert Sean Leonard, der in New Jersey zur Welt kam, wo wiederum die in Boston geborene Lisa Edelstein aufwuchs.
Amy, Stephanie und Janelle selbst stammen aus Baltimore, Boston und Connecticut.

Hugh Laurie ist bei weitem nicht der einzige britische Schauspieler, der seiner Tätigkeit in Hollywood nachgeht. Laurie hat einen Trend gesetzt. In FlashForward spielte eine ganze rote Telefonzelle voller Briten mit: Joseph Fiennes, Sonya Walger, Jack Davenport und Dominic Monaghan (der auch in Lost mitspielte). Dazu kommt Tim Roth in der Serie Lie to Me. Bei den neueren Serien spielen ebenso viele Australier mit, wenn nicht sogar mehr: Anna Torv und John Noble sind zwei der drei Hauptdarsteller bei Fringe, Simon Baker hat eine Rolle in The Mentalist, Julian McNahon in Nip/Tuck – Schönheit hat ihren Preis, Anthony LaPaglia und Poppy Montgomery in Without a Trace – Spurlos verschwunden (wie auch die Britin Marianne Jean-Baptiste). Und so weiter und so fort. Nicht alle von ihnen spielen Figuren mit amerikanischem Akzent, und es ist keine Selbstverständlichkeit, dass ein Schauspieler aus den Commonwealth-Staaten dazu überhaupt in der Lage ist. »Ganz und gar nicht«, bekräftigt Janelle. »Sie sollten mal die Schlechten hören.«

Tatsache ist, dass Film, Fernsehen und Theater internationale Branchen sind und dass auch viele amerikanische Schauspieler in Europa arbeiten. Das Castingteam besetzt die Rollen am liebsten so, wie sie auf dem Papier stehen: Wenn im Skript ein Japaner vorgesehen ist, suchen sie einen Japaner, ist es ein Brite, suchen sie einen Briten. Stephanie Laffin führt eine Liste britischer Schauspieler, mit denen sie gerne einmal arbeiten würde, darunter zum Beispiel Gina McKee und Henry Cavill. Eine Arbeitsgenehmigung für Ausländer zu erhalten, ist schwierig und dauert mindestens sechs Wochen. Im Fall von Franka Potente war das kein Problem: Die Folgen, in denen sie mitspielte (»Einer flog in das Kuckucksnest [1+2]«), wurden in der
Sommerpause gedreht. Unter den normalen Bedingungen des Acht-Tage-Rhythmus geht das nicht so einfach. Die Schauspieler müssen daher im Allgemeinen eine Greencard oder die amerikanische Staatsbürgerschaft besitzen, um überhaupt für eine Rolle infrage zu kommen.

Das Castingteam lobt einhellig Hugh Lauries Akzent. Für Stephanie Laffin können da nur Mark Rylance (in Boeing Boeing am Broadway) und Damian Lewis (Life) mithalten. »Wenn einer behauptet, jemand habe einen echt guten amerikanischen Akzent, antworte ich: ›Das wollen wir doch mal sehen. Ist er so gut wie der von Hugh Laurie?‹ Meistens folgt darauf eine vielsagende Pause, und dann heißt es: ›Na ja. Nicht ganz.‹«

Nach Amy Lippens Ansicht ist das aber nur eine der bewundernswerten Fähigkeiten von Hugh Laurie: »Wir haben uns sehr, sehr viele britische Schauspieler angehört, und keiner von ihnen erreichte sein Niveau auch nur ansatzweise. Sein amerikanischer Akzent ist einwandfrei. Dazu spielt er eine sehr komplexe Figur, die auch noch am Stock geht. Und dann die medizinischen Begriffe! Seine Rolle ist wirklich anspruchsvoll. Seine britische Herkunft erweitert das Ganze nur noch um eine weitere Dimension. Und trotz alledem ist er brillant.«


Um Darsteller zu finden, verwendet das Castingteam Aufnahmen älterer Vorsprechen und in langen Fernseh- und Filmstunden entstandene Notizen. Die Verfügbarkeit der Schauspieler wird immer wieder überprüft. Eine Fernsehsaison dauerte früher so lange wie ein Schuljahr: von September bis in den Frühsommer. Mittlerweile läuft die Programmgestaltung aber das ganze Jahr durch und Schauspieler können jederzeit engagiert werden. Die Agenturen preisen ihre Klienten permanent an: brieflich, per Postkarte, E-Mail, telefonisch, oder wenn sie jemanden von einer Serie zufällig im Café treffen. »Ich mag es,
wenn sie den Marktschreier machen«, sagt Stephanie. »›Der hat in einer anderen Serie schon mal einen Priester gespielt.‹ Nicht zu fassen. Ich wusste gar nicht, dass der nur Priester spielen kann.« Dazu, sich auf Agenten zu verlassen, hat Amy Lippens ihre eigene Meinung: »Ob es unsere Arbeit vereinfachen würde? Ja. Würden wir dann unser Bestes geben? Nein.«

Katie Jacobs ist oft eine gute Quelle für Besetzungsvorschläge. »Katie vergisst keinen einzigen Schauspieler«, erzählt Janelle Scuderi. Sie merkt sich ein Gesicht und überlegt später, wo man es unterbringen könnte. Als es um die Besetzung für »Drei Beine« ging, fragte Jacobs, wer nochmal dieser tolle Schauspieler war, der für Chase vorgesprochen hatte. Der solle doch nochmal vorbeikommen. So bekam Andrew Keegan die Rolle des Medizinstudenten, der House in den Hörsaal-Szenen Kontra gibt.

»Für die Folge mit Mos Def erstellten wir eine Liste von Leuten. Russ und G [Russel Friend und Garrett Lerner] wollten jemanden, der sich dafür eignete, mehr gehört als gesehen zu werden. Es musste also jemand mit einer markanten Stimme sein. Wir fanden genau den Richtigen, einen Typen, der sein Leben damit verbringt, über die Musik Geschichten zu erzählen und dann Filmstar wird.«

– STEPHANIE LAFFIN


Die Castingbüros gehören zu den ältesten und kleinsten auf dem Studiogelände, und die Vorsprechen finden in ziemlich engen Räumen statt. Man stellt sich vielleicht vor, dort herrsche eine angespannte Wettkampfatmosphäre, doch ganz im Gegenteil: Vor kurzem wurde eine Gruppe älterer Herren im Wartesaal so laut, dass sie zur Ruhe ermahnt werden mussten. Sie gingen schon seit dreißig Jahren zusammen zu Castings, und immer, wenn sie sich sahen, gab es ein großes Hallo. »Die Schauspieler sind ganz unterschiedlich«, weiß Amy. »Manche
möchten gerne reden, andere gehen lieber nach draußen, um ungestört zu sein.«

Wenn sie aufgerufen werden, versammeln sich die Schauspieler in dem Raum, in dem sie vorsprechen sollen. Dabei werden sie gefilmt. Das Castingteam schaut sich diese Aufnahmen später an, weil die Kamera Details einfängt, die einem sonst entgehen. Manchmal wird an Ort und Stelle eine Entscheidung getroffen, manchmal dauert es vielleicht einen Tag. Zeit spielt eine große Rolle. Auch wenn die Produzenten oder das Castingteam den Eindruck haben, sie rennt davon, fangen sie trotzdem wieder von vorn an und machen bis zur letzten Sekunde weiter. Aus dieser Quelle können sie immer wieder schöpfen, denn, wie Stephanie Laffin es ausdrückt: »L. A. ist die Stadt der Schauspieler.«
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Castingchefs entwickeln ein Auge, ein Gefühl für den Schauspieler. Nur selten bitten sie die Kollegen von anderen Serien um Hilfe – es sei denn, sie suchen nach etwas sehr Speziellem, einem Schauspieler, der Mandarin spricht oder einem schwerhörigen Jugendlichen. Es ist unerlässlich, dass die Serie einen individuellen Charakter bekommt und nicht aussieht wie alles andere im Fernsehen. »Wir geben uns viel Mühe, etwas Besonderes daraus zu machen«, sagt Stephanie Laffin. Man sollte vermeiden, dass die Zuschauer denselben Schauspieler in verschiedenen Serien sehen. Amy Lippens dazu: »Wir versuchen, immer frische Gesichter dabei zu haben und uns von anderen zu unterscheiden – sowohl, was das Aussehen angeht als auch die Stimmen.«

Wonach wählen sie die Darsteller also aus? Der Schauspieler muss glaubwürdig sein, egal, ob als Arzt, Patient oder Air-Force-Pilot. Er muss unter Umständen in der Lage sein, »alveoläres Rhabdomyosarkom« zu sagen. Er sollte beim Vorsprechen Selbstvertrauen
ausstrahlen und zur Teamarbeit fähig sein. So weit, so gut. Hinzu kommt, dass die Darsteller jemanden spielen müssen, der in New Jersey lebt, wo man im Dezember auf natürliche Weise nicht so braun wird wie in Los Angeles. Wonach gesucht wird, ist nicht greifbar. Hier kommen die Fähigkeiten des Castingteams ins Spiel. »Es muss einfach der Richtige für die Rolle sein«, fasst Janelle zusammen. »Ob er nun vollkommen unbekannt ist, oder James Earl Jones heißt.« Wichtig ist auch, dass eine Besetzung nicht allzu offensichtlich ist: Wenn ein Schauspieler immer den Reichen spielt oder den Mann aus der Arbeiterklasse oder das Opfer eines Verbrechens, wird er bei Dr. House wahrscheinlich anders eingesetzt. Wobei auch das Gegenteil ab und zu mal vorkommt, denn die beste Orange ist manchmal einfach die beste Orange, findet Amy Lippens.

Ein Schauspieler bekommt eine Rolle aber nicht nur, weil er einen Namen hat. Bei manchen Serien werden regelmäßig bestimmten Schauspielern Rollen auf den Leib geschrieben. Bei Dr. House läuft das anders. Andererseits bedeutet das aber auch nicht, dass ein Schauspieler eine Rolle nicht bekommt, nur weil er bekannt ist. James Earl Jones wurde als Diktator Dibala engagiert, und arbeitete ganz normal acht Tage. Jones befand sich in New York, während andere Schauspieler in Century City für die Rolle vorsprachen. Manche Schauspieler haben ein so gutes Ansehen, dass sie nicht zu den Vorsprechen erscheinen müssen. Trotzdem findet eines statt.

Wird jemand nur wegen seiner Berühmtheit für eine Serienrolle engagiert, nennt man das »Stunt Casting«. Wenn eine Serie startet, wollen die Produzenten und Fernsehsender oft große Namen, um Gelegenheitszuschauer anzulocken. »In der ersten Staffel wird oft ein Stunt Casting gewünscht«, erzählt Katie Jacobs. »Das Dumme ist nur, dass das sehr schwierig ist, wenn einen keiner kennt. Wenn man es nicht mehr nötig hat, ist es einfach.«


Ein gutes Beispiel ist die Geschichte, wie Peter Jacobson um ein Haar die Rolle des Taub nicht bekommen hätte. In der ersten Staffel, bevor es die Figur Taub gab, bot man Jacobson einen Auftritt als Gaststar bei Dr. House an, als Voglers Anwalt in einer Gerichtsszene mit House. Er musste nicht vorsprechen, er hatte die Rolle sicher, und sein Agent riet ihm zu. Zehn Tage nach diesem Dreh sollte er aber für einen dreimonatigen Dreh für die Serie The Starter Wife – Alles auf Anfang nach Australien fliegen. Im letzten Moment war ihm die ganze Reiserei zu viel, und er lehnte die Rolle ab. Hätte er sie übernommen und die zwei Szenen gespielt, wäre er niemals für Taub ins Spiel gebracht worden. (»Hey, war dieser plastische Chirurg nicht vor drei Jahren noch Anwalt?«).

Katie Jacobs hatte schon 2001 bei einer Folge ihrer Serie Gideon’s Crossing mit ihm zusammengearbeitet und dachte sofort an ihn, als es darum ging, Taub zu besetzen. Das Castingteam erfuhr, dass er in New York war. Sie hätten Jacobson dort aufgespürt und eine Aufnahme mit ihm gemacht, aber dann sah Stephanie Laffin ihn beim Abendessen in einem Restaurant in Venice. »Was macht der denn hier?«, fragte sie sich. »Wenn das nicht Schicksal war …« Jacobson und seine Frau waren »zufällig« in L. A. Jacobson gefiel, dass eventuell eine feste Rolle daraus würde. Als seine Frau den Vorsprechtext sah, sagte sie aus dem Bauch heraus: »Aber das bist ja du.« Als Jacobson da noch zögerte, zum zweiten Mal bei Dr. House, sagte seine Frau: »Bist du verrückt?« Und Taub wurde engagiert.


 


 



Jede Abteilung hat mit ihren eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Für das Castingteam kann das zum Beispiel sein, dass es mit der Arbeit beginnen muss, bevor eine ausgearbeitete Figur vorliegt. Katie Jacobs besorgte einen Großteil der Besetzung für die Folgen »Einer flog in das Kuckucksnest [1+2]«, bei denen sie auch Regie führte. Sie engagierte Andre Braugher, den sie von Gideon’s Crossing kannte, und Lin-Manuel Miranda, den sie in dem Broadway-Musical In the Heights gesehen hatte. Franka Potente, bekannt aus Lola rennt und den Bourne-Filmen,
hatte Interesse an der Serie bekundet und Katie traf sich mit ihr am Ende von Staffel 5. Kurz darauf wurde sie für »Einer flog in das Kuckucksnest« engagiert.

Bei diesen und anderen Schauspielern war Katie diejenige, die warb: »›Wir machen mal etwas ganz anderes. Sie wären toll als House’ Bettnachbar, haben Sie nicht Lust mitzuspielen?‹ Alle sagten Ja – ohne das Skript gesehen zu haben. Die Autoren hatten sie beim Schreiben im Hinterkopf.« Hätte Jacobs auf das Drehbuch gewartet, wären die Folgen nie zum Sendetermin fertig gewesen.

Es kann auch passieren, dass das Team aus heiterem Himmel mit einem ungewöhnlich hohen Arbeitspensum klarkommen muss: »Wir waren gerade fertig mit Staffel 3, da sagte Katie im Vorbeigehen: ›Für die nächste Staffel brauchen wir wieder frisches Blut‹«, erinnert sich Stephanie Laffin. »Ich meinte nur: ›Okay, tschüss, schönen Sommer!‹ Dann bekam Amy einen Anruf: ›Wir brauchen ein paar Neue …‹ Vierzig Personen!« – »Nicht, dass wir dafür etwa zusätzlich Zeit bekommen hätten«, meint Amy. Als House die Kandidaten für sein neues Team begutachtete, wurden die Darsteller über zwei Folgen gecastet. Es gab vierzig Bewerber, aber nicht alle hatten Sprechrollen: House sortierte eine ganze Reihe aus, bevor sie überhaupt den Mund aufmachen konnten. Trotzdem blieben noch mehr als zwanzig Sprechrollen, darunter drei, die feste Rollen bekommen würden. Fünf Schauspieler mussten also vor den Studio- und Fernseh-Vertretern vorsprechen: die für Taub, Kutner, Dreizehn, Big Love und Amber.

»Wir sind einfach ins kalte Wasser gesprungen«, sagt Amy Lippens. »Beim Fernsehcasting gibt es einen Anfang, eine Mitte und einen Schluss, und man hat nur sehr wenig Zeit, das ist das Dumme. Uns ist es wichtig, unser Bestes zu geben, und diesmal mussten wir in acht Tagen so gut sein, als hätten wir zwei Monate.«




DREIZEHN
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Niemand am PPTH schert sich groß um Vornamen – Chase nennt selbst seine Frau »Cameron«. Als die vierzig Bewerber in »Der Stoff, aus dem die Heldin ist« antreten, um Eric, Allison und Robert zu ersetzen, verwendet House seine ganz eigenen Kosenamen. Bewerberin Nummer Dreizehn nennt er »Kitty Carlisle« – eine siebzig Jahre zurückreichende Anspielung auf die damals prominente Broadway-Darstellerin. Dreizehn vermutet richtigerweise, der Patient sei Pilot. Sie nennt House ihren Namen nicht, also tauft er sie Dreizehn. Das ist ein wesentlich netterer Kosename als »Eiskaltes Biest« (Amber, die sonst Nummer 24 gewesen wäre) oder »Übereifriges Ex-Pflegekind« (Kutner, Nummer 6) und definitiv besser als House’ Spitznamen für Cole: »Dunkelhäutiger religiöser Irrer« oder »Big Love«.

Trotz ihres Nummernstatus’ weckt Dreizehn House’ Neugier wie vor ihr nur Cameron. Aus Unachtsamkeit verursacht Dreizehn sofort den Tod eines Patienten: Sie sorgt nicht dafür, dass er die Tabletten gegen seinen Zwergfadenwurm nimmt (»97 Sekunden«). Eigentlich ein guter Grund, jemanden zu feuern (House feuert immerhin auch Kandidaten, die Buddy Ebsen mit Neville Chamberlain verwechseln), doch Dreizehn darf bleiben.

»Ich fühlte mich sehr geehrt, dass ich gleich so etwas Dramatisches spielen durfte. Ich dachte: ›Wow, die gönnen mir wirklich meinen Spaß.‹ Wenn ich sofort jemanden umbringen darf, müssen sie mich ja mögen. Nur wenn eine Figur einen Hund tötet, dann hassen einen alle.«

 



– OLIVIA WILDE



Sein sechster Sinn verrät House, dass mit Dreizehn irgendetwas nicht stimmt. Wilson schleudert House entgegen, wie er über dessen Haltung zu Frauen wie Dreizehn, Cameron und Amber denkt: »Du heuerst hübsche Frauen an und zwingst sie, ständig in deiner Nähe zu sein, weil du zu keiner echten Beziehung fähig bist. Wenn sie qualifiziert sind, behalte sie. Wenn nicht, feuer sie und geh mit ihnen essen.« Aber House folgt diesem Rat nur bei Dr. Terzi von der CIA. Dreizehn gibt er Kaffee und durch das Koffein überkommt sie das große Zittern (»Blut und Spiele«). House weiß, dass sie eine medizinische Vorgeschichte hat, weil er einen Nachruf auf Dreizehns Mutter gefunden hat, die nach langer Krankheit gestorben ist. Parkinson? Nein, Huntington. Da ringt sich sogar House zu einem »Tut mir leid« durch.

»Die Krankheit eignet sich gut für dramatische Zwecke, weil sie so schrecklich ist und bis heute nicht behandelbar. Man entwickelt also eine Figur, die eine Krankheit mit Aussicht auf eine entsetzliche Zukunft hat. Die Frage ist, ob sie herausfinden will, was passieren wird. Ein interessantes Dilemma.«

– DAVID FOSTER


Die Huntington-Krankheit ist unbarmherzig. Sie befällt sowohl den Körper als auch den Geist. Ein Huntington-Patient verliert nach und nach die Kontrolle über seine Bewegungen, bis er weder sprechen noch essen kann. Er kann geistig gesund bleiben, aber genauso gut auch Depressionen und Selbstmordgedanken entwickeln. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Kind eines Betroffenen irgendwann im Laufe seines Lebens ebenfalls erkrankt, beträgt fünfzig Prozent. Der Krankheitsverlauf erstreckt sich über zehn bis zwanzig Jahre. Früher wurde die Huntington-Krankheit »Veitstanz« genannt, weil man glaubte, die Leidenden wären besessen. Danach wurde sie lange Zeit »Chorea
Huntington« genannt. »Chorea« bezieht sich auf die unkontrollierbaren Bewegungen: Das Wort bedeutet auch ursprünglich »Tanz«. Am Anfang hatte Dreizehn sich noch nicht testen lassen und weiß daher nicht, ob die Krankheit bei ihr ausbrechen wird.

DREIZEHN: »Weil ich es nicht weiß, kann ich wenigstens Dinge tun, vor denen ich Angst habe. Ich kann fliegen lernen, den Kilimandscharo besteigen und für Sie arbeiten.«

 



HOUSE: »Ja, wenn Sie’s wüssten, könnten Sie einiges davon nicht tun.«


Auf dieses Wissen würde House selbstverständlich nicht verzichten wollen. Er outet Dreizehn und macht deutlich, dass er es an ihrer Stelle wissen wollen würde. Als Amber bei dem Busunfall verletzt wird, ist Dreizehn nicht in der Lage, ihre Arbeit zu erledigen. Sie mochte Amber nicht, aber dass eine junge Frau zu früh stirbt, ist zu viel für sie: »Reißen Sie sich am Riemen. Gehen Sie arbeiten oder packen Sie«, fordert House sie auf. Dreizehns Reaktion ist, sich nach Ambers Tod auf Huntington zu testen. Der Test ist positiv. In »Sterben verändert alles« sagt Dreizehn, sie rechnet damit, noch zwölf Jahre zu haben. »Ich will Aufgaben nicht nur nach Schema F lösen, ich will zeigen, dass es auch anders geht. Ich will Dinge verändern.«  – »Fast sterben hat noch nie was geändert. Nur der Tod ändert alles«, sagt House, ernüchternd wie immer.

DAVID SHORE: »Mir gefiel die Vorstellung, dass über ihrem Kopf ein riesiges Fragezeichen schwebt, der Gedanke, dass jemand möglicherweise ein extrem kurzes Leben hat und sich dafür entschieden hat, es nicht wissen zu wollen.«

 



AUTOR: »House wird das nicht einfach so hinnehmen können.«


 



SHORE: »Genau. Hätte sie das Ergebnis, egal welches, von Anfang an gekannt, wäre die ganze Sache witzlos gewesen.«


In »Glückszahl 13?« glaubt Dreizehn, dass ihre Krankheit sich schnell entwickelt, und lässt ohne große Freude die Puppen tanzen. Als ihre neue Barbekanntschaft krampft, bringt Dreizehn sie ins PPTH. Dort muss sie zugeben, nicht mal ihren Namen zu kennen. »Flüchtiger Gelegenheitssex. Dass Sie in eine Abwärtsspirale geraten, erwarte ich schon seit Ihrer Huntington-Diagnose«, behauptet House. »Aber das ist mehr, als ich zu hoffen wagte.« Als Dreizehn eine Diagnostiksitzung verpasst, weil sie sich eine Infusion gegen ihren Kater holt, wird sie von House gefeuert. Trotzdem treibt sie sich weiterhin dort herum und hilft herauszufinden, was der jungen Frau, Spencer, fehlt. Dabei hat sie sich nur mit Dreizehn getroffen, um von House behandelt zu werden. Dreizehn kann sich in Spencer einfühlen, die scheinbar ebenfalls eine unheilbare Krankheit hat. Als House Dreizehns spröde Lippen sieht, hervorgerufen durch Spencers Sjögren-Syndrom, geht ihm ein Licht auf. »Und wieder wurde ein Leben gerettet durch die Girl-on-girl-action«, kommentiert er.

Dreizehns riskantes Verhalten eskaliert. House stellt sie wieder ein mit den Worten, sie befinde sich in einer Abwärtsspirale und werde irgendwann auf die Schnauze fallen, aber bis dahin sei sie nützlich. Am Ende von »Glückszahl 13?« hat sie wieder jemanden aufgegabelt. In »Ultima ratio« schließlich ist sie bereit, die Medikamente zu testen, die House dem Geiselnehmer Jason (Zeljko Ivanek) verschreibt. »Das hier ist ’ne Nummer gefährlicher als ’ne anonyme Girl-on-girl-action«, warnt House Dreizehn. Er sagt zu ihr, sie wolle sterben, habe aber nicht den Mumm, es selbst zu tun. Sie widerspricht: »Ich will aber noch nicht sterben.« Dreizehn nimmt an einer Arzneimittelstudie für Huntington-Patienten teil, die Foreman durchführt.
Dieses Vorhaben ist von Anfang an ein ethisches und persönliches Minenfeld. Dreizehn fühlt sich schlecht, weil Foreman ihr ermöglicht hat, an der Studie teilzunehmen. Dann sieht sie zu allem Überf luss die Patientin Janice und wird daran erinnert, wie ihre Mutter ins Krankenhaus kam, als sie selbst noch ein Kind namens Remy war. Sie erzählt Foreman, dass ihre Mutter sie anschrie. »Ich wollte, dass sie stirbt«, sagt sie. Sie hat sich nie von ihr verabschiedet.

Versuchsperson zu sein, ruft bei Dreizehn gemischte Gefühle hervor. Anscheinend manipuliert Foreman den Test und damit auch sie. Als er sie in die Gruppe wechseln lässt, die das echte Medikament bekommt, sieht es so aus, als gäbe es für Dreizehn wirklich Hoffnung. Sie spricht sogar darüber, eines Tages Kinder zu bekommen (»Umwege«). Aber Foreman ist einen Schritt zu weit gegangen, und das Medikament macht Dreizehn krank: Sie entwickelt einen Hirntumor und erblindet. Foreman kämpft darum, Dreizehn, seine Karriere und seine Stelle am PPTH zu behalten.

»Ihr Todeswunsch, der sich in der Folge mit der Geiselnahme zeigt, als sie sich vor die Pistole wirft, ist ins Gegenteil umgeschlagen. Foreman hat sie ermutigt, sich für das Leben zu entscheiden, zu versuchen, gesund zu werden, aber seine Schuld im Zusammenhang mit dem Arzneimitteltest wird noch größer, weil sie durch ihn wieder Hoffnung gewonnen hat … Die Studie war ein Zufallstreffer, es gibt kein Happy End.«

 



– OLIVIA WILDE


Die klinische Studie hilft Dreizehn nicht, aber die Abwärtsspirale dreht sich nicht weiter. Sie ist zufrieden, dass sie wieder zum PPTH-Team gehört und mit Foreman zusammen ist. Dennoch gibt sie zu, dass ihr andere Frauen und Männer fehlen:



DREIZEHN: »Monogamie heißt Monotonie, und das heißt, du wirst Schokoladeneis essen, so lange du lebst, aber niemals ’ne andere Sorte.«

 



FOREMAN: »Soll das heißen, wenn’s mal kein pinkfarbenes Kaugummieis gibt, rennst du gleich zum Eiswagen?«

 



DREIZEHN: »Nein. Schokoeis ist lecker. Es ist eine delikate und sehr raffinierte Geschmackssorte.«

 



AUTOR: »Was hat es mit ihrem Spruch ›Monogamie ist wie Schokoeis‹ auf sich?«

 



OLIVIA WILDE: »Sie ist Realistin. Sie weiß, dass Foreman eine traditionellere Vorstellung von Beziehungen hat, deshalb macht es ihr Spaß, ihn zu zwingen, der Realität ins Auge zu sehen. Ich finde dieses Truffaut-Zitat über Jules und Jim toll – Monogamie funktioniert nicht, aber alles andere noch weniger. Das ist Dreizehns Haltung: Monogamie ist unrealistisch, aber Kameradschaft ist wertvoll. Ich denke, sie wird einen Weg finden, unversehrt und trotzdem neugierig zu bleiben.«


Foreman beschließt für sich, dass er nicht das Team, in dem auch Dreizehn ist, leiten und gleichzeitig eine Beziehung mit ihr haben kann. Deshalb feuert er sie und verliert auch die Beziehung. Foreman weigert sich zuzugeben, dass er die falsche Entscheidung getroffen hat, obwohl er später einen Rückzieher macht und großzügig erklärt, er könne doch mit Dreizehn im Team arbeiten. Dreizehn ist bereit, sich eine andere Stelle zu suchen, bis House zurückkehrt und sie und Taub wieder ins Team lockt. Als House Dreizehn umwirbt, taucht er in ihrem Fitnessstudio auf, wo sie Crunches macht, um ihren Körper zu stärken und damit den Ausbruch der Krankheit aufzuhalten, wie House meint. Sie ist einverstanden, die Zeit mit House zu verbringen, während die Zeitbombe in ihrem Körper weitertickt.


DREIZEHNS LOOK

»Sie ist superhip. Sie ist bisexuell, deshalb zieht sie sich gern etwas androgyn an, aber trotzdem supersexy, superfeminin und maskulin zugleich, wenn das überhaupt geht.«

– CATHY CRANDALL


AUTOR: »Hat sie eine bestimmte Farbpalette?«

 



CATHY CRANDALL: »Ja. Sie trägt viel Grau und Schwarz, Navy und Aubergine und eine Art Taubenblau und Blaugraugrün. Tendenziell ist immer etwas Grau dabei. Das passt gut zu ihrer Hautfarbe und ihren Augen.«


Olivia Wilde über… Dreizehn und Foreman

AUTOR: »Die Frage war: Würde Foreman seine Karriere für ein paar weitere Jahre mit Dreizehn in den Wind schreiben?«

 



»Zu dem Zeitpunkt kannten sie sich noch gar nicht lange … Foreman kämpft gern gegen das Unabänderliche. Und würden wir nicht alles dafür geben, das für einen geliebten Menschen zu tun?«

 



AUTOR: »Haben Dreizehn und Foreman eine gemeinsame Zukunft?«

 



»Dreizehn wird es mit ihm versuchen. Und wenn das nicht funktioniert, wird sie einen Weg finden, stabil zu bleiben und trotzdem ihr Liebesleben zu genießen und vielleicht weitere Beziehungen eingehen.«

 



AUTOR: »Sie sollte mit jemandem ausgehen, mit dem sie nicht arbeitet …«


 



»Das sehe ich genauso, aber sie verbringen zu viel Zeit bei der Arbeit. Mich beschäftigt, dass sie Beziehungen zu Frauen nur hatte, wenn sie vollkommen am Ende war. Das wirkt so, als wäre es bloß eine Begleiterscheinung ihrer Depressionen und des Gefühls von Kontrollverlust. Das sehe ich definitiv anders. Ich glaube zwar nicht, dass es Absicht ist, aber es sieht eben so aus. Ich fände es wichtig, dass sie ihre Bisexualität einmal auslebt, wenn sie mit einem Mann zusammen war und stabil ist, und es vielleicht mal mit einer gesunden Beziehung zu einer Frau versucht, so dass klar wird, dass es nicht nur mit Depression und Krankheit zu tun hat.«


Olivia Wilde über … Huntington

»Die Krankheit ist wahrscheinlich reizvoll für die Autoren, weil sie so rätselhaft ist … Man kann sich mittlerweile früh testen lassen – so wie Dreizehn und viele andere Menschen es tun, viele aber auch nicht. Mich interessiert, wie unterschiedlich die Lebensqualität ist, je nachdem, wie man sich entscheidet.«

 



AUTOR: »Was würden Sie tun?«

 



»Ich würde es wissen wollen. Seit Jahrhunderten sagen Existenzialisten, wenn man dem eigenen Tod ins Auge blickt und damit klarkommt, lebt man sein Leben anders, intensiver.«

 



AUTOR: »Ihre Rollenfigur hat sich testen lassen.«

 



»Ich denke, das war unvermeidlich. Ich würde es auch tun. Nur Liebe könnte einen davon abhalten.«

 



AUTOR: »Aber man kann das Unabänderliche nicht abwenden. In Ihrem Körper tickt eine Zeitbombe.«


 



»Ich habe ja nicht nur meine Mutter an Huntington sterben sehen und weiß daher genau, was Sache ist, sondern habe dann auch noch studiert, wie der Körper funktioniert und wie er zusammenbricht, so dass es für mich nichts Mysteriöses mehr ist.«

 



AUTOR: »Haben Sie irgendwelche Symptome?«

 



»Eine Art Nervenschaden, aber es dauert noch einige Jahre, bis die Hauptsymptome auftreten. Die Figur, bei der Huntington voll ausgebrochen ist und die somit illustriert, was Dreizehn erwartet, war wichtig für die Zuschauer, da die meisten Menschen nicht wissen, was Huntington ist. Wenn nur in ernstem Tonfall darüber geredet wird, dass Dreizehn die Symptome entwickeln wird, und die Zuschauer nicht wissen, wie schrecklich sie wirklich sind, ist es schwierig für sie, einen emotionalen Bezug dazu zu bekommen. Aber als dann Janice auftrat, hieß es: ›O nein, das darf mit Dreizehn nicht passieren.‹ Wir hoffen, dass sie gesund bleibt. Sie wird einen vernünftigen Weg finden, Spaß zu haben.«


 



Olivia Wilde über… Dreizehn

»Dr. House ist vermutlich die Serie im gesamten Showgeschäft, bei der am härtesten gearbeitet wird, und das wusste ich, als ich dazukam. Es ist interessant, erst nach ein paar Staffeln dazuzustoßen, weil man dann schon vorher hier und da gehört hat, wie es am Set so ist.«

 


 



AUTOR: »Haben Sie Dr. House geschaut, bevor Sie dort gearbeitet haben?«

 



»Ich habe nie viel ferngesehen, aber ich kannte die Serie und wusste, dass es darin gute Frauenrollen gab. Ich spielte in einem Theaterstück in New York mit, als mein Agent mir sagte, dass es bei Dr. House eventuell eine neue Ärztin geben sollte; wenn ich die Rolle angeboten bekäme,
wäre es ganz schön bescheuert abzulehnen. Aber ich sagte: ›Ich mache nichts mehr fürs Fernsehen‹, worauf er meinte: ›Nein, das hier ist was anderes. Nirgendwo sonst gibt es durchweg so brillant geschriebene Drehbücher wie dort.‹ Er hatte Recht, sein Rat war klug.«

 



AUTOR: »Wie war das Auswahlverfahren für die vierte Staffel?«

 



»Wir wussten in einer Woche nicht, was in der nächsten geschehen würde. Einige von uns hatten die Info, dass wir für ein paar Folgen dabei sein würden, aber wie das genau laufen würde, wussten wir nicht. Ich habe jedenfalls nicht damit gerechnet, sofort so viel zu tun zu bekommen und derart involviert zu sein.«

 



AUTOR: »Sie sprachen ursprünglich für die Rolle der Amber vor?«

 



»Ja, ich für Amber und Anne Dudek für Dreizehn. Ich wollte unbedingt Amber spielen, sie ist superlustig. Es hätte mir Spaß gemacht, ein so durchtriebenes Luder zu spielen … Als sie dann meinten, es würde Dreizehn, sagte ich: ›Hm, ich weiß nicht, sie ist so schwer zu durchschauen. ‹ Man sagte mir, sie verberge einige interessante Dinge. Ich wollte trotzdem lieber Amber. Anne ging es genau so mit Dreizehn. Aber sie haben die richtige Entscheidung getroffen – meine Interpretation von Amber war nicht so glänzend wie Annes. Letztlich bin ich froh, dass es so gekommen ist.«

 



AUTOR: »Wie ist es für Sie, die medizinischen Begriffe zu lernen?«

 



»Es hat große Ähnlichkeit damit, Shakespeare-Texte zu lernen. Umschreiben ist nicht drin, man muss sie können. Man muss bloß ihre Schönheit entdecken und sie auf seine persönliche Weise verstehen. Ich weiß noch, wie ich den Text fürs Vorsprechen bekam und ihn unglaublich kompliziert fand – dabei war das schwierigste Wort ›intestine‹ [Darm]. Aber ich war ganz verzweifelt, weil ich nicht wusste, wann ich Dünndarm und wann Dickdarm sagen musste, und mitten beim Vorsprechen hab ich’s dann wirklich vergessen und rief: ›Scheiße!‹ Ich war wie gelähmt vor Schreck,
aber Katie Jacobs sah mich nur an und sagte: ›Keine Sorge, hiermit haben sie sich als offizielles Teammitglied bei Dr. House qualifiziert – das passiert den anderen nämlich auch ständig.‹«

 



AUTOR: »Sie sind als Ärzte sehr überzeugend.«

 



»Die häufigste Frage ist: ›Wie merkt ihr euch das alles?‹, die zweithäufigste: ›Macht es genau so viel Spaß, es zu spielen, wie es anzusehen?‹ Das höre ich oft, wenn ich in New York mit der Subway unterwegs bin. Und dann die medizinischen Fragen: ›Weißt du was darüber?‹ Bei meiner ersten Folge ist mir dasselbe mit Hugh passiert. Ich sprach über eine Krankheit, von der ich gehört hatte, und fragte ihn, wie man eben einen Arzt fragen würde, ob der Patient mit einem bestimmten Mittel geheilt wurde. Er sah mich lange an und sagte dann: ›Weißt du, ich bin in Wirklichkeit gar kein Arzt‹, und ich meinte: ›O ja, klar, tut mir leid.‹«
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Olivia Wilde – bereit für die Nahaufnahme.



AUTOR: »Hat sich Ihr eigenes Verhältnis zu Ärzten veränder t?«

 



»Seit ich bei Dr. House bin, habe ich viel mehr Respekt vor ihnen. Und ich erzähle viel genauer, worum es geht, denn ich glaube, in diesem Punkt gehen wir falsch mit unseren Ärzten um. Wir erwarten Wunder von ihnen, geben ihnen aber nicht die nötigen Informationen.

Welches andere Ärzteteam verbringt schon so viel Zeit damit, über das Wohlergehen eines Patienten nachzudenken? Also, ich wäre froh darüber, uns zu haben – fünf Ärzte, die sich dafür aufopfern, Tag und Nacht die geeignete Behandlungsmethode zu ermitteln, offenbar ohne dass man dafür zahlen muss. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir von Kanadiern
erfunden wurden, deshalb müssen wir uns damit nicht beschäftigen. David Shore ist noch nie in den Sinn gekommen, dass die Patienten das Krankenhaus eigentlich vollkommen pleite verlassen müssten.«

 



AUTOR: »Ihr Schicksal steht fest. Glauben Sie trotzdem, dass jeder sich ändern kann?«

 



»Ich glaube, Dreizehn ist die Figur, die sich am meisten verändert hat. Zuerst war sie ziemlich zurückhaltend, hat sich sehr bedeckt gehalten, war dickköpfig und geheimnistuerisch, aber dann hat sie sich für eine solide Partnerschaft geöffnet und angefangen, für sich zu sorgen. Sie hat sich komplett gewandelt. Sie ist der Beweis dafür, dass Menschen sich ändern können. Auch House. Sein Versuch, clean zu werden, ist an sich schon eine Veränderung. Er will sich verändern, und allein darin liegt schon Wandel.«


Olivia Wilde über… Olivia Wilde

AUTOR: »Sie sind eine Cockburn [die Eltern Leslie und Andrew Cockburn sind Journalisten], sind also in einem Haushalt voller hitziger Diskussionen und Schreibmaschinen aufgewachsen …«

 



»Ich kannte nie etwas anderes. Es war aufregend. Ich hatte immer das Gefühl, sie hätten eine direkte Verbindung zu allem, was geschieht, und dass ich alles fragen konnte über die Welt, die Politik und jede geschichtliche Epoche und sie auf alles eine Antwort hätten. Ich wollte schon immer Schauspielerin werden, bin das aber wie eine Journalistin angegangen, indem ich zuerst die Figur in einer Weise erforscht habe, wie man sich einem bestimmten Thema nähern würde.«

 



AUTOR: »Wurde beim Abendessen über Politik geredet?«

 



»Es hat sicher nicht geschadet zu lernen, dass Diskussionen auch zum Gespräch gehören. Die Linken wetteifern dauernd darum, wer am weitesten
links steht. Es waren immer ganz verschiedene Leute da. Einige Familienmitglieder sind sehr konservativ, daher lernte ich schon sehr früh, dass man die Sprache der Republikaner beherrschen muss, wenn man mit ihnen diskutieren will – und das bedeutet: Geld. Wenn man einen Republikaner davon überzeugen will, dass man bessere Lehrer einstellen und ihnen höhere Gehälter zahlen muss, weil durch einen besseren landesweiten Notendurchschnitt das Bruttosozialprodukt steigt, und das damit verknüpfen kann, dass es sinnvoll ist, weil sie dann weniger Steuern zahlen …«

 



AUTOR: »Kal Penn verließ die Serie, um im Weißen Haus zu arbeiten …«

 



»Ich fragte ihn, wie die Verwaltungsarbeit so ist, und er meinte: ›Na ja, es ist schon anders als die Schauspielerei. Wenn es kalt ist, bringt niemand einem einen kuscheligen Mantel.‹ So kindisch geht es bei uns zu. ›Mir ist kalt. Warum kommt niemand und bringt mir einen Kaschmirmantel?‹ Ich finde es total cool mitzubekommen, wie er das hinter sich lässt und in den Staatsdienst geht.«

 



AUTOR: »Sie haben eine enge Verbindung zu Irland.«

 



»Mein Vater ist Ire, deshalb waren wir mal hier, mal dort.«

 



AUTOR: »Deshalb der Name Wilde?«

 



»Das ist zumindest ein Grund dafür. Künstlernamen sind in meiner Familie Tradition. Mein Onkel Alexander schrieb seine Kolumne ›Beat the Devil‹ in The Nation unter einem Pseudonym. Für mich hatte das immer was Romantisches. Mit fünf oder sechs hatte ich eine Phase, da wollte ich Horrorgeschichten schreiben. Sarah Caudwell, eine wunderbare Krimiautorin, war meine Stieftante. Ich weiß noch, wie ich sie fragte, welchen Künstlernamen ich wählen sollte. Mich hat die Idee schon immer fasziniert.

Als mir bewusst wurde, wie wenig Privatsphäre man in diesem Geschäft hat, gefiel mir außerdem die Vorstellung einer Barriere zwischen
Beruf und Privatleben. Als Schutz für meine Familie, aber auch als Selbstschutz, um meinen eigenen Weg gehen zu können. In meiner Jugend in Washington D. C., wo sie als Journalisten ziemlich bekannt waren, wurde ich immer als Teil der Sippe gesehen. Natürlich ist das eine Ehre, aber ich war begierig darauf, mein eigenes Ding zu machen … Denken Sie nur an Sigourney Weaver, die ihren Namen von Fitzgerald hat: Sie meint, er habe tatsächlich positiven Einfluss auf ihr künstlerisches Schaffen gehabt.

Ich war außerdem gerade als Gwendolen an einer fantastischen Produktion von The Importance of Being Earnest beteiligt. Oscar Wilde ist sehr inspirierend, und ich versenkte mich in seine Werke. Ich bewundere es, wie er zu seinen individuellen Eigenarten und seinen Prinzipien stand. Trotz all der Demütigungen hat er seinen Humor nicht verloren – das war wahrscheinlich auch nötig, um in dieser Welt zu überleben.

Und nicht zuletzt ist es ein ehrbarer anglo-irischer Name.«

 



AUTOR: »Sie haben in Irland studiert?«

 



»Ja, mit achtzehn. Ich besuchte die Gaiety School of Acting in Dublin. Dublin ist toll. Durch den Celtic Tiger, den Wirtschaftsboom in den neunziger Jahren, wurde die Stadt zu einem künstlerischen Knotenpunkt. Wo man auch hinblickte, in jedem Hinterhof wurde ein Beckett-Stück inszeniert. Die Atmosphäre war wunderbar und aufregend, und es war toll, zu diesem Zeitpunkt dort zu sein. Und es beeinflusste meinen Einstieg in das Geschäft sehr: Man sah sich ein Theaterstück an und ging danach mit Colm Meaney, der mitgespielt hatte, ein Bier trinken, ganz ohne eitles Getue. Von da aus ging ich direkt zum Schauspielstudium ans College in New York. Meine Lehrer dor t sagten mir, ich solle für ein Jahr hierher kommen, um herauszufinden, ob das wirklich das ist, was ich machen will.«

 



AUTOR: »Wäre das ihr Ideal, Schauspielerin zu sein, aber nicht berühmt?«

 



»Ja, sicher. Dann könnte man sich auf seine Arbeit konzentrieren und stünde sich nicht mit den eigenen Ängsten und Unsicherheiten im Weg.
Die besten Schauspieler sind die furchtlosen, aber es ist schwer, furchtlos zu sein, wenn man weiß, dass man sofort kritisiert wird. Aber das muss man in den Griff bekommen.«

 



AUTOR: »Ich habe über sie und Julie Christie gelesen …«

 



»Sie ist eine wunderbare Mentorin und eine großartige Hilfe, weil sie einen sehr realistischen Blick auf dieses Geschäft hat. Sie ist unglaublich bescheiden, zu bescheiden. Sie sagt immer: ›Als ich jünger war, war ich nicht so gut …‹ Sie hat eine schöne Art, die Distanz zu dem Ganzen zu wahren.«

 



AUTOR: »Und orientieren Sie sich auch an Hugh Laurie?«

 



»Ich frage ihn ständig um Rat. Er ist wirklich eine Quelle der Weisheit. Und so selbstironisch. Außerdem beantwortet er meine Fragen sehr nett und aufmerksam. Sein Rat trifft immer genau ins Schwarze. Ruhm empfindet er als äußerst unangenehm, aber er geht damit wirklich gut um und hat sich zu einem berühmten ernsthaften Schauspieler entwickelt. Die meisten Schauspieler glauben, man sei für immer auf ein Genre festgelegt.«

 



AUTOR: »Erzählen Sie doch mal ein bisschen über Tron: Legacy.«

 



»Das ist etwas vollkommen Neues. Es war wichtig für mich, etwas zu machen, wovor ich wirklich Angst hatte, und ich hätte nie gedacht, dass ich in einem Science-Fiction-Actionfilm mitspielen könnte. Aber dann hat es wahnsinnig viel Spaß gemacht und war sehr aufregend. Andererseits habe ich dadurch Dr. House auch noch mehr zu schätzen gelernt. Unsere Autoren sind so unglaublich gut, deshalb hält man es für selbstverständlich, dass alles logisch und durchdacht ist und die Bezüge stimmen, selbst wenn etwas Jahre her ist. Beim Fernsehen haben wirklich die Autoren das Sagen, es ist ihr Medium. Beim Film sind die Regisseure in dieser Position. Ich habe mich daran gewöhnt, die Autoren dauernd um Rat zu fragen und mit ihnen über die Figuren zu reden. Als ich dasselbe am
Filmset tat, wirkten die Autoren etwas erschrocken, als ob sie sonst nie von Schauspielern angesprochen würden.«

 



AUTOR: »Wie haben Sie beide Projekte unter einen Hut gebracht?«

 



»Wir haben während der Sommerpause gefilmt, und dann ging es von einem Set zum nächsten: Tron wurde um 6:30 am Montagmorgen in Vancouver abgedreht, und noch am selben Tag war ich wieder in L. A. am Set von Dr. House.«

 



AUTOR: »Finden Sie es erfrischend, mal etwas anderes zu machen?«

 



»Ich denke, ein Ausgleich ist wichtig. Jetzt würde ich gern mal etwas ganz anderes machen. Mein Mann, Tao Ruspoli, und ich haben zusammen einen Film gedreht [Fix]. Das war das erste Projekt, nachdem ich bei Dr. House angefangen hatte. Das ging nur, weil ich mit dem Regisseur verheiratet bin – kein anderer hätte meinen Zeitplan mitgemacht.«

 



AUTOR: »Wollen Sie noch mehr Filme drehen?«

 



»Wenn man einmal einen weißen Kittel anhatte, trauen einem die Leute jede Machtposition zu. Hat man also einmal einen Arzt gespielt, kann man auch einen Polizisten, Politiker oder Feuerwehrmann verkörpern. Alles, was irgendwie offiziell ist. Man nimmt mich ernst, das finde ich großartig. Mein Ziel ist es, die Grenzen der einzelnen Filmgenres zu überschreiten und so leicht zwischen Komödie und Drama hin- und herwechseln zu können wie Cate Blanchett oder Meryl Streep. Interessante Rollen sind dünn gesät, aber es gibt sie.

Ich quetschte den Dreh eines Paul-Haggis-Films mit Russell Crowe in zwei Wochen. Das war möglich dank unserer Produzenten, die einen ausreichend informieren … Die Serie steht immer an erster Stelle, alles andere muss drumherum funktionieren. Wenn man etwas findet, bei dem das geht, und bereit ist, nie zu schlafen und andauernd rote Augen zu haben … Für die nächste Sommerpause habe ich wieder einige Projekte geplant.«


 



AUTOR: »Machen Sie auch mal Urlaub?«

 



»Wenn mir irgendwann alle sagen, ich sei zu alt, dann mache ich Urlaub. Natürlich ist es sehr wichtig, sich hier und da ein paar Tage frei zu nehmen; danach sind meine Batterien wieder geladen, und der Kopf ist wieder frei. Dann kann man endlich mal lesen, ins Theater gehen und sich daran erinnern, weshalb man das tut, was man tut.

Und ich werde unruhig, wenn ich morgens nicht die Zeitung gelesen habe.«

 



AUTOR: »Hier geht es immer um Wor te.«

 



»Ja, es ist wirklich ein Erforschen der Sprache. Manche Leute können tatsächlich sagen: ›Na ja, es gibt kein Skript, aber der Regisseur ist toll‹, wenn das Drehbuch noch nicht da ist. Ich kann nicht darüber hinwegsehen, wenn etwas schlecht geschrieben ist, aber ich kann das eben auch ganz gut einschätzen.«

 



AUTOR: »Schreiben Sie auch selbst?«

 



»Ja, und ich gebe mir Mühe, dass es noch mehr wird. Dieses Jahr möchte ich es wirklich durchziehen.«

 



AUTOR: »Was schreiben Sie?«

 



»Nicht-Fiktionales, meine Gedanken zu verschiedenen Situationen. Und Kurzgeschichten. Ich muss an den Punkt kommen, an dem ich bereit bin, es öffentlich zu zeigen. Ich baue eine Website auf, das ist etwas merkwürdig. Ich habe dem Internet gegenüber Ressentiments und empfinde Unbehagen, aber man kann seinen Platz nur behaupten, wenn man einen hat. Man muss sie auf ihrem eigenen Feld schlagen.

Ich erkenne an, was die Blogs für die Demokratisierung des Journalismus bewirkt haben, aber ich finde es unbefriedigend, dass niemand mehr die Fakten überprüft und sich die Vorstellung von Wahrheit im Internet in Luft auflöst. Aber ich denke, statt nur dagegen zu sein, sollte ich
einen eigenen Ort haben, wo ich sage, was ich denke. Ich stelle mir gern vor, wie ich zum Beispiel mit Julie Christie ein Interview führe über … Monogamie. Nicht über ›mich und meinen Tag‹ und in welches makrobiotische Restaurant wir gegangen sind.«

 



AUTOR: »Sie sollten sich wirklich darum kümmern, Sie haben ja sonst nichts zu tun.«

 



»Sie haben Recht. Ich sollte endlich meinen Hintern hochbekommen.«
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EINZELFÄLLE

[image: e9783641079062_i0047.jpg] Die außergewöhnliche Medizin bei Dr. House

»Wenn es auch nur ein einziges Mal vorgekommen ist, können wir es machen. Das Tolle an Ärzten ist, dass sie alles dokumentieren. Man findet wirklich über alles Fallberichte im Internet oder in Fachzeitschriften. Nur wenn wir nicht mindestens einen Fall in den letzten fünfzig Jahren ausfindig machen können, kommt etwas nicht in Frage. Ansonsten: Willkommen im Kuriositätenkabinett.«

– DR. DAVID FOSTER


Jede Woche begibt sich Dr. House mutig in das Reich der medizinischen Merkwürdigkeiten. House’ Abteilung für diagnostische Medizin nimmt nur die Fälle, an denen sich andere schon die Zähne ausgebissen haben. Mark zum Beispiel, der Ehemann von House’ Ex Stacy, war bei fünf Ärzten, bis Stacy sich an House wandte; Jason, der House in »Ultima ratio« mit vorgehaltener Waffe zu einer Diagnose zwingt, war bei sechzehn in drei Jahren und der Sohn des Bankers Roy Randall bei siebzehn (»Einmal Karma, bitte!«). Im Pilotfilm wiederholt Foreman den Grundsatz aus dem Medizinstudium: Hört man Hufgetrappel, soll man an Pferde denken, nicht an Zebras. Aber nachdem siebzehn Ärzte vor ihm alle Pferde eliminiert haben, hat House eben nur mit Zebras zu tun.

Die medizinischen Fälle sind die wöchentlichen Rätsel, die Knobeleien, die House als Beschäftigung und einzige ihm mögliche
Verbindung zum Rest der Welt braucht, wie er mit Dr. Nolans (Andre Braugher) Hilfe in der sechsten Staffel verstehen wird. Der Fall der Woche spiegelt in irgendeiner Weise wider, was gerade im Leben der Hauptfiguren geschieht. Er dient also zum einen als wöchentlicher Fortsetzungskrimi, zum anderen ist er ein Mittel, die übergreifenden Handlungsbögen fortzuführen. Für eine Krankheit ist das eine ganze Menge.
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»Dr. House begibt sich mutig ins Reich der medizinischen Merkwürdigkeiten.«



Dabei geht es nicht darum, den Schurken der Woche dingfest zu machen. Die Zuschauer sehen die Sendung nicht, um sagen zu können »Ich wusste, dass es subakute sklerotisierende Panenzephalitis ist!« (»Falsche Geschichte«). Sie schauen sie sich an, weil sie wissen wollen, was der Diagnoseprozess über die beteiligten Ärzte und Patienten aussagt, wie sie sich verhalten und aufeinander reagieren. Dr. David Foster ist leitender medizinischer
Berater von Dr. House und außerdem Supervising Producer. Er erläutert, warum er zum Beispiel gern eine Krankheit verwendet, die verursacht, dass man lügt: »Die sich entwickelnde medizinische Geschichte muss eine sein, die nur wir erzählen können. Eine, die House die Gelegenheit gibt, den Charakter des Patienten zu kommentieren. Dessen medizinisches Problem wird auf eine für House typische Art gelöst.«

Manche Leiden sind durch die Art ihres Auftretens teuflisch House-mäßig. Sie sehen entweder nach etwas ganz anderem aus oder ihre Symptome reflektieren die philosophischen und ethischen Landminen und Barrikaden des täglichen Lebens. Hier sind die bewussten Lügen der Patienten nicht einmal mitgezählt:



	Stacys Ehemann Mark erzählt House, er sei mit Stacy in die Flitterwochen nach Paris gefahren. Ein PET-Scan zeigt, dass er annahm, er habe die Wahrheit gesagt. Das bedeutet, er hat Wahnvorstellungen — möglicherweise ein Symptom von akuter intermittierender Porphyrie (»Risiken«).

	Eine Frau schwört, sie habe seit der Trennung von ihrem Mann mit niemandem mehr geschlafen. Aber sie schlafwandelt und hat dabei Sex mit ihrem Ex (diese Krankheit wird »Sexomnia« genannt) (»Versteckte Wahrheit«).

	Ein Schriftsteller leidet an einer Aphasie (Verlust des Sprechvermögens) und Agraphie (Verlust der Schreibfähigkeit), weil er versuchte, seine bipolare Störung zu behandeln, die er vor seiner Frau verheimlichte (»Ferndiagnose«).

	Das äußerlich perfekte junge Model ist in Wirklichkeit ein Zwitter – »Die ultimative Frau ist ein Mann«, kommentiert House (»Kratzer im Lack«).

	Ein Polizist stirbt an einer bakteriellen Infektion, die durch den Taubenkot verursacht wurde, den er als Dünger für seine Marihuana-Pflanzen verwendete (»Schlechter Scherz [1]«).


	Die mörderischen Wutanfälle des von LL Cool J gespielten Todeskandidaten wurden durch ein Phäochromozytom hervorgerufen, verursacht durch das Schwermetall in seinen Gefängnistattoos (»Ihr, ich und Hippokrates«).

	Leighton Meesters minderjährige Verführerin Ali baggert House an – nicht wegen seiner (nicht zu leugnenden) Attraktivität, sondern wegen der Coccidioides immitis in ihrem Gehirn (»Heimgang«).

	Die geringe Körpergröße eines Mädchens hat nichts mit dem von der Mutter ererbten Minderwuchs zu tun, sondern wurde durch eine Langerhans-Zell-Histiozytose verursacht (»Unfrohes Fest«).

	Dave Matthew spielt einen Klaviervirtuosen mit schweren neurologischen Behinderungen, dem zwar das Leben, nicht aber die Fähigkeit, Klavier zu spielen, erhalten werden kann, wenn man seine beiden Gehirnhälften teilt (»Heiligt der Zweck jedes Mittel?«).

	Die Abulie (Entscheidungsunfähigkeit) einer Frau zeigt sich, als sie sich bei dem Straßenspiel Kümmelblättchen plötzlich nicht mehr entscheiden kann (»Sündenbock mit Freunden«).

	Ein besorgter Vater hat Schuld daran, dass sein achtjähriger Sohn Cameron an den Hintern fasst und Chase beißt und dass seine Tochter mit sechs in die Pubertät kommt und einen Schlaganfall erleidet (»Dem Alter entsprechend?«).

	Eine Hirnschädigung ruft das Chamäleon-Syndrom hervor, bei dem der Patient jegliches Selbstempfinden verliert und jeden nachahmt, der die Situation zu dominieren scheint (»Spieglein, Spieglein …«).

	Anhedonie, die Unfähigkeit, Freude zu empfinden, ist ein Symptom des familiären Mittelmeerfiebers (»Endlich Mutter?«).

	Der persistierende Ductus arteriosus im Herzen einer Sonderschullehrerin reduziert ihr Stressempfinden bei hohem Blutdruck (»Umwege«).


	Das Alien-Hand-Syndrom: Die Hand eines Patienten entwickelt ein Eigenleben – »Ich schlage dich nicht mit Absicht!« (»Nichts geht mehr«).

	Ein möglicherweise – vielleicht aber auch nicht – belästigtes Mädchen hat Hirnblutungen, die es zum Lügen bringen. Perfekt. Jeder lügt, aber sie kann wirklich nicht anders (»Unbekannte Größen«).

	Ein Pornostar führt einen zu reinlichen Lebensstil, weshalb sein Immunsystem rebelliert (»Teamwork?«).

	Als Ted Nicole heiraten will, bricht er vor dem Altar zusammen. Er leidet an einer Chiari-Malformation seines Gehirns, die sich durch die Elektrokonvulsionstherapie bei seiner Konversionstherapie – dem erfolgreichen Versuch, ihn zum Hetero zu machen – verschlimmert hat. Einer der Nebeneffekte: Ted sondert Milch ab (»Im Nein liegt die Wahrheit«).


Die seltsame, mysteriöse Krankheit, um die es geht, mag die Ursache der gesundheitlichen Probleme oder Charakterfehler des Patienten sein oder auch nicht. Jasper, der Sohn mit dem liebestollen Vater, hat eine Entschuldigung für seine Aggressivität, aber das Kind in »Es nerven Groß und Klein« ist einfach nur ein nerviges Balg.

Ein echter House-Fall wird in »Hemmungslos« präsentiert: Nick Greenwald, ein Lektor, bei dem eine Enthemmung des Frontallappens dazu führt, dass er wie der Moderator einer Morgensendung im Radio genau das ausspricht, was ihm gerade in den Sinn kommt. Er macht einen Kommentar zu Taubs Nase und sagt, wie gerne er es mit Dreizehn und Cuddy treiben würde. Anders gesagt: Er ist genau wie House, der Taub in derselben Folge »Cyrano de Berkowitz« nennt und wie üblich unangemessene Bemerkungen über seine Kolleginnen fallen lässt. House hat keine medizinische Entschuldigung, er ist einfach
nur ein Arschloch, aber als Nicks verbale Tiefschläge immer mehr seine Familie gefährden, sagt House, er wisse, wie der Kerl sich fühle.

Als Nick sagt, seine entwicklungsverzögerte Tochter sei einfach nur unterdurchschnittlich begabt, und er bereue manchmal, seine Frau geheiratet zu haben (die auch nicht die Hellste ist), vertreibt er damit seine Familie. Das ist eine klassische House-Situation  – kein Wunder, dass wir so viel lügen, wenn sonst so etwas dabei herauskommt. Erst als es schon so aussieht, als seien Nicks Leiden und die Entfremdung von seiner Familie dauerhaft, kommt House darauf, dass Nick das unglaublich rätselhafte Doege-Potter-Syndrom hat. Sein Körper reagiert übermäßig heftig auf ein kleines Fibrom. »Entfernt das Fibrom, und er ist wieder ein glücklicher Heuchler«, sagt House. Mit anderen Worten, genau wie wir.

Das Pathologie-Labor am PPTH.
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Manchmal fragt man sich auch, ob die Behandlung nicht vielleicht schlimmer ist als die Krankheit.

Da ist zum Beispiel die Zweiundachtzigjährige, die in »Geiz ist Gift« in die Klinik kommt. Ihre Persönlichkeit hat sich verändert: Sie ist lebensfroh, wirft ein Auge auf knackige Kerle und träumt von Ashton Kutcher. House erinnert sie sogar an ihn: Er habe »denselben Schlafzimmerblick«. Als House Syphilis diagnostiziert, ist sie nicht überrascht. Sie hat sie sich in der Nacht des Abschlussballs 1939 eingefangen. Die Syphilis ist heilbar, aber die Patientin lehnt die Behandlung ab. Sie mag es, sich sexy zu fühlen und sich bei den jungen Ärzten zum Narren zu machen. Sie hat »einfach keine Lust, den Rest [ihres] Lebens Canasta zu spielen«, sagt sie. House scheint sie zu mögen, ihm gefällt der Deal, den sie macht: Sie wird an der Syphilis sterben, aber bis es so weit ist, wird sie sich gut fühlen.

»Mein Stiefvater ist Arzt. Er findet die Sendung gut … Wir schummeln nur ein bisschen, was die Zeit angeht. Die Testergebnisse kommen am nächsten Tag. Die Leute werden etwas schneller gesund – oder kränker. Mein Stiefvater sagt immer: ›Robert, diese Krankheit würde nie …‹, und ich antworte: ›Ich weiß, ich weiß‹. Das bekomme ich oft zu hören, dabei ist er eigentlich sehr beeindruckt von der Serie. Unsere Jungs sind sehr gut und ausgesprochen gründlich. Es kommt nichts vor, was nicht medizinisch realistisch ist. Ich glaube, alles in der Serie kann tatsächlich auftreten. Ist vermutlich unwahrscheinlich, aber möglich.«

 



– ROBERT SEAN LEONARD


In »Schönheitsirreale« wird bei einer üppigen Frau ein dreißig Pfund schwerer Tumor diagnostiziert. Sie findet die Kurven schön, die sie durch ihn hat, und möchte ihn nicht entfernen lassen. Sie behauptet, ihr Mann liebe ihren Körper. House kommt dahinter, dass es nicht ihr Ehemann ist, dem die Frau
gefallen möchte, sondern die anderen Männern, mit denen sie schläft. House versucht, die Frau zu einer OP zu überreden, indem er argumentiert, sie solle sich nicht so viele Gedanken über ihr Aussehen machen: »Männer sind Schweine … Männer schlafen mit so ziemlich jeder Frau.« Auch Jeff, der nette Kerl aus »Krankhaft nett«, verliert mehr als seine Freundlichkeit. »Ich schein nicht mehr auf Ketchup zu stehen«, stellt er am Schluss fest. Und das unglückliche Genie James Sidas trifft in »Selig sind die geistig Armen« wahrscheinlich eine Entscheidung gegen die eigene Intuition.

Der faszinierendste und House-mäßigste Fall ist natürlich House selbst. In der Folge »Drei Beine«, die mit einem Emmy ausgezeichnet wurde, erfahren wir, was mit seinem Bein passiert ist und dass er damals selbst die Diagnose stellte. Die Behandlung, die Stacy schließlich für ihren im Koma liegenden Partner wählt, ist der Grund für House’ Abhängigkeit von Schmerzmitteln, die er im Serienverlauf immer wieder bekämpft, um sich ihr dann doch wieder zu ergeben. House hat schon große Anstrengungen unternommen, um seine Sucht zu befriedigen, aber auch, um von ihr loszukommen. Manchmal stellt sich bei der Behandlung von Krankheiten die Frage: »Patient X, wollen Sie wirklich gesund werden?« Bei Dr. House bekommt sie einen besonderen Stellenwert.

Eine dieser Krankheiten gibt es nicht. House hat sie sich ausgedacht, um einen Patienten zu beruhigen, der überzeugt davon ist, dass er auf jeden Fall erkranken und sterben wird. House glaubt, er bilde sich das nur ein (aber er täuscht sich). Alle anderen Krankheiten gibt es wirklich1






	Alveoläres Rhabdomyosarkom
	Erythropoetische Protoporphyrie


	Anton-Syndrom


	Erdheim-Chester-Erkrankung
	Fitz-Hugh-Curtis-Syndrom


	Hereditäre hämorrhagische Teleangiektasie
	Zystizerkose des Zentralnerven-systems


	Heriditäre Koproporphyrie
	Ortoli-Syndrom


	Immunrekonstitutionssyndrom
	Paraneoplastisches Syndrom


	Lesch-Nyhan-Syndrom
	Phäochromozytom


	Korsakow-Syndrom
	Antiphospholipid-Syndrom


	Lambert-Eaton-Rooke-Syndrom
	Sjögren-Syndrom


	Subakute sklerosierende Panenzephalitis


	Langerhans-Zell-Histiozytose


	Lymphangioleiomyomatose
	Von-Hippel-Lindau-Syndrom


	Männlicher Pseudoherma- phroditismus
	Wernicke-Enzephalopathie


	Morbus Wilson




Ob Sexualität, Glück, Freundlichkeit, Ehrlichkeit, Leben oder Tod, für House’ Patienten steht immer etwas Entscheidendes auf dem Spiel. David Fosters Credo für Dr. House: Selbst wenn den Zuschauern klar ist, dass etwas bloß ausgedacht ist, muss zumindest der Bezug zur Wirklichkeit da sein. Nur wenn wir die Regeln aus dem echten Leben wiedererkennen, glauben wir, dass tatsächlich etwas auf dem Spiel steht, um das House ringt. Das bedeutet, dass eine Krankheit vollkommen abgefahren sein kann. Foster: »Wenn man die Regeln ignoriert, steht man auf verlorenem Posten, denn dann werden die Zuschauer sagen: ›Ihr denkt euch das ja sowieso nur aus.‹«

David Foster wurde Arzt, weil er gern zuhört, wenn Menschen ihre Geschichten erzählen. Foster absolvierte das erste Jahr seiner Facharztausbildung am Beth Israel Hospital in Boston und praktizierte dann einige Jahre in der Stadt. Über Neal Baer,
einen Freund, der als Produzent bei Emergency Room arbeitete, unternahm er erste kleine Schritte als Fernsehautor. Nach und nach verlagerte sich der Schwerpunkt von der Medizinerexistenz auf das Autorendasein. Er war Berater für einen Hallmark-Hall-of-Fame-Film, für Pilotfilme, die nie gedreht wurden, und für Gideon’s Crossing. Dann engagierte Baer Foster für Law & Order: Special Victim’s Unit. Er arbeitete sich hoch: Zuerst ergänzte er bloß medizinische Begriffe, irgendwann schrieb er dann ganze Drehbücher. Als er in der ersten Staffel zu Dr. House kam, arbeitete er als Berater, konnte aber auch selbstständig Drehbücher verfassen. Im zweiten Jahr wurde er als Supervising Producer eingestellt und arbeitete sich von dort aus hoch.

»Mir gefällt es, wenn Leute die Welt anders sehen und auch, sie dann mit ihren Augen zu betrachten«, so Foster. »Ich habe in einer Innenstadt-Poliklinik gearbeitet und ein Drogentherapiezentrum geleitet, hatte also mit Prostituierten und Drogendealern zu tun. Ich höre den Leuten gern zu, wenn sie über ihr Leben reden, das so anders ist als meins, und mir ihre Sicht auf die Welt erklären, die sich ebenfalls von meiner unterscheidet … Einer meiner Patienten beschwerte sich, eine Prostituierte habe seine dritten Zähne gestohlen, die neben dem Bett lagen. Wer tut so etwas? Wer klaut ein Gebiss vom Nachttisch?«


Es kam schon vor, dass der Vorschlag eines Autors die Grenzen der Realität sprengte und Dr. Foster David Shore abraten musste. »Ich habe aber selten gesagt, worüber ihr da gerade redet, das ist absolut unrealistisch. Klar, das kam schon mal vor, es ist aber äußerst selten.« Was ist mit den sechzehn Nebenmilzen (eine Idee des Beraters John Sodos, die in »Selig sind die geistig Armen« verwendet wurde)? »Sehr ungewöhnlich«, meint
Foster. »Ist aber schon vorgekommen.« Dasselbe gilt für den Brustkrebs der Patientin in »Ist das Lügen nicht schön?«: Er befällt Zellen in der Kniekehle. »Wir sind anders als andere Krankenhausserien«, stellt Foster klar. »Die meisten behandeln das Übliche, aber wir konzentrieren uns auf das, was unwahrscheinlich, aber möglich ist. Als Autor und Mediziner macht es mir unglaublichen Spaß, es ist kreativ und sehr spannend. Wie gehe ich mit dem Außergewöhnlichen um?«

Bobbin Bergstrom ist ausgebildete Krankenschwester. Sie ist die medizinische Beraterin am Set von Dr. House. Bobbins Aufgabe ist es, alles realistisch aussehen zu lassen: Sie sorgt dafür, dass die medizinischen Vorgänge überzeugend wirken, und sagt den Patienten, wie stark die Schmerzen bei ihrer jüngsten Komplikation oder bei einer minimal-invasiven Untersuchung sind. Manchmal ist sie etwas skeptisch gegenüber dem, womit die Autoren ankommen. Dann sagt sie: »›Bitte zeigen Sie mir die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen, damit ich weiß, was ich Hugh sagen muss.‹ Die Darsteller sind sehr intelligent. Besonders Hugh ist schlau, er schluckt nicht jeden Unsinn. Omar schaut mich immer mit diesem fragenden Omar-Blick an, als wollte er sagen: ›Im Ernst?‹. Es ist gut für sie zu wissen, ich habe es zwar persönlich noch nicht gesehen, kann aber bestätigen, die Chancen, dass es auftritt, stehen eins zu einer Million. Ich sage nicht jedes Mal ›Alles klar‹. Aber unsere Autoren sind brillant, und sie geben ihr Bestes, damit alles seine Richtigkeit hat.«

Dass die Geschichten auf realen Ereignissen basieren, führt zu Parallelen zwischen dem echten Leben und dem fiktiven. Als Bobbin Bergstrom in dem Skript der letzten Folge von Staffel 5 über das Alien-Hand-Syndrom las, war sie »ziemlich geplättet«. Sie hatte es selbst noch nie gesehen und fand nicht viel darüber heraus. Aber die Sendung war »genial«. Einige Monate später erfuhr sie, dass die Frau eines Bekannten dasselbe Leiden hatte. »Jeder einzelne Autor weiß einfach sehr gut Bescheid.
Alle blitzgescheit und gute Menschenkenner.«
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Bobbin Bergstrom unterweist einen Patienten.



Die Serie ist sich aber auch nicht zu schade, uns auf den Arm zu nehmen. In »Ihr Kinderlein kommet« werden die Zuschauer mit viel Mühe davon überzeugt, dass House Zeuge einer bis dahin nie wissenschaftlich nachgewiesenen Jungfrauengeburt wird. In Wahrheit erfindet er sie, um die bevorstehende Hochzeit der Frau zu retten. Eine Jungfrauengeburt wäre zu fantastisch gewesen. »Die Leute sind leicht aus der Fassung zu bringen und sind schockiert, bevor sie die Sendung zu Ende gesehen haben«, meint David Foster. »›Das ist ja unglaublich!‹«

Einige Geschichten verwerfen die Autoren auch, weil sie davon ausgehen, dass die Zuschauer sie zu unglaubwürdig finden werden. In »Lug und Trug« behandelt House in denkwürdiger Weise eine Patientin, die eine Infektion hat, weil sie Erdbeermarmelade zur Verhütung angewandt hat. Als die Frau wissen will, wie lange sie nach der Behandlung auf Sex verzichten sollte, rät House ihr: »Aus evolutionärer Sicht würde ich sagen: für immer.« Wessen überhitzter Fantasie ist das entsprungen? Niemandes: Es ist eine wahre Geschichte, erzählt von Harvey Liker, einem der medizinisch-technischen Berater der Sendung.

DAVID FOSTER: »Er kannte noch so eine ähnliche Geschichte mit Fröschen.«


 



AUTOR: »Was machen sie denn mit den Fröschen?«

 



FOSTER: »Dasselbe wie mit der Marmelade.«

 



AUTOR: »Mit einem lebendigen oder einem toten Frosch?«

 



FOSTER: »Tot, glaube ich, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«


»Das ist zu unglaubwürdig fürs Fernsehen«, meint Foster. »Man muss seine Zweifel beiseite schieben und glauben, dass es wirklich geschehen ist. Im echten Leben ist das nicht nötig, weil es tatsächlich passiert ist, und da juckt es niemanden.«
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Und dann sind da noch die wirklich ekelerregenden Dinge. In »Letzte Suche« probiert House schon etwas älteres Erbrochenes. Er will herausfinden, ob es salzig schmeckt, denn das könnte auf eine Elektrolytstörung


[image: e9783641079062_i0055.jpg]

hindeuten.

Das junge Opfer des Hurrikans Katrina (»Wer wird Vater?«), dessen Verdauungssystem das Verdaute nach oben schickt, anstatt nach unten und hinaus, hat seinen Spitzenplatz in den Ekelfaktorcharts sicher. Wenn man Bobbin Bergstrom nach ihrem Favoriten fragt: »Die Eingeweide, die über Omar explodieren (»Krebs oder nicht?«). Das war ziemlich widerlich. Und das kleine Katrina-Mädchen? Na ja, aus dem Mund zu scheißen, ist schwer zu toppen.« Was ist mit dem Patienten, der sich selbst mit einem Teppichmesser beschnitt (»Autopsie«)? Oder dem Mann, der denselben Nagelknipser für seine Zehennägel und seine Nasenhaare benutzte und deshalb Fußpilz an der Nase bekam (»Zwangsarbeit«)?


 


BOBBIN BERGSTROMS MEDIZINSCHE GESCHICHTEN

»Der Nagelknipser. Wollen Sie mal eine ähnliche Geschichte hören? Ein knuffiger alter Mann, wohl so Ende siebzig, hatte eine eitrige und nässende Entzündung an beiden Augen. Er trug eine ziemlich merkwürdig aussehende Binde um den Kopf. Mich interessieren Menschen, also setzte ich mich zu ihm und fragte: ›Was haben Sie da auf dem Kopf?‹ – ›Nun ja, meine Frau, sie war viel jünger als ich, sie hat mich verlassen. Das ist ein Band von ihrer Unterwäsche, und damit zeige ich, was ich über sie denke.‹ Also gut. Zurück zu den Augen. Der Arzt schaut sie sich an und hat keine zündende Idee. Als der alte Mann zum dritten Mal da ist, fällt mir etwas auf: ›Doktor, ich glaube, ich weiß, was los ist.‹ Der Patient hat die Hose heruntergelassen und kratzt sich am Hintern. Danach reibt er sich mit derselben Hand die Augen. Seine Augen waren mit E.Coli-Bakterien übersät. Die Menschen tun merkwürdige Dinge … Das meiste, was man in der Notaufnahme sieht, sind Folgen von Sexspielchen.«


 


 



Woher nehmen die Autoren ihre Ideen? Anders als Dr. Foster haben sie nicht Jahre auf Krankenhausstationen verbracht und Krankheit und Verfall aus nächster Nähe gesehen. Das Internet macht es leicht, lauter seltsame Dinge zu finden.


[image: e9783641079062_i0056.jpg]

Die Kunst liegt darin, die Krankheit und die Auflösung des Rätsels in eine Handlung einzuflechten. Zum Beispiel die Wurm-Behandlung in »Teamwork?«: David Foster erzählt, dass der Autor Eli Attie von der Vorstellung fasziniert war, dass die Zahl der Autoimmunkrankheiten und Allergien angestiegen ist, weil unsere natürliche Umgebung übertrieben hygienisch ist. Wir leben nicht mehr auf Bauernhöfen und werden nicht mehr dreckig. Wir hocken in den Städten aufeinander und waschen uns mit fast religiösem Eifer die Hände. Die Idee ist, dem Körper etwas zu geben, das er bekämpfen kann (ein Parasit, in diesem Fall ein Wurm), damit er aufhört, Eindringlinge zu bekämpfen, die es nicht gibt.


 


Bei einer Differenzialdiagnose arbeiten die Ärzte mögliche Ursachen für die von den Patienten gezeigten Symptome heraus und schließen sie dann nach und nach aus, bis sie zu der Diagnose kommen, die am weitesten mit den Symptomen übereinstimmt. Die Differenzialdiagnose wird oft im Besprechungsraum vor House’ Büro abgehalten. Sie kommt in fast jeder Folge vor. Wenn sich eine Diagnose herauskristallisiert, behandelt House meist lieber als zu testen. In den 45 TV-Minuten ist nicht viel Zeit für Laboruntersuchungen. »Uns steht eine Reihe dramatischer Mittel zur Verfügung, um die Gesichte voranzutreiben«, erklärt David Foster. Gibt es eine Theorie, folgt rasch die Behandlung. »Entweder geht es dem Patienten dadurch besser oder sie ruft ein neues Symptom hervor.«

Das ist nicht allzu weit entfernt von unserer eigenen Erfahrung mit Ärzten, nur geht es hier um mehr. »Das Ausprobieren ist ein wesentlicher Bestandteil der diagnostischen Medizin. Damit sind natürlich größere Risiken verbunden. Oft machen wir es so, dass House sagt, zu behandeln gehe schneller: ›Ich könnte drei Tests machen, um meine Diagnose zu bestätigen, oder einfach behandeln.‹ Das ist alles etwas fragwürdig. Oft irren wir uns, aber wir sind selten so fahrlässig, dass jemand wegen unseres Irrtums zu Schaden kommt.«

Der Prozess ist entscheidend. »House’ Antworten dürfen nie aus der Luft gegriffen sein. Wichtig ist, dass er das Puzzle Stück für Stück zusammensetzt.« Wenn House erraten würde, was nicht stimmt, ohne bei der Differenzialdiagnose Alternativen auszuschließen, wehte in der Serie eher Ein Hauch von Himmel.



In diesem Fall hat ein Autor eine Krankheit ausgegraben und dazu eine Geschichte erfunden. Manchmal haben die Autoren auch bestimmte Charaktereigenschaften im Kopf, die sie gerne beleuchten würden und überlegen sich eine Situation, die das ermöglicht. Die beiden Executive Producers Russel Friend und Garrett Lerner, die auch ein Autorengespann bilden, gingen für die Geschichte der Folge »Erster Kontakt« von dem berühmten Bild des Fötus aus, der den Finger eines Chirurgen umklammert. Der Arzt, an den sie dachten, war natürlich House. Für einen kurzen Moment scheint House zärtliche Anwandlungen zu haben, als der Fötus seinen Finger festhält, aber natürlich zerstört er die emotionale Stimmung im Raum mit einem Kommentar: »Sorry, ich hatte vergessen, den Alien zu markieren.«

Als er »Selig sind die geistig Armen« schrieb, suchte David Hoselton nach etwas, das »das Hirn effektiv verlangsamt«. Er hätte Alkohol nehmen können, aber das wäre etwas zu langweilig gewesen für Dr. House. Hustensirup war da die ideale Lösung: ein einfaches Hausmittel, das jeder in seinem Medizinschränkchen hat, aber auch – und das ist eine weniger bekannte Tatsache – eine der Hauptquellen von Medikamentenmissbrauch. Die Gefahr, die von alltäglichen Dingen ausgeht, eignet sich gut für eine aufrüttelnde Geschichte.

David Foster las für »Wie eine Nadel im Heuhaufen« im New England Journal of Medicine über all die Probleme, die das Schlucken eines Zahnstocherbehälters verursachen kann. Es passte perfekt. »Ich habe ein wenig nachgeforscht: Das passiert recht häufig. Kaum zu glauben, aber wahr. Ich fand, dass es eine gute Idee für unsere Sendung war und sich für eine Romeo-und-Julia-Geschichte mit dem Zahnstocher als zentralem Element eignete.« Foster schrieb darüber, wie House bei einem Mann Diabetes diagnostiziert, nur weil er unbehaarte Hände hat, seine Schuhe zu eng geschnürt sind und er Doughnut-Krümel auf dem Hemd hat (»Leben wider Willen«). Im ersten Ent-wurf
dieser Szene stellte House die Diagnose mit konventionelleren Mitteln als dem reinen Betrachten. David Foster erzählt, David Shore habe ihn gebeten, House solle die Diagnose auf ungewöhnlichere Weise stellen. Foster dachte zuerst, das wäre unmöglich, aber dann überlegte er sich Indizien, die House weiterhelfen konnten.
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Mit Liebe zum Detail, 1: Labormaterial.



Den Autoren ist klar, dass es Menschen gibt, die tatsächlich an den Krankheiten leiden, die bei Dr. House als dramatische Mittel dienen. Diese Leute sind manchmal froh, dass ihre Krankheit überhaupt erwähnt und in das Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt wird, besonders, wenn es sich um ein eher unbekanntes Leiden handelt. Bei einer bekannteren Krankheit kann es helfen, über den eigenen Fall zu sprechen. Wenn House sich für etwas interessiert und wir uns für House, dann überträgt sich das.


Auch wenn sie sich notwendigerweise Freiheiten herausnehmen, was die Geschwindigkeit des Verlaufs und Behandlungserfolgs einiger Krankheiten angeht, ganz sicher auch bei der Windeseile, mit der Testergebnisse präsentiert werden, versuchen die Autoren doch, den Kern einer Krankheit korrekt darzustellen. Nachdem er einen Zeitungsbericht über ein autistisches Kind und dessen Schwierigkeiten bei einem Besuch im Krankenhaus gelesen hatte, beschloss David Hoselton, House mit einem ähnlichen Kommunikationsproblem zu konfrontieren (»Sandkastenspiele«). »Ich recherchierte sehr viel, wir engagierten jemanden, der mit autistischen Kindern arbeitet, und besuchten eine Schule«, erzählt Hoselton. »Wir wollten genau sein und es nicht oberflächlich abhandeln. Wenn wir das verbockt hätten, wären viele Eltern sehr sauer gewesen.«

In »Schritt für Schritt« wurde bei dem Patienten am Ende Morbus Fabry diagnostiziert, eine Erbkrankheit, bei der sich mit der Zeit in den Zellen fettige Substanzen bilden. Sie kommt äußerst selten vor, die Wahrscheinlichkeit beträgt 1:117 000. Die Krankheit ist so selten, dass jemand, der die ersten Symptome im Alter von zehn Jahren zeigt, im Durchschnitt erst mit achtundzwanzig die richtige Diagnose bekommt. Nachdem die Sendung ausgestrahlt wurde, hörte David Shore von einem Morbus-Fabry-Patienten in Kanada, der berichtete, die Erwähnung seiner Krankheit habe dazu beigetragen, dass die Krankheit vom Staat anerkannt und die Behandlung finanziert wurde.

Dr. House hat eine besondere Verbindung zur »National Alliance on Mental Illness« (NAMI), und der Beitrag der Serie zur Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen wird von NAMI geschätzt. NAMI und Dr. House gehen von House’ zentralem Grundsatz aus, jeder Mensch lüge – und psychisch kranke Menschen nicht mehr als andere, wie fälschlicherweise oft angenommen wird. Und obwohl es fast nie Lupus ist, haben Fürsprecher
von Lupus-Betroffenen Dr. House dafür gelobt, das öffentliche Bewusstsein für diese Krankheit geschärft zu haben.

Wobei die Serie keine volkspädagogischen Ziele verfolgt. Nimmt jemand etwas mit, wenn er eine interessante Geschichte sieht, und lernt dabei, besser auf sich oder seine Familie zu achten, zum Beispiel, was das Impfen der Kinder betrifft (in »Falsche Geschichten« informiert House ein Elternpaar darüber, dass es Kindersärge in allen Farben gibt), oder die Tatsache, dass Babys keine Rohkost vertragen (»Schade, dass Ihre Vorfahren ein Geheimnis nicht entschlüsseln konnten: das Feuer«, sagt House den Eltern in »Verluste«), oder dass man sich besser nicht selbst beschneiden sollte, ist dies das Tüpfelchen auf dem »i«.

Oft reagieren Menschen, die mit einer bestimmten Krankheit vertraut sind, auf die Geschichten und sagen: »Meine Erfahrungen widersprechen dem, was Sie zeigen.« Darauf antwortet David Foster »Das mag sein. Bei unserer Sendung geht es um den Fall, der mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million auftritt, um die Rarität, um das, was, wenn es so auftreten würde wie immer, schon längst von anderen diagnostiziert worden wäre und deshalb nicht bei House landen würde. Wir zeigen eine gewöhnliche Krankheit, die sich alles andere als gewöhnlich präsentiert. Wir zeigen den seltenen, aber auch den Normalfall und erzeugen so das Gefühl: ›Das könnte mir auch passieren.‹«

Befürchten die medizinischen Berater oder die Autoren, dass ihnen eines Tages die Geschichten ausgehen könnten? Mit einem Wort: Nein. Unser Körper ist genau wie der Mensch als fühlendes Wesen in der Lage, unendlich viel zu lügen und Mist zu bauen. Dr. House fördert das Außergewöhnliche zutage, aber die uns vertrauteren Leiden, die in anderer Form auftreten, beunruhigen uns mehr (»Ich wusste gar nicht, dass meine Ohrenschmerzen ein Anzeichen für einen Herzinfarkt sein
können«), und davon gibt es so viele. »Was schlecht für die Menschheit ist, ist gut für uns«, sagt David Foster lapidar. »Wir werden uns noch lange medizinische Krimis ausdenken können, und House ist einfach eine fesselnde Figur.«

David Foster war nicht immer so zuversichtlich: »Die zweite Folge nach dem Pilotfilm war ›Das Ende danach?‹. Als sie fertig war, sagte ich: ›Okay, ich habe alles erzählt, was ich weiß. Ich habe jede Information verwendet, die mir zur Verfügung stand. Ich habe nichts mehr übrig. Der Hahn ist zu. Ich bin fertig.‹« Sechs Staffeln später ist klar, dass er sich geirrt hat. Doch damals sei es »beunruhigend« gewesen: »Ich habe das wirklich so empfunden. Aber irgendwie haben wir es ja überstanden.«
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IM KOPF VON DAVE MATTHEWS

[image: e9783641079062_i0058.jpg] Wie man einen medizinischen Vorgang imitiert

»Irgendwo haben wir noch Dave Matthews Kopf auf einem Pflock aus einer Folge, in der wir ihn am Gehirn operieren mussten. Sein Gesicht wurde komplett nachgebildet, und ich muss sagen, es ist ziemlich gut geworden. Wir hatten drei Köpfe, einen besitzt er nun. Es gibt ein Foto von ihm neben seinem eigenen Gesicht, das ist ganz schön gruselig.«

 



– MIKE CASEY


Zusätzlich zu ihrer Arbeit als Requisiteure gestalten Tyler Patton und Mike Casey viele der medizinischen Verfahren, die man als Zuschauer beinahe jede Woche bei Dr. House verfolgt. Im Fernsehen ist meist eine Kombination aus Tylers und Mikes Arbeit und visuellen Effekten beziehungsweise Spezialeffekten zu sehen. Mehr als einmal musste einer der Ärzte zum Beispiel in den Kopf eines Patienten bohren. Der Bohrer sieht aus wie ein Standard-Heimwerkermodell. Aber hier wird er nicht zum Regale-Aufbauen verwendet. Die Autoren und der Regisseur sagen Tyler und Mike genau, welche Wirkung sie erzielen möchten. Mike: »Wenn sie wollen, dass in den Kopf gebohrt wird und Blut herausschießt, kein Problem. Ist einer unserer Lieblingseffekte.«

Beim Treffen der Requisite diskutiert das Team darüber, wie man die fraglichen Effekte erzielen kann. Unter Umständen ist
es einfacher, wenn Elan Soltes, der Visual Effects Supervisor, und seine Abteilung (VFX) den Bohrereffekt in der Postproduktion hinzufügen. Das VFX-Department soll oft beim Bohren in den Schädel herausspritzende Knochen, Blut oder Hirnmasse zeigen. Tyler und Mike benutzen einen Gummibohrer, wenn er an den Kopf eines Darstellers angesetzt werden muss. Für Zwischenschnitte verwenden sie einen mit Hirnmasse gefüllten und mit einer künstlichen Haut überzogenen Schädel, der von einer der Spezialwerkstätten angefertigt wurde. In das Hirngewebe-Imitat kann bei einer Biopsie hineingebohrt werden.

AUTOR: »Sie haben nachgebaute Gehirne auf Lager?«

 



TYLER PATTON: »Wir haben Leute, die wir anrufen können, damit sie uns welche machen. Aber wir selbst haben auch jede Menge Zeug da. Wenn wir so was sofort brauchen, holt Mike etwas Lasagne, und ich gehe in den OP und drapiere ein paar Abdecktücher. Das ist kein Problem.«


Anfangs produzierte Elan Soltes mit seiner VFX-Abteilung mehr Reise-in-den-Körper-Einstellungen – er nennt sie die »Magic School Bus Shots«. Vieles, was Elan und sein Team machen, ist computergeneriert, aber er arbeitet auch mit Modellen. Seine erste Reise in den Körper in der sechsten Staffel fand in »Kopfgeburten« statt, der Folge mit dem leichtsinnigen Polizisten, der überzeugt ist, sein Herz werde stehenbleiben wie bisher bei allen Männern aus seiner Familie. Elan sollte anhand eines Modells darstellen, wie ein Aneurysma im Gehirn des Mannes wachsen und den Nerv blockieren kann, der Signale ans Herz sendet. Die Kamera schien den Nerv entlang in die Brusthöhle zu fahren, in der das Herz immer langsamer und langsamer schlug, bis es schließlich ganz aufhörte.

Elan Soltes erklärt, wie diese Einstellung gefilmt wurde:
Ich gab ein Modell von einem Teil des Hirnstamms in Auftrag. Dort sieht man das Aneurysma anwachsen, das in Wirklichkeit ein rot angemaltes Kondom war, das wir aufblasen konnten. Dann sah es so aus, als würde es gegen den Nerv – ein Stück Latex – drücken. Alles reine Latex-Magie.

 



Das Modell des Hirnstamms ist etwa 60 cm2 groß, damit eine Kamera hineinpasst.

Es gibt ein weiteres Schädelmodell mit einer Schicht aus Haut und Blutgefäßen, durch die die Kamera hindurchstößt, ein Modell des Gehirns und eines des Hirnstamms. Elan verwendet zudem ein überlebensgroßes Modell einer Brusthöhle, in der ein Herz mit Hilfe einer Luftpumpe schlägt und eine Lunge sich heben und senken kann. Ein lebensechter Glanz wird durch Methacyl erzeugt, ein Bindemittel, das die Eingeweide echt aussehen lässt. Elan stützt sich auf Lehrbücher, zum Beispiel einen Anatomie-Atlas, aber er nimmt sich hier und da einige künstlerische Freiheiten heraus. »Das Aneurysma dieses Typen bräuchte Monate, wenn nicht Jahre, um so groß zu werden«, meint er.

Die Herausforderung beim Herstellen dieser Modelle liegt darin, zu überlegen, wie sich das Geschehen am besten zeigen lässt – schließlich ist es im menschlichen Körper ziemlich dunkel. Elan erinnert sich daran, wie er als Kind mit einer Taschenlampe durch seine Hand leuchtete und ihr Licht durch die Haut hindurchschien. Er strahlt die Körper direkt und durch Latex-Schichten an, um diesen Effekt zu erzielen. Elan weiß, dass dem Zuschauer die Orientierung schwerfällt, wenn er sich erst einmal im Körper befindet. Sobald diese Perspektive gezeigt wurde, geht er daher wieder raus und zeigt uns, wo wir uns gerade befinden. Elans Modelle sind sehr realistisch. Verdächtig realistisch. »Einmal sollte ich bei einer Kritiker-Runde eine Vorführung machen«, erzählt Elan. »Ich brachte einige Modelle
mit. Eine Frau behauptete steif und fest, wir würden Leichen stehlen. Dabei würden wir so etwas nie tun.«

[image: e9783641079062_i0059.jpg]


Auch der OP-Saal des Princeton-Plainsboro auf dem FOX-Studiogelände ist erschreckend realistisch. Beim Erwerb größerer Geräte, wie etwa einem MRT, arbeitet der Leiter des Art Departments mit führenden Herstellern zusammen. Die Ausstatterin Natali Pope treibt kleinere Geräte auf, wie zum Beispiel eine Gammakamera, eine Art Scanner aus der Nuklearmedizin. Das Gerät wurde mit einer normalen Tragbahre verwendet. Da das so nicht üblich ist, kontaktierte Natali die Firma, die die richtigen Patientenliegen herstellt. »Ich bekam eine gebrauchte«, erzählt Natali, »aber das war wenigstens das richtige Teil.« – »Wenn im Drehbuch ein neues medizinisches Gerät auftaucht, fragt man sich: ›Was zum Teufel ist das denn?‹«, berichtet Mike Casey. Entweder besorgt er es vom Hersteller oder lässt es nachbauen. Die Firmen, die ihre Apparate zur Verfügung stellen, wollen, dass sie korrekt verwendet werden. Deshalb wird ein Gerät gelegentlich so verändert, dass es nicht wiedererkannt werden kann, genau wie Nahrungsmittel aus den Originalgefäßen in andere umgefüllt werden.

AUTOR: »Welche Requisite war am schwersten aufzutreiben?«

 



MIKE CASEY: »Ein Beißschutz für eine Elektroschockbehandlung. Wir ließen welche anfertigen, aber sie hatten einen widerlichen Geschmack wegen des verwendeten Gummis. Und die echten schmecken noch widerlicher.«


Noch beängstigender als die großen medizinischen Gerätschaften ist die Endoskop-Sammlung der Requisiteure. Erstens besitzen
sie ein echtes Endoskop mit einer Kamera an der Spitze, das tatsächlich in den Mund eines Patienten eingeführt werden kann. Die Kamera wird per Fernsteuerung von einem Techniker bedient. Der Mittelteil des Endoskops ist hohl, so dass Gewebeproben entnommen oder Wasser oder Luft eingeführt werden können. Das ist ein teures Teil. Jemand von der Herstellerfirma kam an das Set, um es vorzuführen. Ein weiteres Endoskop bastelte Tyler aus Einzelteilen zusammen, die er bei eBay gefunden hat. Offenbar benutzen Automechaniker gerne Endoskope, um Motorschäden zu diagnostizieren. Tyler und Mike werden niemals eines der echten Endoskope bei jemandem verwenden, nur die nachgebauten.

Wenn der Patient auf dem OP-Tisch liegt, wird ein Ende der Endoskopattrappe in seinen Mund gelegt. Während der Arzt den Schlauch an Ort und Stelle hält, bewegt Mike unter dem Tisch versteckt den Aufsatz auf und ab. Bei einem echten Endoskop gehen ein Stück des Aufsatzes und der Schlauch die Kehle des Patienten hinunter, aber hier bleibt das Ende einfach liegen, und der äußere Teil des Aufsatzes wird bewegt, so dass es aussieht, als würde er in den Körper hineingeführt und wieder herausgezogen. Wenn das Endoskop in einer Szene eilig aus dem Mund des Patienten gezogen werden muss, verwenden Tyler und Mike ein abgeschnittenes Gummiendoskop, das schnell aus dem Mund entfernt werden kann. Elan Soltes sorgt später dafür, dass es so aussieht, als würde der Schlauch aus dem Magen des Patienten herausgezogen.

»Skalpelle: Einige sind sicher, andere supersicher, weil aus Gummi. Wir haben auch echte hier, denn manchmal müssen wir wirklich etwas durchschneiden. Auf den ersten Blick würde man alle für echt halten. Jedes Mal, wenn jemand einem anderem etwas gibt, und sei es nur, um es aus der Hand zu legen, und selbst, wenn ›supersicher‹ draufsteht,
wird es überprüft, bevor es einem Schauspieler gegeben wird. Besser, man schneidet sich in die Hand, als dass jemand aufgeschlitzt wird.«

– TYLER PATTON


Tyler und Mike können auch eine überzeugende Biopsie vornehmen. In einer Szene der Serie könnten das zum Beispiel zwei Ärzte machen. Einer sieht dabei auf einen Monitor und sagt dem anderen, wohin er das funktionelle Ende des Geräts bewegen soll. Die Videoplayback-Techniker setzen in der Postproduktion das richtige Bild auf den Monitor. Der zweite Arzt drückt die Biopsienadel gegen die Haut, die Nadel zieht sich zurück in das Gerät, aber es sieht aus, als würde sie die Haut durchstechen. Das Biopsiewerkzeug ist eine Art Folterinstrument aus Edelstahl. »Der neue Regisseur wollte dieses gefährlich aussehende Teil benutzen«, sagt Tyler und hält das glänzende, mittelalterlich wirkende Gerät in die Höhe. Wird die unechte Nadel gegen die Haut gepresst, schlägt der Puls unweigerlich ein bisschen höher.

Die verschiedenen gefederten Spritzen funktionieren mit derselben Technik. Manche sind so manipuliert, dass sie sich mit Flüssigkeit füllen, wenn der Kolben herausgezogen wird. »Diese Rückzugsspritzen kosten um die 800 Dollar pro Stück, weil sie so klein und genau sind«, erzählt Tyler. »Wir haben welche mit 20, 10, 5 und 3 ml, vier Stück von jeder Größe … In der ersten Staffel hatten wir eine einzige 5-ml-Rückzugsspritze. Unser Vorrat wächst unaufhörlich.«

In den meisten Szenen im OP-Saal fließt Blut. Die Leiterin der Spezialeffekte-Maske (SFX-Maske), Dalia Dokter, verwendet alle möglichen Sorten Blut. Sie bespricht mit der medizinischen Beraterin Bobbin Bergstrom und Dr. David Foster, welche Art Blut sie braucht, ob dunkles oder eher
helles – je nach Situation. Eine Sorte, die Dalia häufig verwendet, nennt sich »My Blood«. Sie mag sie besonders, weil sie keine Flecken hinterlässt. Werden drei oder vier Aufnahmen gemacht, kann sie dieses Produkt verwenden, es abwischen und wieder auftragen. Eine weitere Sorte ist »Mundblut«, das man gefahrlos in den Mund nehmen kann. »Ich könnte das auch für Schnitte verwenden, aber es ist speziell dafür gemacht, es in den Mund zu nehmen«, meint Dalia. »Man kann davon ein wenig schlucken, sollte es aber nicht über die Pommes schütten.«

Mitten in ihrer Sammlung aus Infusionen und Kathetern haben Tyler und Mike ihren eigenen Blutvorrat. Wie Dalia verwenden auch sie unterschiedliche Arten Blut, je nach benötigter Farbe und Konsistenz und je nachdem, wo der Patient blutet. Sie haben dunkles, pulsierendes Blut, dunkles Mundblut und dünnflüssiges Blut. Es gibt trocknendes Blut und das Standard-Theaterblut, das mit »Bei Verschlucken unbedenklich« gekennzeichnet ist. »Und Feuchttücher braucht man unbedingt«, sagt Mike. »Mit ihnen kann man das Kunstblut am besten wegwischen.«


 


 



Zu Bobbin Bergstroms Jobs gehört es, den Schauspielern zu sagen, wie sie eine medizinische Szene spielen sollen. Soll eine solche Situation realistisch aussehen, ist es sehr wichtig, dass der Darsteller sich entsprechend verhält. Bei jeder Szene, sei es im OP, am Bett des Patienten oder sogar in House’ Büro, wenn er sich selbst irgendetwas injiziert, ist Bobbin zur Stelle, um Tipps zu geben und Fragen zu beantworten. Manchmal sagt sie etwas zu einem Schauspieler oder macht dem Regisseur einen Vorschlag. Ihre Rolle besteht nicht nur darin, den Darstellern zu sagen, wie groß ihre Schmerzen sind. Wie viel Energie hat jemand nach einer Dialyse? Wie sind die körperlichen Symptome, wenn jemand einen Krampf erleidet oder Brustschmerzen hat? »Man greift sich nicht immer an die Brust, wenn man dort Schmerzen hat«, so Bobbin. »Ein Herzinfarkt kann sich auf viele verschiedene Weisen zeigen.«


»Ich sollte mal meinen Steuerberater fragen, ob ich medizinische Ausgaben absetzen kann: Wenn ich beim Arzt bin, arbeite ich. Wird mein Blutdruck gemessen oder Blut abgenommen, sehe ich so genau wie möglich hin. Ich mag es nicht, wenn man mir zweimal beibringen muss, wie es geht. So etwas zu spielen, ist das Schwierigste, weil man sich darauf konzentrieren muss, es richtig zu machen, und es dann exakt mit denselben Worten wiederholen muss. Ein Arzt denkt nicht darüber nach, wie man Blut abnimmt, und ich möchte dabei auch nicht überlegen müssen. Ich will einfach nur die Szene spielen. Jeder macht es anders; ich mache es auf Bobbins Art.«

– PETER JACOBSON


Jeder, der ein paar Krankenhausserien kennt, hat bei Hunderten Patienten am Monitor beobachtet, wie sie einen Herzstillstand erleiden. »Sobald Fernsehzuschauer eine Nulllinie sehen, denken sie automatisch: ›Aha, jetzt kommt der Defi‹«, meint Bobbin. Dabei ist der neueste Stand der Medizin, dass erst Medikamente gegeben werden und dann eine Herzdruckmassage erfolgt. Damit die medizinische Glaubwürdigkeit gewahrt wird, ist es wichtig, sich veränderten Bedingungen anzupassen – sofern die Handlung das zulässt. Bobbin berät auch zu Schmerzreaktionen. Eine Probe, wie etwa eine Knochenmarksbiopsie, die jeder für ungeheuer schmerzhaft hält, wird im Krankenhaus meist unter Einfluss von Medikamenten gemacht. Eine bei Dr. House häufig vorkommende Lumbalpunktion dagegen schmerzt tatsächlich, wie jeder bestätigen kann, der schon mal eine über sich ergehen lassen musste. »Ich sage dem Patienten, wie es meiner Meinung nach aussehen sollte, und der Regisseur sagt dann: ›Mehr davon‹, oder ›Weniger‹«, erzählt Bobbin. »Oft wollen sie mehr, es soll spektakulärer aussehen.«

Die Zuschauer reagieren auch darauf, wenn von einem piepsenden Monitor plötzlich ein langgezogenes »Biiiiiiieeeep« kommt. Heutzutage werden solche Effekte und die Monitorbilder
in der Postproduktion vom Videoplayback hinzugefügt. Bobbin selbst stand auch schon für Effekte zur Verfügung: Sie trug dann eine Blutdruckmanschette, wurde an einen Monitor angeschlossen, und ihre Herzfrequenz wurde abgefilmt. Trotzdem lässt ein Techniker immer noch eine Nulllinie über den Bildschirm flimmern, damit die Schauspieler im richtigen Moment auf etwas reagieren können.

Bobbin meint, es sei schwierig für einen Schauspieler, realistisch zu sterben. Häufig sieht man in Filmen schlechte Sterbeszenen, dann plumpst zum Beispiel jemand theatralisch im Bett zurück. Um eine Todesszene zu vermeiden, kann eine Figur unter dem Messer verbluten, und als Nächstes wird gezeigt, wie sie in die Leichenhalle oder den Obduktionsraum gebracht wird. So wird der eigentliche Tod ausgelassen.

James Earl Jones starb als Diktator Dibala in einer äußerst dramatischen Szene: Sein Herz setzte aus, und er wurde reanimiert. Im Director’s Cut wurde diese Passage zusätzlich mit Musik unterlegt. »Er verblutete und bewegte sich auch nach der Reanimation nicht mehr, so war klar, dass er gestorben war«, erzählt Bobbin. »Aber es war kein ›Hust, hust, tot‹, sondern eine schöne, traurige und realistische lange Sterbeszene, die einen im Normalfall nach wenigen Sekunden gelangweilt hätte.«

AUTOR: »Kommen Menschen in ihr Büro, schließen die Tür hinter sich und sagen: ›Können Sie sich das mal ansehen?‹«

 



BOBBIN BERGSTROM: »Ja. Und dabei bekomme ich oft mehr Informationen, als ich mir von jemandem gewünscht hätte, mit dem ich arbeite. Aber es macht mir nichts aus, in den meisten Fällen soll ich nur etwas bestätigen.«


Bobbin war auch einige Male bei echten medizinischen Notfällen am Set zur Stelle. Einmal fiel jemand bei einer anderen
Serie vom Laufsteg, und Bobbin stabilisierte ihn, bis die Sanitäter kamen. Ein Schauspieler am Dr.-House-Set erlitt einen leichten Krampfanfall, und Bobbin kümmerte sich um ihn, bis er ins Krankenhaus gebracht werden konnte. Am nächsten Tag konnte er schon wieder zur Arbeit gehen. Der Anfall geschah in einer Szene, in der Kunstblut auf dem Boden verteilt war und eine Krankenschwester den Mann fragte, ob er sich den Kopf angeschlagen habe. »Einige starrten den Mann einfach nur an, als er den Anfall bekam und sahen in ihr Drehbuch«, erzählt Bobbin. »Sogar ich schaute kurz hinein.«
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Mit Liebe zum Detail, 2: Kühlschrank des Pathologie-Labors.






TAUB
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Beinahe hätte Chris Taub es nicht durch die ersten fünf Minuten des Auswahlverfahrens in der vierten Staffel bei Dr. House geschafft: Er sitzt in Reihe D, die willkürlich von House gefeuert wird, als Cuddy ihm sagt, er habe zu viele Kandidaten. Als House bemerkt, dass er damit auch eine attraktive Frau hinausgeworfen hat, wird die Kündigung ebenso schnell wieder rückgängig gemacht. Taubs erster Beitrag besteht darin, House vorzuschlagen, bei der zukünftigen NASA-Astronautin eine Brustvergrößerung durchzuführen, um ihre Lungen-OP zu verbergen. Taub sagt zu ihr, Menschen mit Träumen scherten sich nicht darum, wenn sie ausgelacht würden (»Der Stoff, aus dem die Heldin ist«). Auch Taub wird dieses dicke Fell brauchen. In »Hässlich« (mit dem Kind mit der riesigen Wucherung auf dem Kopf) beweist er, dass er eines besitzt. Die Behandlung des Jungen wird für eine Dokumentation gefilmt. Viele aus dem Team werfen sich vor der Kamera in die Brust, aber Taub macht ein Spiel daraus und stellt House’ Diagnose infrage. House feuert ihn, Cuddy stellt ihn wieder ein, und Taub rückt in die vordere Reihe der Auswahltruppe.

»Die erste Folge, in der Taub zum ersten Mal im Mittelpunkt stand, war ›Hässlich‹ mit dem Typen mit dem riesigen Brokkoli am Kopf. Wir wussten, dass ich Schönheitschirurg war, also sind wir über diese Schiene eingestiegen. Einige Zeit, bevor das gedreht wurde, lud man einen der führenden plastischen Chirurgen von L. A. ein, um die Autoren zu beraten. Ich war auch dabei. Es war echt ulkig, wie dieser große, erfolgreiche Schönheitschirurg von den wissbegierigen Autoren mit Fragen gelöchert wurde.«

– PETER JACOBSON



So ist Taub: selbstbewusst, ein wenig schlitzohrig, versessen darauf, ins Team zu kommen.

»Das Spannende an Taub ist, dass er als erfolgreicher plastischer Chirurg in New York zwar mit Brust-OPs und Faceliftings für die Schickeria ein Heidengeld verdient hat, aber trotzdem ein hervorragender Arzt ist. Ich stelle mir gern vor, dass er nicht immer Schönheitschirurg war, sondern früher eine andere Praxis hatte und es als Arzt wirklich draufhat.«

 



– PETER JACOBSON


Neugierig geworden, spioniert House Taub in dessen alter Praxis nach. Taub ist verheiratet, wurde aber beim Herummachen mit der Tochter seines Kompagnons erwischt. Deshalb musste er die Praxis aufgeben. »Es gibt Menschen, die schlucken Schmerzpillen, andere sind untreu. Wir haben alle unsere Laster.« Taub hat nun die zweifelhafte Ehre, dass House ihn interessant findet. House weiß über ihn Bescheid und kann ihn quälen: Bei jemand Langweiligem hätte er daran kein Interesse. Er nennt Taub einen »Mini-Stecher« und behauptet, er sei kein echter Arzt. Viel später, in »Mitgefangen, mitgehangen«, liest Foreman Taubs Akte, und wir erfahren, dass Taub schon sehr früh Karriere gemacht hat: bereits mit sechsundzwanzig veröffentlichte er einen Artikel im New England Journal of Medicine. Womöglich versucht er nun, diesem vielversprechenden Start gerecht zu werden.

AUTOR: »House ist hart zu Taub. Seine Schwächen sind doch menschlich …«

 



DAVID SHORE: »Er ist ein Schürzenjäger.«

 


 



AUTOR: »Einmal oder mehrmals?«


 



SHORE: »Vermutlich viele, viele Male. Interessant finde ich daran, dass er seine Frau aus meiner Sicht wirklich liebt und es wirklich nicht tun möchte. Aber er wird da hineingezogen, trifft die falschen Entscheidungen und bedauert es im Nachhinein.«


Taub ist ein wenig älter als der Teamdurchschnitt. Cuddy erkennt, dass er House etwas entgegensetzen kann. House sagt zu ihr, er habe Taub eingestellt, weil sie es so wollte (»Zu vieles kommt in Frage«). Taub ist im Team und froh darüber, aber zu Hause gibt es Spannungen zwischen ihm und seiner Frau Rachel (Jennifer Crystal). Auch sie verschweigt ihm etwas: In »Anders als erhofft« findet Lucas heraus, dass sie 83 000 Dollar auf einem geheimen Konto hat. Sie kauft ihm davon den Porsche, den er schon immer haben wollte. Als Rachel ihn Taub übergibt, sagt er: »Wir müssen reden.«

Taub verdient am PPTH definitiv weniger als in der Privatpraxis, ein weiterer Grund für die Spannungen zu Hause. In »Sollen sie doch Kuchen essen!« mischt Taub bei Kutners Online-Sprechstunde mit und wird prompt von House erwischt. In »Wenn die Katze kommt« lässt sich Taub beinahe von einem gewieften Betrüger übers Ohr hauen. Taub ist immer auf der Suche nach der besten Gelegenheit. Seiner wütenden Reaktion nach zu urteilen, wühlt ihn Kutners Tod sehr auf. In »Eine Welt voll Schmerz« reden Taub und Kutner über Selbstmord. Taub erzählt, ein Kollege habe versucht sich umzubringen, und er selbst hätte mehr tun sollen, um ihn davon abzuhalten. Kutner mutmaßt, dieser Kollege sei Taub selbst gewesen, aber der streitet das ab.

In »Menschenbilder« macht er mit Dreizehn und Chase einen dummen Streich. Das Ganze fängt damit an, dass Foreman glaubt, er würde weniger verdienen als seine Kollegen, und endet damit, dass die drei auf Lohn verzichten, damit Foreman eine Gehaltserhöhung
bekommt. »Wie sagt man so schön? Wer zuletzt lacht, lacht am Besten«, ist Foremans Kommentar. Und Taub hat wieder ein unangenehmes Gespräch mit seiner Frau vor sich.


In dem Reigen des Feuerns und Wiederanheuerns befindet sich Taub mit Dreizehn unter denjenigen, die für House arbeiten wollen – im Gegensatz zu Chase und Foreman, die für ihn arbeiten müssen. Als House nicht da ist und die Verantwortung bei Foreman liegt, kündigt Taub, um sich wieder der Schönheitschirurgie zu widmen: »Ich bin wegen House gekommen«, sagt er (»Schritt für Schritt«).

»Als ich erfuhr, dass ich kündigen würde, dachte ich zuerst: ›Okay, was soll das jetzt?‹. Aber ich wusste, dass es nicht für immer sein würde. Man hat mir nie was anderes gesagt als ›Wir bringen nur ein bisschen Leben in die Bude‹. Es ist ja ein tolles dramatisches Mittel: Dadurch werden die Konflikte in meinem Leben vertieft. Dass ich kündige und dann doch immer wieder zurückkehre, erschwert es meiner Frau und mir, uns ganz aufeinander einzulassen.«

– PETER JACOBSON


Als House sich sein Team zurückerobert, sind Taub und Dreizehn leichte Beute (»Teamwork?«). House füttert den scheinbar uninteressierten Taub und Dreizehn mit Einzelheiten über einen Pornodarsteller, und sie erstellen eine Diagnose. Nasenkorrekturen und die Entfernung von Krähenfüßen sind langweilig, hier dagegen ist Action, genau das, was Taub will. Und seine Frau? »Ich habe mein Leben reorganisiert, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Aber ich liebe sie wohl nicht so, wie ich dachte.« Taubs Rückkehr ans PPTH ruft zu Hause keinen Jubel hervor. Thanksgiving verbringt Taub bei der Arbeit. »Das Leben ist zu kurz, um sich Sorgen über Geld zu machen«, meint Taub.
»Dass wir einiges reduzieren, gefällt ihr. Da wäre der Sex …« Taub mogelt sich wieder durch. In »Eingeschlossen« klaut Taub eine diagnostische Idee von Kutner und bekommt für diesen Schachzug Beifall von House.

Taub muss sich oft mit seiner Frau versöhnen. In »Spielregeln des Gemeinwohls« sagt Taub, er wolle Kinder mit ihr. Das ist neu. Nun will er, aber sie nicht. Vielleicht hat sie schon genügend Zugeständnisse gemacht, Taub jedoch noch nicht. Als Chase House eine verpasst, schießt Taub ein Foto, zeigt es seiner Frau und behauptet, das sei er gewesen. Sie ist hingerissen. Taub prahlt, er habe House gesagt, sie hätten da mal was Grundsätzliches zu klären. Na sicher. Noch eine Lüge, die House gefallen könnte.

»Er ist ein wenig schäbig, in moralischer und persönlicher Hinsicht, aber er ist trotzdem ein guter Mensch, der entschlossen ist, ein guter Arzt zu sein und mit seiner Frau zusammenzubleiben. Obwohl er ein Weiberheld ist, bleibt er bei seiner Frau – der Familienmann mit einer zwielichtigen Seite. Das sorgt für eine interessante Dynamik. Viele bekannte Persönlichkeiten sind auch so.«

– DAVID FOSTER


Taubs und Rachels Krise erreicht in »Abby im Sünderland« ihren Höhepunkt: »Chris, ich liebe dich, aber wenn du jetzt wieder anfängst, wie ein Richter zu reden, brech ich dir das Genick, ich schwöre es«, droht sie. Während Rachel sich beklagt, dass sie nichts zusammen unternehmen, sind sich Taubs Kollegen einig, dass sie glaubt, er betrüge sie wieder einmal. Er schwört, dass dem nicht so ist, aber kann die Katze das Mausen lassen? Und wenn ja, wie kann sie es beweisen? Taub gibt sich Mühe: Er lädt Rachel ein, zu seiner Arbeitstelle zu kommen, um dann mit ihr auf dem Parkplatz herumzumachen (eine Koitus-Interruptus-Gefälligkeit von House). Dann bittet er Rachel, ihn noch
einmal zu heiraten. House befürwortet das: »Glückwunsch«, sagt er zu Taub. Aber dann beobachtet er ihn dabei, wie er mit einer Krankenschwester (Maya) spricht, die er offensichtlich kennt. Er berührt sie am Arm. Damit beweist er wieder einmal House’ Diktum von der Unmöglichkeit, sich zu ändern.

Als Taub herausfindet, dass die Patientin Julia eine offene Ehe führt, ist seine Neugier geweckt (»Offene Ehe«). Julias Begründungen klingen für Taub nach Argumenten, seinem Herzensbrecher-Ich nachzugeben. »Wir hatten entschieden, dass es besser läuft, wenn wir uns die Wahrheit sagen«, meint Julia – offenbar keine Dr.-House-Zuschauerin. House sorgt dafür, dass Taub die ganze Nacht Tests bei Julia durchführen muss. Sie sagt, sie wolle sich nicht festlegen. Sie brauche die zehn Prozent, die sie von ihrem Ehemann Tom, den sie liebt, nicht bekomme. Das Teufelchen auf Taubs Schulter macht sich fleißig Notizen. Wieder wird Taub gesehen, als er mit Maya flirtet, und wieder behauptet er, da wäre nichts.

Taub bringt Julias und Toms Lebensentwurf bei Rachel auf den Tisch. Die Katastrophe ist vorprogrammiert. Sie denkt sofort, er betrüge sie. Später sagt sie allerdings, das eigentlich Unerträgliche für sie seien die Lügen und bietet Taub denselben Deal an (House nennt ihn »den Freifahrtschein«), mit ein paar Bedingungen. »Du willst mehr als ich«, analysiert sie. »Du brauchst den Kick.« Bevor Taub jedoch bis zum Äußersten geht, stoppt Rachel ihn. Sie kann es nicht durchziehen. Und Taub lenkt ein. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen«, sagt er. »Ich brauche niemand anderen, ich brauche nur dich.« Er ist wirklich hin- und hergerissen. Wenn er so etwas zu Rachel sagt, meint er es ernst. Aber als er Maya später auf dem Parkplatzgelände sieht, erscheint es unausweichlich, dass sie sich küssen und zusammen wegfahren, um ungestört zu sein.

In »Im Nein liegt die Wahrheit« sabotiert House Taubs Bemühungen um heimliche Dates mit Maya, obwohl er ja angeblich
einen Freifahrtschein hat. Taub beendet seine öffentliche Affäre und dankt House dafür, dass er seine Ehe gerettet habe, was gar nicht House’ Absicht war. Trotzdem kann Taub seine besondere Schwäche nicht einfach abschütteln, und es ist auch keineswegs sicher, dass er das überhaupt möchte.

 



Peter Jacobson über … Taub

AUTOR: »Ist Taubs Schwäche im Universum von House wirklich so schlimm?«

 



»Ich glaube nicht. Aber sie ist ein sicherer Treffer. Ich kenne zwar nicht gerade viele, die das tun, aber wo man auch hinsieht, gibt es Hinweise und Anzeichen dafür, dass so etwas tagtäglich geschieht. Jemanden zu spielen, der Teil dieses Mainstreams ist, gefällt mir. Für mich ist es am interessantesten, wenn Figuren im Allgemeinen, und natürlich ganz besonders meine eigene, erwischt werden. Dadurch entsteht dramatische Spannung.«

 



AUTOR: »Ihre Ehe wird immer nur in angespannten Situationen gezeigt.«

 



»Immer wenn ich nach Hause in meine Wohnung und zu meiner Frau gehe, bin ich ein wenig nervös. Die Serie handelt von House und von uns, und ohne das unterhaltsame Auf und Ab der Figuren würde Dr. House wohl eingehen, aber ich finde, das hält sich in vernünftigen Grenzen. Wenn man tief in die Handlung außerhalb des Krankenhauses einsteigt, sollte es meiner Meinung nach einen Bezug zu House geben, denn sonst fragt sich der Zuschauer, was das soll. Bei der Hochzeit von Cameron und Chase gab es einige Einstellungen mit mir und meiner Frau, wie wir inmitten der Zuschauer sitzen und die Hochzeit genießen. Das ist die einzige Gelegenheit, bei der es Aufnahmen von uns ohne Handlung gibt. Weiter sollte man mit dem Eheglück nicht gehen.«


 



AUTOR: »Offensichtlich können Sie das Knobeln nicht lassen.«

 



»Das stimmt. Taub ist ein sehr neugieriger, cleverer Arzt. Egal, wie sehr man ihn beleidigt, letztlich will er nur das Rätsel lösen und gewinnen. Dabei geht es ihm nicht unbedingt darum, wie House zu sein – er möchte einfach derjenige sein, der die Lösung findet.«

 



AUTOR: »Kann er gut mit Menschen?«

 



»Man bekommt keinen richtigen Eindruck von seinem Umgang mit den Patienten. In ›Hässlich‹ gab es einige Momente, die gezeigt haben, dass er zwar nicht der warmherzigste Typ ist, aber sich durchaus liebenswürdig und sensibel geben und dem Jungen Zuversicht vermitteln kann, denn er ist ein Mann mittleren Alters, der in seinem Beruf schon einiges gesehen hat und gut ist in dem, was er tut. Und gut zu sein bedeutet auch, dass man weiß, wie man Kontakt herstellt. Und was meine Konflikte wegen solcher Lebensthemen wie Treue oder Selbstmord angeht – er ist ein Mensch, lebt mit anderen Menschen zusammen und muss daher mit Emotionen umgehen. Niemand ist ein Roboter.«

 



AUTOR: »Wird Taub einmal der Kragen platzen?«

 



»Keine Ahnung, aber es freut mich, dass Sie das fragen.«

 



AUTOR: »Taub behauptet in ›Selig sind die geistig Armen‹, er habe House eine verpasst …« »Er hat einen Hang zur Unwahrheit. Das ist nicht dumm – er wird alles tun, solange es ihm nützt.

Als ich es zum ersten Mal las, dachte ich: ›So ein Blödsinn!‹ Erst bei der Leseprobe nahm es langsam Gestalt an, und wir Schauspieler konzentrierten uns und hauchten der Idee Leben ein, und dann war es der Knüller.«

 



AUTOR: »Jemand meinte, Taub sei ein wenig schäbig.«

 



DAVID SHORE: »Kutners Tod könnte das bewirkt haben. Vielleicht wendet er sich deshalb leichteren Dingen zu.«


 



AUTOR: »Er hat seinen Kumpel verloren.«

 



SHORE: »Und das auf eine so tragische Weise, dass Taub bewusst wird, wie wertvoll jeder Tag ist, oder – das ist eine für Cameron typische Sichtweise  – jeder Mensch.«

 



AUTOR: »Kutner und Taub haben eine ungewöhnliche Beziehung. Der Internet-Betrug …«

 



»Eine tolle Sache! Vor allem, als House uns am Ende mit der lebendigen Leiche erwischt. Es ist zwar etwas ermüdend, denselben Schreck und dasselbe Entsetzen vier- oder fünfmal hintereinander zu spielen, aber es hat trotzdem Spaß gemacht.«

 



AUTOR: »Wie gefiel Ihnen das aus schauspielerischer Sicht?«

 



»Hervorragend. Je verrückter und abgedrehter, desto besser! Es gab noch mehr solcher Dinge, zum Beispiel als House mich zu sich zitierte und in der Leichenhalle beweisen ließ, dass ich Racquetball spielen kann (›Hemmungslos‹). Es macht immer Spaß, wenn man als Schauspieler mal etwas anderes tun darf, als man normalerweise in einer Serie tut.«

 



AUTOR: »Taubs Kleidung …«

 



»Unheimlich aufregend. Heute mal Braun. Für mich immer nur Jacketts, Hemden, Krawatten.«

 



AUTOR: »Und zu Hause?«

 



»Dasselbe. Er schläft in Hemd und Krawatte. Nur dass er fürs Bett die Ärmel hochkrempelt. Er ist ein erfolgreicher, ziemlich konservativer Typ. Für ihn ist es wichtig zu zeigen, dass er gutes Geld verdient, selbst wenn das nicht stimmt. Zwischen Foreman und ihm läuft ein unausgesprochener Kleidungswettstreit. Er ist darin viel besser als ich. Meine Klamotten sind okay, aber ein bisschen bieder.«



Peter Jacobson über… Peter Jacobson

AUTOR: »Gibt es in Ihrer Familie irgendwelche Mediziner?«

 



»Nicht einen. Lisa Edelsteins Vater war in den siebziger Jahren Kal Penns Kinderarzt … Lisa und ich haben vor fünfzehn Jahren mal zusammen gearbeitet. Wir hatten eine Szene in Besser geht’s nicht: Wir waren die beiden Juden am Nebentisch im Restaurant, die von Jack Nicholson beleidigt wurden. Eine denkwürdige Szene. Aber nein, in meiner Familie gibt es keinen Arzt.«

 



AUTOR: »Jetzt schon.«

 



»Ab und zu trifft man auf einen echt komischen Vogel, der um einen medizinischen Rat bittet.«

 



AUTOR: »Das macht der weiße Kittel.«

 



»Ich versuche wirklich, ihn nicht außerhalb des Sets zu anzuziehen.«

 



AUTOR: »Wie schwer fällt Ihnen der medizinische Kram?«

 



»Ich recherchiere, soviel ich kann, um eine Vorstellung zu bekommen, um was es sich handelt. Das Schwerste ist, die medizinische Entwicklung zu verfolgen, denn wir drehen nicht in chronologischer Reihenfolge. Wenn man seine Arbeit als Schauspieler ernst nimmt, sollte man immer wissen, was vorher war. Bei dieser Serie noch mehr als bei allem anderen, was ich bisher gemacht habe. Wenn man über das Medizinische redet, muss man den Krankheitsverlauf jederzeit präsent haben.«

 



AUTOR: »Können Sie die Serie sowohl vom professionellen als auch vom Standpunkt eines Zuschauers genießen?«

 



»Nicht so recht. Ich weiß, dass es eine gute Serie ist, aber meistens kann ich erst beim dritten Sehen einen Schritt zurücktreten und das Schauspieler-Ego beiseite schieben. Beim ersten Mal kommen immer so Sachen
wie: ›Boah, das war grottenschlecht‹ oder: ›Ich habe ja wirklich Haarausfall‹, ›Oje, meine Nase.‹ Durch diesen ganzen albernen, eitlen Kram muss ich durch, dann registriere ich, was in den Szenen passiert, und erst beim dritten Mal kann ich die Folge einfach ansehen. Manche Schauspieler tun das nie, aber ich finde es hilfreich.«

 



AUTOR: »Der Zeitplan ist sehr straff?«

 



»Wir sorgen dafür, dass er eingehalten wird. Solange es die Arbeit nicht beeinträchtigt, sind die Regieassistenten so großzügig und achten darauf, dass meine Wochenenden so lang wie möglich sind, weil sie wissen, dass meine Familie in New York ist. Aber oft ist es auch nicht möglich, und ich weiß jedes Mal, wenn ich zu ihnen gehe, dass ich es eigentlich nicht ändern kann.«

 



AUTOR: »Die Serie hat einen bestimmten Rhythmus …«

 



»An zwei Tagen der vergangenen Staffel drehte ich drei Folgen am selben Tag, wegen einiger Aufbautage. Es gab einen Tag Überschneidung, also drehte ich die eine Folge zu Ende und begann mit einer neuen, und dann war da noch eine Szene, die für eine weitere Folge fertiggestellt werden musste.«

 



AUTOR: »Das bedeutet auch, drei verschiedene Fuhren Kostüme …«

 



»Und drei medizinische Sachverhalte, die ich mir merken musste. Aber letztlich ist es ein fabelhafter, nicht besonders anstrengender Job. Das würde ich nicht sagen, wenn ich Hugh wäre. Er steht auf einem anderen Level. Er trägt die Serie und muss jeden Tag da sein. Mein Job ist dagegen ziemlich leicht. An manchen Tagen arbeite ich mir zwar einen Wolf, aber im Großen und Ganzen ist es doch eine nette Art, seine Zeit zu verbringen.«



Peter Jacobson über… das Auswahlverfahren

AUTOR: »Sie wussten nicht, wer ausgewählt würde?«

 



»Ich bekam die Rolle und erfuhr dann, dass insgesamt dreißig neue Schauspieler um diese Stelle konkurrierten, und ich fand das absurd. Dann erfuhr ich, dass fünf von uns feste Engagements bekommen würden  – Olivia, Kal, Edi [Gathegi, alias Big Love], Anne [Dudek] und ich. Die können machen, was sie wollen. Viele Schauspieler blieben bis zum Ende, und sie hätten sich für alle oder keinen von uns entscheiden können. Als schließlich nur noch die letzten fünf übrig waren, spekulierten wir ständig, wer von uns es schaffen würde.«

 



AUTOR: »Sie haben es nicht wie Taub mit irgendwelchen Tricks gegen die anderen Schauspieler probiert?«

 



»Vielleicht hätte das funktioniert, aber seltsamerweise haben wir uns sehr gut verstanden. Es war eine gute Zeit. In einer so nervenaufreibenden Situation mit fünf neurotischen Schauspielern fallen die Masken. Wir sind alle sehr offen damit umgegangen. ›Bestimmt nehmen sie dich, sie brauchen einen Schwarzen‹, ›Nein, einen Juden‹, ›Oder einen Inder‹, ›Du hast Titten‹. Ehrliche Worte. Wir waren albern, das hat es leichter gemacht.«

 



AUTOR: »Die Darsteller standen also unter demselben Druck wie die Figuren.«

 



»Ja, das war das Seltsame. Meine Frau meinte am Anfang: ›Das passt zu dir‹, aber als sie von dem Auswahlverfahren hörte, sagte sie: ›Du willst den Job doch nicht etwa annehmen, oder? Dauernd machst du dir Gedanken, ob du rausgeschmissen wirst, wieso solltest du mit etwas anfangen, bei dem du dich vier Monate lang jeden Tag sorgen musst, ob du gefeuert wirst?‹ Aber es war so eine abgefahrene Sache, unverhohlener Wahnsinn, dass es irgendwann sogar richtig Spaß gemacht hat.«


 



AUTOR: »Und wie war es, als dann das letzte Wort gesprochen wurde?«

 



»Fantastisch. Wirklich toll. Das Vertrackte ist eben nur, dass ich in New York lebe. Meine Frau und mein Sohn sind dort und ich pendle. Ich war schon mal drei Monate lang weg, als mein Sohn gerade erst fünf war. Das ist eine schwierige Zeit, um weg zu sein. Ein Teil von mir wusste, dass es eine Erleichterung wäre, wenn wir einfach zusammen sein könnten. Aber das sind natürlich nur zwei Prozent. Die übrigen 98 Prozent sind: Ich will den Job, ich brauche ihn, und ich bin überglücklich, dass ich ihn bekommen habe.«






KUTNER
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AUTOR: »Sie haben sicher gewusst, dass Kal Penn aufhören würde, aber wussten Sie auch, dass es mit einem Kopfschuss enden würde?«

 



OMAR EPPS: »Ich glaube, das wusste er selbst nicht! Wir haben alle gedacht, man würde ihn finden, nachdem er Tabletten genommen hat oder so etwas. Aber so ist es typisch David Shore. Der Inbegriff des großen Knalls am Ende.«


In »Der größte Schritt« wird Kutner vermisst. Sein Hund sei krank, sagt Taub zuerst. Wahrscheinlich ist er zu einem Comic-Festival gefahren, vermutet er dann. Gerade erst hat Taub sich eine Idee von Kutner unter den Nagel gerissen. Foreman und Dreizehn gehen in Kutners Wohnung und finden ihn mit einem Kopfschuss, neben ihm eine Pistole. Dreizehn und Foreman versuchen, ihn zu reanimieren, aber es hat keinen Zweck. Er ist schon kalt. Kutner ist tot.

»Da war Kutners Leiche, aber sonst kam er in der Folge gar nicht vor. Viele von uns fanden, er hätte drin sein sollen. Am Anfang der Folge war die ganze Zeit die Frage: ›Wo ist Kutner?‹, und wir dachten, das wäre schon ein Hinweis und deshalb wäre es am Ende nicht mehr so schockierend, aber das war es trotzdem. Schrecklich schockierend.«

 



– PETER JACOBSON


Greg Yaitanes führte bei dieser Folge Regie. Der Autor Leonard Dick schrieb das Drehbuch so, dass die Leiche nicht zu sehen wäre, aber dann kam es doch anders. »Kal lag da in einer Blutlache, das macht die ganze Performance noch besser«, erzählt
Yaitanes. »Die Schauspieler sind alle blutüberströmt.« Die Atmosphäre der ganzen Folge war trübe, dunkel und beunruhigend und unterstrich so die Stimmung von Kutners erschütterten Kollegen. Kal Penns Schauspielerkollegen waren ebenfalls überrascht. »Es wirkte ungeheuerlich«, meint Peter Jacobson. »Überraschende Entscheidung«, findet Robert Sean Leonard. Aber das Ungeheuerliche und Überraschende war beabsichtigt, um House’ Zusammenbruch zu beschleunigen. »Im Endeffekt ergab es Sinn«, glaubt auch Peter Jacobson.

AUTOR: »Hat die Sache mit Kutner sie geschockt?«

 



GREG YAITANES: »Na ja, ich wusste, dass da was im Busch war: Als ich anrief, weil ich mein Skript haben wollte, bekam ich erst keins.«


House könnte Kutners Entscheidung bestimmt akzeptieren, wenn es einen Grund dafür gäbe. Er liest dem Team die Leviten, weil keiner es kommen gesehen hat, aber es wusste auch einfach niemand irgendetwas. Cuddy engagiert einen Trauerbegleiter, obwohl ihr klar ist, dass niemand seine Dienste in Anspruch nehmen wird, und bietet an, dass die Teammitglieder sich eine Zeit lang frei nehmen können, was aber auch keiner tut.

CUDDY: »Ich bedaure Ihren Verlust.«

 



HOUSE: »Danke. Aber es ist nicht meiner.«

 



CUDDY: »Dann bedaure ich, das Sie es nicht so sehen.«


Dreizehn und Foreman besuchen Kutners Pflegeeltern und House begleitet sie. Kutners Taufname war Choudhury. House fährt die trauernden Eltern an, weil sie ihm seine Identität genommen und ihn so dazu getrieben haben, sich mit der Frage zu quälen, wer er ist. House benimmt sich ziemlich daneben,
und Foreman bremst ihn. »Es ist ein intensiver Moment, als Foreman ihn ermahnt«, sagt David Shore. »Man sieht an seinem Gesichtsausdruck, dass House einlenkt. Das ist etwas, das wir vielleicht noch nie gesehen haben. House gibt nach.« Greg Yaitanes erinnert sich an House’ Reaktion auf Mary Jo Deschanel, die Schauspielerin, die Kutners Mutter spielt: »Ekel, Abneigung, Verlegenheit und Beschämung … Ich weiß noch, dass ich sehr bewegt war von dieser Darbietung.«

Taub ist wütend auf seinen Freund Kutner. Er sagt, Kutner sei ein Idiot, und empfindet Mitleid, aber keine Schuld, dass er den Selbstmord nicht kommen sah. »Das ist eine natürliche Reaktion«, meint Peter Jacobson. »Ich finde, die Folge ist toll geschrieben.« Es gefällt ihm, dass die Beziehung zwischen Taub und Kutner ausgearbeitet wurde und Kutner trotzdem stirbt.

»Taub zog eine Mauer hoch und schloss das aus. Er ging zur Arbeit, brach dann aber zusammen. Das zu spielen, hat mir viel gegeben, es war eine dankbare Folge. Es gibt nichts Kostbareres für einen Schauspieler, als eine Figur zu spielen, die um ihre Haltung kämpft. Das tun wir alle jeden Tag, um ihn irgendwie zu überstehen, wir ziehen unsere Hosen an und versuchen, ein normaler Mensch zu sein, auch wenn wir uns nicht immer so fühlen. So etwas zu spielen macht wirklich Freude.«

 



– PETER JACOBSON


House sucht verzweifelt nach Antworten. Er ruft Kutners Freunde an, nimmt Einsicht in sein Strafregister (er ist bei einem Penn-Dartmouth-Football-Spiel nackt über das Spielfeld geflitzt). House geht in Kutners Wohnung und ist schnell überzeugt, dass Kutner ermordet wurde. Bald kann er nicht mehr schlafen, und sein halluzinatorischer Abstieg, der ihn letzten Endes in die Mayfield-Klinik führt, beginnt. Cuddy sagt House, seine Bestürzung sei in Ordnung, Kutner habe schließlich so gedacht
wie er, Grenzen überschritten wie er. Aber House akzeptiert das nicht. »Hätte er gedacht wie ich, hätte er gewusst, dass unglücklich leben nicht so beschissen ist wie in der Kiste liegen.«

House sieht sich mit dem Unerklärlichen konfrontiert. Das geht ihm ziemlich nahe. »Das kam unglaublich ehrlich rüber«, sagt Greg Yaitanes. »Bei etwas derart Unerwartetem, das man überhaupt nicht kommen sieht, macht die Tatsache, dass niemand weiß, warum, es erst recht real.« Peter Jacobson sagt: »So erschütternd kann es tatsächlich sein. Selbstmordgefährdete Menschen können einen ganzen Kosmos verletzter Gefühle verbergen, und wenn nun irgendwer irgendwo aufmerkt und sich auf die Folge bezieht, wenn er an jemand Hilfsbedürftigen denkt, wenn auf irgendeine Weise das Bewusstsein dafür geschärft wurde, dann wäre das toll.«

AUTOR: »So etwas geschieht tatsächlich: Jemand nimmt sich das Leben, und niemand rechnet damit, es kann für alle ein vollkommenes Rätsel sein. Eines, das auch für House nicht zu lösen ist.«

 



DAVID SHORE: »Das war in diesem Fall die Absicht hinter der Geschichte. Deshalb haben wir keine Rückblende gemacht zu etwas, das Kutner passiert ist, oder wie er die Tat begeht. Das letzte Bild, das wir von ihm zeigen, sollte ungewiss sein, man sollte sich denken ›Ich verstehe diesen Mann nicht mehr.‹ Diesen Mann, den House, der normalerweise in ein Zimmer gehen und einem Wildfremden nach acht Sekunden sagen kann, was er drei Tage zuvor gefrühstückt hat, obwohl er zwei Jahre mit Kutner zusammengearbeitet hat, auf einer sehr grundlegenden Ebene trotzdem nicht kannte. Damit musste House irgendwie zurechtkommen.«







8

SETS UND BÜHNEN
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»Die meisten Entscheidungen sind zeitlich und finanziell begründet. Wie mal ein Produzent zu mir sagte: Es heißt Showbusiness, nicht Showfreundschaft – es geht nur ums Geld. Wir haben Glück, Dr. House ist sehr erfolgreich, deshalb habe ich hier vermutlich freiere Hand als bei anderen Serien.«

 



– JEREMY CASSELLS, Produktionsdesigner


»Ich glaube nicht, dass Wilson in einer hippen Wohnung mit freiliegendem Balken leben würde«, meint Katie Jacobs. Katie und der Produktionsdesigner Jeremy Cassells befinden sich am Ende eines Flures bei den Dr.-House-Büros und sichten Ideen für die Wohnung, die Wilson in der sechsten Staffel für House und sich kauft. An den Wänden des Korridors hängen Bilder von Wohnungen und Gebäuden: Kopien und Ausschnitte aus Zeitschriften, in der Mitte eine Grundrissskizze. Die erste Idee kam von den Autoren: ein Loft mit hohen Decken, ähnlich wie bei Dreizehn. Aber Katie wollte etwas »Männlicheres«. »Ich fand, wir sollten bei einem älteren Gebäude bleiben und dafür einen neuen Ansatz finden, vielleicht ein paar Wände einreißen.«

Zwischen dem ersten Treffen einige Tage zuvor und diesem hat Jeremy ein neues Konzept entwickelt. Nachdem die Idee, dass House und Wilson nach New York ziehen könnten, abgelehnt
wurde, arbeitete Jeremy an einer Wohnung in Princeton, wie man sie aber auch in New York finden würde. Eines der Bilder an der Wand zeigt ein New Yorker Sutton-Place-Haus der Jahrhundertwende. In einem solchen älteren Gebäude verfügte eine große Wohnung über eine Eingangshalle, ein Esszimmer, ein Arbeitszimmer, vielleicht eine Bibliothek, ein Elternschlafzimmer plus weitere kleinere und ein Dienstmädchenzimmer (das Schlafzimmer von House könnte zum Beispiel eines sein). Jeremy hat mit dem Kameramann Gale Tattersall auch darüber gesprochen, einen Balkon anzubauen, dadurch bekäme der Raum mehr Tiefe.
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Pläne und Entwürfe für House’ und Wilsons Wohnung an der Wand im Produktionsbüro von Dr. House.



Wie würden House und Wilson in diesen Räumen interagieren? »Ich mag die Zimmer, aber ich finde, sie sind zu sehr voneinander getrennt«, mein Katie. Das vollständige Einrichten hat Zeit. Abgesehen von House’ Klavier besitzen weder House noch Wilson viele Möbel. Die Männer können der Wohnung noch ihren Stempel aufdrücken, selbst wenn sie eigentlich schon mit einem riesigen Fernseher und einer Couch zufrieden wären. (In »Abby im Sünderland« zeigt Wilson dieselbe Charakterschwäche wie beim Bettenkauf mit Amber: Er ist einfach nicht in der Lage, Möbel auszuwählen.) Katie und Jeremy besprechen die Hintergründe, also den Blick aus dem Fenster. Müssen Sie neue in Auftrag geben? Hauptsächlich geht es bei dem Treffen aber um das Wohnungsinnere. Die Schlafzimmer
von House und Wilson sollen sehr nah beieinander liegen. »Das ist toll«, findet Katie. »Beide sollen vom selben Flur abgehen.« Jeremy verspricht für den folgenden Tag einen neuen Plan.

»Ein paar Leute aus der Branche meinten zu mir: ›Du kannst das doch unmöglich alles in New Jersey gedreht haben.‹ – ›Nein, habe ich auch nicht: Es wurde alles im Studio aufgebaut‹, sagte ich.«

 



– JEREMY CASSELLS


Jeremy Cassells Job ist die optische Täuschung. Er arbeitet im großen Stil, beziehungsweise er macht den Zuschauer glauben, es handle sich um großen Stil. In »Einer flog in das Kuckucksnest [1+2]« verbringt House einige Wochen in der Psychiatrie. Es sieht aus, als wäre alles vor Ort gedreht worden. Stimmt nicht. Jeremys Tätigkeit als Produktionsdesigner ist ein weites Feld und Design nur ein Teil davon. »Wir haben hier viele gute Department-Chefs, die alle tolle Arbeit leisten und mit Katie Hand in Hand arbeiten.« Gemeinsam können Design, Kunst, Kulissenbau, Innenrequisite, Besetzung und Crew sogar so etwas wie eine Klinik aus New Jersey auf dem Studiogelände in Century City aufbauen.

»Für das Ende der Staffel hatte ich die Idee, dass House hinter zwei Türen wie im Lande Oz verschwinden könnte. Wenn man so eine Vorstellung von seiner Ankunft dort hat, braucht man eine überzeugende visuelle Umsetzung.«

– KATIE JACOBS


Für den Bau der Mayfield-Klinik hatte das Team eine wesentlich längere Vorlaufzeit als für eine normale Folge. Jeremy musste das Erscheinungsbild der gesamten Institution erschaffen.
»Das war gar nicht so leicht, weil jeder sofort an Einer flog über das Kuckucksnest denkt«, erinnert Jeremy an den Klassiker von 1975, »aber die heutigen Kliniken sind nicht mehr so.« Katie wollte trotzdem dabei bleiben, dass House’ Entzug an einem schonungslosen, strengen Ort stattfindet.

Jeremy sah sich im Internet nach einem geeigneten Gebäude um. Er begann mit der Suche in Princeton. Die ersten Gebäude sahen aus wie Landsitze, aber dann fand er das Greystone Park Psychiatric Hospital in Parsippany, New Jersey. Er zeigte Katie den Eingang, der ein starkes Bild hergab. »Sie sagte: ›Das ist eine super Location, es gibt nur ein Problem: Sie befindet sich in New Jersey‹«, erzählt Jeremy. Außerdem war das Gebäude verlassen und heruntergekommen, sie hätten dort also keine Innenaufnahmen machen können, obwohl das aus finanzieller Sicht sinnvoll gewesen wäre.

Die Produktionsabteilung sah sich nach einem vergleichbaren Gebäude in L. A. um, fand aber keins, nur eine Klinik in Ohio. Sie war in einem besseren Zustand, aber in Ohio zu filmen wäre schwierig gewesen, weil dort keine Crew vor Ort ist. Letztlich war es billiger, in New Jersey zu drehen und eine Crew aus New York für die Außenaufnahmen einzusetzen. Die Szene von House’ Ankunft in der Klinik mit der Crew aus New York und der Stamm-Crew aus L. A. zu drehen, dauerte einen Tag. Jeremy fuhr vier Mal nach New Jersey, machte Fotos und arbeitete weiter an den Grundrissen, die ihm bei seinem Entwurf helfen sollten. Katie, Jeremy und die Autoren sprachen darüber, wie die Figuren sich begegnen könnten, obwohl das Set aufgebaut wurde, bevor das Drehbuch geschrieben war. Es gab eine Reihe von Telefonapparaten, eine Apotheke, Patientenzimmer und Behandlungsräume. Jeremy und seine Leute haben mit sehr viel Liebe zum Detail gearbeitet. Sie haben Messer anfertigen lassen, um die Zierleisten an den Türrahmen zu schnitzen, und Sockelleisten und die halbhohe Wandverkleidung
angebracht. In das Fensterglas waren kleine Verwerfungen eingearbeitet, so dass es durch die Kameralinse wie altes Glas aussah.
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Wie alle Kulissen wurde auch die Mayfield-Klinik von dem Kulissenbauer Steve Howard errichtet. Steve beaufsichtigt die Arbeiten an den sich ständig verändernden Sets in den vier Studios auf dem FOX-Gelände sowie auf über neun Kilometern Lagerfläche außerhalb des Studiogeländes. Keine andere Serie besitzt mehr als zwei Studios. Mit 35 bis 60 Arbeitern arbeitet Steve in acht Tagen zehn bis zwölf »swing sets« pro Folge um. (Ein »swing set« sind die speziell für eine bestimmte Folge aufgebauten Kulissen.) Auf zwei Studios verteilt, umfassen die Klinik, die regulären und die auswechselbaren Kulissen insgesamt 4645 m2.

»In der Sommerpause hatte ich zwei Tage frei. Mayfield aufzubauen dauerte zwei Monate. Das Schwierige daran war unter anderem, dass wir nicht das komplette Skript hatten, so dass Jeremy nicht wusste, welche Räume in den Mittelteil der Klinik gebaut werden sollten. Wir wussten wohl, dass es einige Zimmer für die einzelnen Figuren geben würde, aber wir mussten vieles einfach leer lassen. Zwei Wochen vor Drehbeginn kam das Drehbuch endlich, und es hieß: ›Los geht’s!‹«

 



– STEVE HOWARD


Als die Autoren beschlossen, dass House früher als geplant ins PPTH zurückkehren sollte, musste die unaufhörlich voranschreitende Karawane plötzlich umgelenkt werden. Zuerst wollte Jeremy das Büro für House’ Psychiater Dr. Nolan im Studio bauen, aber wegen des verkürzten Aufenthalts wurde der rechte Teil des Tagesraums zu Nolans Büro umfunktioniert. Wegen
des veränderten Sets mussten alle Tagesraumszenen am Anfang gefilmt werden. »Gerrit und Marcy fragten mich, ob es eine Möglichkeit gebe, den vorhandenen Raum und die Hintergründe zu nutzen. Also arbeitete ich sie um, strich den Raum in einer anderen Farbe an, versuchte, dem Ganzen einen anderen Look zu geben.« Diese kurzfristigen Änderungen waren laut Katie Jacobs »ein Tribut an die Kulissenbauer und Jeremy.«

»Sie filmten den Innenhof zwei Tage lang, und wir bauten das Set innerhalb von zwei Tagen um. Aber das Hintergrundelement ist dasselbe. Wenn Sie mal aus dem Fenster im Hintergrund schauen, hat Nolan dieselbe Aussicht wie der Tagesraum. Wir haben den Hintergrund nur etwas verrückt, damit es ein wenig anders aussieht. Ich bin von der Vorstellung ausgegangen, dass sich das Büro in einem anderen Stockwerk befindet.«

– JEREMY CASSELLS


Katie Jacobs führte Regie bei der zweistündigen Folge »Einer flog in das Kuckucksnest«. Kulissen und Besetzung standen schon fest, bevor die Autoren die Folge zu Ende geschrieben hatten. Der kreative Impuls kam also diesmal von einer anderen Seite als bei einer herkömmlichen Folge.

»Katie hat hier ganze Arbeit geleistet. Sie hat dazu beigetragen, die Geschichte abzurunden. Und es sah toll aus. Viele Leute haben mir gesagt, die Folge würde einen guten Spielfilm abgeben. Keine Ahnung, ob aus Arroganz gegenüber dem Fernsehen, oder warum.«

– DAVID SHORE


»Einer flog in das Kuckucksnest« wurde für das Team auf einer Leinwand gezeigt, und die Mehrheit reagierte so wie David Shore. Jeremy Cassells allerdings fielen die Hintergründe auf
und einige Pinselstriche, die im Fernsehen nicht sichtbar sind, auf einer großen Leinwand hingegen schon. »Meine Frau sagte: ›Wovon redest du überhaupt? Mir ist noch nicht mal aufgefallen, dass da überhaupt ein Hintergrundelement war.‹ Alle meinten, es habe so toll ausgesehen. Vielleicht bin ich einfach so, immer ziemlich hart zu mir selbst.« Jeremy kannte viele der Zimmerer, die die Klinik gebaut hatten. Deshalb fand er es ein wenig traurig, sie abzureißen. Nur, damit die Geschichte weiterging, wurde die Klinik aufgebaut und dann schon früher als geplant wieder abgebaut. »Ich glaube, am Schluss hatten die Autoren diese fabelhafte Idee, dass House zwar gehen durfte, seine Zulassung aber in den Händen von Dr. Nolan lag.«

AUTOR: »Das Zimmer von House, der Tagesraum, die Apotheke – wo sind sie?«

 



STEVE HOWARD: »Alles weg.«

 



AUTOR: »Das bedeutet also, House wird nicht wieder in die Klinik zurückkehren?«

 



HOWARD: »Na ja, das wäre jedenfalls nicht gerade billig.«

 



AUTOR: »Wenn es aber doch in dieser Staffel noch passiert, sind Sie sicher sehr sauer.«

 



HOWARD: »Dann sind einige Leute stinksauer.«
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AUTOR: »Sie geben ihnen eine Bühne?«

 



KATIE JACOBS: »Das sind wunderbare Figuren. Wir bringen sie zusammen, schaffen ihnen Möglichkeiten.«
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Wirkt real, ist aber alles nur Kulisse: das Pathologie Labor von außen.



Die Entwicklung der Wohnung von House und Wilson schritt schnell voran. Jeremy legte wieder Zeichnungen vor, und die Set Designer bauten an einem Tag ein Miniatur-3-D-Modell. So konnte Katie mit Hilfe eines kleinen Periskops hineinschauen und sehen, wie eine Aufnahme aus einem bestimmten Blickwinkel in der Wohnung aussehen könnte. Katie mag es, wenn eine Aufnahme viel Tiefe hat. Das ist eine Herausforderung für Jeremy. In Mayfield und am Anfang auch in der Wohnung gab es keine Vorhänge oder Gardinen an den Fenstern, deshalb musste der Hintergrund sehr glaubhaft sein.

Katie dachte über House’ Zimmer nach. »Er hat kein Einzelbett. Vielleicht ein extragroßes Bett in einem Kinderzimmer, so dass es etwas beengt ist.« Sie sah sich auch Badewannen an. Wie teuer ist eine Badewanne? Ist es günstiger, eine zu kaufen oder selbst eine zu bauen? Soll sie vielleicht mal gefüllt werden (das
wäre ein Spezialeffekt)? (Die Badewanne, die letztlich ausgewählt wurde und die House ohne Wilsons Erlaubnis benutzt, ist eine »Picasso«.) Jede Entscheidung im Planungsstadium hat solche Auswirkungen. »Das betrifft die Helfer, die Elektriker und ihre Budgets. Gerrit und Marcy legen eine bestimmte Summe fest, die ausgegeben werden kann, und danach richtet man sich.«

»Ich bekomme meine Bauanweisungen von Jeremy. Er entwickelt all die Drucke aus dem Art Department. Er gibt sie mir, damit ich das Budget abschätzen kann. Die Produzenten sehen sich an, was wie viel kostet, und entscheiden, was wir machen können. Manchmal ist nicht alles möglich. Das alles ist sehr langwierig, und manches geht eben auch aus zeitlichen Gründen nicht.«

– STEVE HOWARD


Die Geschichte muss in einer bestimmten Geschwindigkeit ablaufen. Die Fenster werden auf Schienen gebaut, falls mal eine Kamera hindurch muss. Um Platz für die Kamera zu schaffen, sind die Räume auch alle ein kleines bisschen größer als normal. So muss ein Schlafzimmer zum Beispiel groß genug sein, damit die Kamera eine neutrale Perspektive einnehmen kann. »Man muss es der Crew leicht machen, sonst wird die Säge herausgeholt«, sagt Jeremy. »Der Chef der Helfercrew Shawn [Whelan] arbeitet gern mit ›Hilfsfenstern‹, wie er sie nennt. Das ist im Grunde nichts anderes als ein Loch in der Wand.« Es muss viel Türen geben, allerdings nicht überall, »sonst wäre jede Wand eine Tür«. – »Wir stehen unter dem Druck, täglich sechs Seiten Dialog durchzuziehen«, so Jeremy.

Jeremy Cassells besuchte die Kunstakademie im heimatlichen Glasgow, Schottland. Um einen Einstieg ins Filmgeschäft zu finden, reiste er herum. Er wollte gerade nach Australien aufbrechen,
da traf er jemanden, der einen Low-Budget-Film drehte. Jeremy fragte, ob er helfen könne. Bald tingelte er mit einem Van voller Kulissen durchs ganze Land, bis er sich in L. A. niederließ, es dort bis zum Art Director brachte und bei Filmen wie Mortal Kombat und Serien wie Profiler beschäftigt wurde.

»Mir gefiel, dass es nicht lange halten und architektonisch nicht unbedingt Sinn ergeben muss«, erklärt er. »Dauernd verändert sich etwas. Jeden Tag kann es passieren, dass ich glaube, ich hätte alles unter Kontrolle, und muss plötzlich eine ganz neue Wohnung für House und Wilson bauen.«


Am Set finden sich noch mehr Täuschungen. Am PPTH liegt die Notaufnahme im Keller des Krankenhauses, aber am Set befindet sie sich neben dem Büro von Dr. House. Sollte die Kamera aus House’ Büro in den Flur filmen, würde man die Notaufnahme auf der linken Seite sehen. David Shore mag es, wenn die Darsteller den Flur entlanglaufen und miteinander sprechen, das heißt, sie müssen House’ Büro verlassen können, ohne an der Notaufnahme vorbeizukommen. Jedes Mal, wenn sie den Flur entlanglaufen, wird deshalb eine bemalte Verkleidung vor der Notaufnahme errichtet: noch etwas, das im Zeitplan berücksichtigt werden muss. Ein weiterer Teil des Sets, der zweite Stock, wird umgebaut und neu bemalt, um Wilsons zuvor noch nie gesehene Onkologieabteilung im ebenfalls neu erschaffenen fünften Stock aufzubauen. Die Schilder bei den Aufzügen in der Lobby gehen nur bis zum vierten Stock. Auch sie werden noch korrigiert.

DAVID SHORE: »Gelegentlich bauen wir ein neues Stockwerk … Obwohl das nicht gerade viel Sinn ergibt, weil wir im vierten Stock ein Oberlicht haben.«


 



AUTOR: »Perfektionisten werden sich beschweren, dass es früher keinen fünften Stock gab …«

 



SHORE: »Das ist wie der Bau von Raumschiff Enterprise.«


Bestimmte Teile des Krankenhauses wie die Notaufnahme oder der Beobachtungsbereich oberhalb des OPs wirken klein. Die Lobby sieht riesig aus. »Dass ich mit der Wahl der Kameralinse spielen und damit die Zuschauer austricksen kann, das liebe ich an meiner Arbeit«, meint Jeremy Cassells.

»Wir zäumen das Pferd von hinten auf. Bei einem Pilot- oder Spielfilm orientiert man sich am Drehbuch. Das können wir in diesem Department nicht. Wir müssen uns etwas ausdenken und Räume für das Skript erschaffen.«

– KATIE JACOBS


Dr. House hat erst im Laufe der Zeit seine jetzige Größe erreicht. Die ersten Kulissen für den Dreh des Pilotfilms in Vancouver wurden anschließend nach Los Angeles gebracht. Das Set war klein – spielte eine Szene im OP, wurde ein Patientenzimmer zweckentfremdet. »Damals dachte ich, wir sollten unbedingt einen OP-Saal bauen, dort wird sich viel abspielen«, erzählt Gerit van der Meer. »Außerdem fiel mir auf, dass wir keine richtig große Eingangshalle hatten. Dafür eine Menge Patientenzimmer und Büros. Wir hatten auch nicht genug Studiofläche. Also beschlossen wir zu expandieren.« Viele Kulissen wurden vergrößert, aber die Lobby in Studio 15 blieb klein. »Wir entschieden uns für eine zweite Etage, um das Raumproblem zu lösen.« Der damalige Produktionsdesigner Derek Hill entwarf den Eingang so, wie er heute noch ist, und fügte den Balkon hinzu.


»Als ich anfing, verdoppelten wir die Größe des Krankenhauses in der Sommerpause zwischen Staffel 1 und 2. Das dauerte etwa sieben Wochen. Es war ziemlich nervenaufreibend, aber letztlich haben wir es geschafft. Am Ende war nicht alles fertig, aber das haben wir in der ersten Woche danach noch fertiggestellt. Das gab das Tempo der Serie vor. Seitdem hat es sich nicht verändert.«

– STEVE HOWARD


Die Eingangslobby des PPTH – fotografiert vom 2. Stock.
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»Das war eine technische Meisterleistung«, sagt Gerrit über die neue Lobby. Die zweite Etage musste hundert Menschen und schwere Ausrüstung wie die Scherenhebebühnen für die Kameras tragen. Deshalb wurden Statiker hinzugezogen. »Das hat
ganz schön lange gedauert«, erinnert sich Gerrit. Die Lobby hat weniger etwas von einer Kulisse als von einem echten Gebäude innerhalb eines Studios. »Es muss erdbebensicher sein«, so Steve Howard. »Die Hälfte der Wände sind Scherwände, die bei Erdbeben stabil bleiben und die strukturtragenden DoppelT-Träger schützen.«

Eine unerwartete Komplikation fand sich unter dem Boden des Sets: Techniker mussten in den Boden graben, um über vierzig Stahlpfosten und Betontragwerke einzusetzen. Unter dem Boden von Studio 15 befanden sich aber die Überreste einer Eislaufbahn in Originalgröße, die das Studio für die Filme der früheren Olympionikin und Eiskunstläuferin Sonja Henie gebaut hatte. Sie war einer der größten Filmstars der dreißiger und vierziger Jahre. Die Crew musste sich durch Holz- und Asphaltschichten und ein Geflecht aus Metallrohren graben, durch die das Kühlmittel für das Eis transportiert wurde. »Teile der Crew arbeiteten unter dem Studio wie Minenarbeiter, sie gruben und zersägten das Holz und bauten die neuen Fundamente auf«, erzählt Steve Howard.

»Nachdem wir mit der Staffel begonnen hatten, hatten die Autoren beim Schreiben die zweite Etage im Hinterkopf. Bis dahin hieß es immer ›Wozu braucht Gerrit eine zweite Etage?‹, doch nach den ersten Folgen war es nicht mehr meine Etage, sondern jedermanns.«

 



– GERRIT VAN DER MEER


Die Kulissenbauer arbeiten schnell: Steve Howard zog Lucas’ Wohnung innerhalb von fünf Tagen hoch. Alle Kulissen sind leicht, damit die Wände für die Kamera bewegt werden können. Steht in der Küche ein Tisch, muss die Wand hinter dem Tisch von den Helfern verschoben werden können, damit die Kamera hineinpasst. Die Türen sind hohl. Die Wände bestehen
aus 2,5 Zentimeter dickem Sperrholz und das Rahmenmaterial ist etwa 7,5 × 6 Zentimeter stark. Wenn ein Set abgebaut wird, kann es sehr klein zusammengelegt und in einem separaten Lager untergebracht werden. Ein Set wird viele Male für eine andere Figur umgebaut. Kutners Wohnung zum Beispiel »gibt es schon lange nicht mehr«, sagt Steve Howard. »Wir gehen bis rauf zu Katie und David Shore, um das genehmigen zu lassen. Kutners Flur verwendeten wir zusammen mit Dreizehns für ein anderes Set. Sein Set war einzigartig, wir konnten es also nicht aufbewahren. Aber wir können die einseitigen Wände, Fenster und Türen wiederverwenden. Manche der Türen haben wir schon für zwanzig Sets benutzt.«

Auf den Rat eines Freundes, der mit dem Filmproduzenten Dino De Laurentiis ein Studio in Wilmington, North Carolina, aufbaute, arbeitete Steve Howard auf dem Bau, um dort Erfahrung für das Filmgeschäft zu sammeln. Steve wurde in Santa Monica, Kalifornien, geboren. Sein Vater war Schauspieler und trat in Werbefilmen und anderen kleineren Filmen auf. Steve hat in Morristown, New Jersey, gelebt, in der Nähe der echten Mayfield-Klinik. Seine Großmutter arbeitete dort ehrenamtlich.


Steve Howards Hauptwerkstatt, wo die Kulissen hergestellt werden, muss von Studio zu Studio bewegt werden. »Wir machen viel Lärm, viel Staub – ein ziemliches Chaos«, sagt Steve Howard. »Das kann man nicht in der Nähe der Dreharbeiten machen. Man muss halt flexibel sein. Für die Regieassistenten ist es sehr schwierig, den Zeitplan unseren Aktivitäten anzupassen.« Häufig eilt er von Studio 10 zu 11, von 14 zu 15, gelegentlich arbeitet er auch auf der Straße. »Wir können alles innerhalb einer Stunde verrücken.« Es gibt noch eine
zweite Werkstatt auf dem Studiogelände sowie eine dritte außerhalb.

Steve hat Maschinen, um Zierleisten anzufertigen, und zum Fräsen von Holz und Metall. Alle Geräte sind auf Rädern, und auf allen steht Steve Howards Name. Steve erklärt, dass alle Kulissenbauer Mitglied der Gewerkschaft Local 44 der International Alliance of Theatrical Stage Employees sind und über ihre eigenen Gerätschaften verfügen. Die Helfer schieben Wände fort, die nicht mehr gebraucht werden. Bis dahin wurden die Kulissen von Zimmerern und Arbeiter gebaut, die Mitglieder verschiedener Gewerkschaften sind und von Steve koordiniert wurden.

In einer Lackiererei in der Werkstatt wird gerade der Stationsempfang der Onkologie fertiggestellt. Steve verwendete einen alten Empfangsschalter, der sich früher vor der Intensivstation befand, und vergrößerte ihn. Er wird in drei Teile geteilt und für den Dreh ans Set gebracht. Nach dem Dreh werden eventuell Teile des Tresens aufbewahrt, doch wahrscheinlich sind seine Tage gezählt. Steve weiß vorher nie, wie viel von dem, was er baut, letztlich im Fernsehen zu sehen ist. »Man baut manchmal ein ganzes Set mit Küche, Bad und einem großen Flur und sieht sich dann die Folge an, und was sieht man? Ein Gesicht mit einem Bücherregal dahinter.«

AUTOR: »Hängen Sie an einem Set?«

 



STEVE HOWARD: »Kein bisschen. Ich bin schon zwanzig Jahre im Geschäft. Ich habe die erste Black Pearl für Fluch der Karibik gebaut und das andere große Schiff, die HMS Victory, ein ¾-Nachbau des Originals. Dafür hatte ich Gefühle.«

 



AUTOR: »Was ist damit geschehen?«

 



HOWARD: »Wurde zersägt und weggeworfen. Ist ja alles im Film verewigt.«
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Auf einer Plakette am Gebäude sind alle Drehs im FOX-Studio Nummer 10 aufgelistet.



»Wir haben diese Kulissen gebaut, bevor die Autoren das Drehbuch geschrieben hatten. Das ist etwas ganz anderes – der Raum ist neu, und jedes Post-it muss angeklebt und jedes Möbelstück ausgesucht werden.«

– KATIE JACOBS


Die Wohnung von House und Wilson entstand zwei Wochen, bevor die erste Szene gedreht wurde, in der die beiden sie besichtigen und sich entscheiden, sie zu kaufen. Damals sah sich der Kameramann Gale Tattersall die Skizzen an und plante die Beleuchtung, und Steve Howard begann mit dem Bau von Wilsons großem und House’ kleinem Schlafzimmer und der übrigen Wohnung. Die fertige Eigentumswohnung war fast 280 m2
groß. Die Bibliothek war das Letzte, was gebaut wurde. Für das Wohnzimmer wurde ein neues Hintergrundelement verwendet. Ganze achtzig Prozent der Wände waren beweglich, um den Dreh zu erleichtern. Als Nächstes steht für Design und Kulissenbau auf dem Plan: einige zusätzliche Schlafzimmer, ein Flur und ein Badezimmer für Cuddys Haus. Als House und Wilson in ihre Wohnung einziehen, die sie Cuddy vor der Nase weggeschnappt hatten, waren Konflikte vorprogrammiert. Mit den beiden Schlafzimmern wurden sie eingebaut.




9

VON DER OSTKÜSTE BIS NACH L.A.
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»Das Wichtigste ist der Farbton und wie alles miteinander harmoniert. Ich bekomme ständig Anrufe von der Kostümabteilung – in welcher Farbe sind die Tischdecken, die Stühle, die Bettwäsche?«

– NATALI POPE


House’ ungebügelte Hemden und Sakkos, Foremans Anzüge, Dreizehns einheitliches Farbschema, das Krankenhausmobiliar und Wilsons Tagesdecke – all das erzeugt den Look der Serie. Abteilungen wie Kostüm und Ausstattung bemühen sich um einen durchgängigen Look, und von Katie Jacobs kommen jede Menge Vorgaben, mit denen die allgemeine Atmosphäre und Farbpalette bestimmt werden können. Die Kostümbildnerin Cathy Crandall schlägt Katie Jacobs Farben für die Schwesternkleidung der onkologischen Abteilung vor. Sie wählen die gedecktesten Farben der Palette aus: In der Onkologie liegen einige Schwerkranke, da sind dezente, unaufdringliche Farben angebracht.

In Cathy Crandalls Team arbeiten acht Leute, und jeder von ihnen bringt seine besonderen Stärken ein. Aber manchmal scheint es, als seien acht längst nicht genug. Die Tatsache, dass eine Szene nur ein Achtel einer Seite einnimmt, kann irreführen. Eine Woche, bevor der Dreh der Folge »Unbekannte Grö-ßen«
begann, in der House, Wilson und Cuddy einen Medizinerkongress besuchen, liest Cathy im Drehbuch, dass sie auf eine Achtziger-Jahre-Mottoparty gehen werden. Sofort weiß sie, dass sie viele Leute so ausstaffieren muss, dass sie aussehen wie die Devo-Mitglieder, Boy George oder die junge Madonna. Erst später erfährt sie, wie viele Personen genau: Hundert – plus House und Cuddy. Natürlich hat Cathy es geschafft. »Nichts ist unmöglich«, sagt sie. »Wir sagen niemals nie.«
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Daumen hoch: Katie ist begeistert von den Vorschlägen der Kostümdesignerin Cathy Crandall.



Cathy arbeitete von Anfang an mit Katie Jacobs an der Zusammenstellung der Kleidung für die Figuren. Sie prägt den Charakter der Serie. »Um eine bestimmte Optik zu erschaffen,
arbeiten wir eng mit der Abteilung Maske und Frisuren zusammen«, berichtet Cathy. An den Wänden ihres Büros hängen ringsherum Schauspielerporträts und Bilder als Inspiration für die Kleidung der einzelnen Figuren. Cathy strebt bei jeder Figur einen wiedererkennbaren, ganzheitlichen Look an. »Das ist eine Aussage ohne Worte. Es ist spürbar, aber subtil und trägt dazu bei, den Charakter einer Figur zu definieren.«

Von Cathy kommt jedes Kleidungsstück für die Serie, angefangen bei Foremans Anzügen über Stewardessen-Uniformen bis hin zu den Kitteln, die im PPTH getragen werden. Als es darum ging, Kostüme für die Achtziger-Jahre-Party zu entwerfen, griff Cathy nicht nur auf ihre üblichen Quellen zurück – das Internet, Bücher und die Kostümverleihe der Stadt: »Wir lebten diese Zeit. Ich habe einfach in mein Highschool-Jahrbuch gesehen«, erzählt sie. Cathy versetzte sich in die Teilnehmer des Kongresses hinein, auf dem die Party stattfand. Die Mediziner würden sich wahrscheinlich eine Berühmtheit aussuchen: den Typen aus Ghostbusters oder Mr. T. »Der Trick war, es schlecht zu machen«, verrät Cathy. »Wie ein Arzt, nicht wie wir, denn dann wäre es zu perfekt.«

Cathy arbeitete als Innenarchitektin, als eine Freundin ihr einen Job als Kostüm-Produktionsassistentin bei einem Low-Budget-Film vermittelte. Die Kostümdesignerin nahm Cathy unter ihre Fittiche, und seitdem hat sie nur noch in diesem Bereich gearbeitet. Sie war bei vielen Filmen als Designassistentin. Nachdem sie mit Bryan Singer für den zweiten X-Men-Film gearbeitet hatte, wechselte sie zu Dr. House.


AUTOR: »Was braucht man am dringendsten für Ihren Job? Ein gutes Auge?«


 



CATHY CRANDALL: »Ja, ein gutes Auge und einen guten Geschmack. Soziale Fähigkeiten. Und ein Lächeln.«


Cathys Kleider sind in zwei riesigen, »Kabinen« genannten Räumen untergebracht. Wenn Cathy das Drehbuch einer Folge bekommt, prüft sie, wie viele Tage die Figur dabei ist. »Sagen wir, es sind fünf Skript-Tage, dann werden fünf Outfits benötigt. Und dann sitze ich hier den ganzen Tag und stelle sie zusammen.« Die Kleidung der Stammschauspieler ist ebenerdig zugänglich, die jüngst getragenen in Türnähe. House hat knapp zehn Meter Stange vollgepackt mit Hemden, T-Shirts und Jacken. Von jedem Kleidungsstück gibt es mindestens zwei Exemplare, für den Fall, dass eines beschädigt wird. Eines von House’ Hemden, in einem bezaubernden Lavendel, ist in vierfacher Ausführung vorhanden, da zwei laut Drehbuch beschmutzt werden. Cathy verwendet Kleidung mehrmals, wie im echten Leben. Jedes Kleidungsstück wird mit dem Titel der Folge beschriftet, damit Cathy weiß, wann es das letzte Mal getragen wurde und wieder hervorgeholt werden kann.

CATHY CRANDALL: »Als Amber starb, verteilten wir ihre Kleidung auf den allgemeinen Bestand. Wer konnte ahnen, dass sie zurückkommen würde? Jeder versuchte verzweifelt, die Teile wieder zusammenzusuchen  – ›Das gehörte Amber, dies auch …‹«

 



AUTOR: »Haben Sie darum gebeten, dass man Ihnen das nicht noch einmal antut?«

 



CRANDALL: »Nein, ich beschloss, dass wir das nächste Mal schlauer sein würden. Von Kutner haben wir alles beieinander gelassen. Und Ambers Sachen diesmal auch.«


Hoch oben, unter dem Dach der Kabine ist das, was Cathy als »Grundbestand« bezeichnet. Wenn eine Gastrolle eingeführt
wird, sieht sie hier nach etwas zum Anziehen. Findet sie nichts, kauft sie etwas und lagert es ein, sobald die Folge gesendet wurde. In einem gesonderten Bereich befindet sich die Kleidung, die gerade erst getragen wurde und noch bis zur Ausstrahlung der Folge zurückgehalten wird.

»Ich hatte mit einem Unfallchirurgen zu tun, der mich bat, herauszufinden, woher wir die Laborkittel bekommen. Er fand sie richtig gut. Ich sagte, ich würde herausfinden, von welchem Hersteller Cathy sie bezieht. Cathy sagte: ›Weißt du, wie oft ich das gefragt werde?‹ Sie sind nämlich mit Seide gefüttert und individuell angefertigt. Ich erzählte ihm, dass die der Hauptdarsteller maßgeschneidert sind und der Rest von Medline kommt, und er meinte: ›Ja, daher bekommen wir unsere auch.‹«

– NATALI POPE, Ausstatterin


»Willkommen im Land der tiefen Einblicke«, sagt Cathy. Sie bezieht sich auf Cuddys knapp 13 ½ Regalmeter. Wilson hat um die drei, Taub noch weniger. Handtaschen und Schuhe werden in einem Trailer gelagert. Hier sind auch die maßgeschneiderten Laborkittel der Hauptdarsteller – in einem gedeckten Weiß, fast Grau, damit sie auf dem Bildschirm nicht zu sehr blenden. Dreizehns Kittel hat einen Aufnäher mit »Doctor Thirteen«, nicht etwa »Doctor Hadley«. Die Kostüme für die aktuelle Folge befinden sich im Trailer. Dort werden auch die Schauspieler von den drei Kostümbildnern am Set eingekleidet  – zwei sind für die Hauptdarsteller und einer für die Nebendarsteller zuständig. Wenn ein Darsteller Drehschluss hat, wird seine Kleidung aufgesammelt, über Nacht gereinigt und vor der nächsten Call Time wieder ans Set gebracht. Jedes Kleidungsteil, das »im Umlauf ist«, also gefilmt wurde, wird auf diese Weise gereinigt. Außerdem wird detailliert aufgezeichnet, wie die Kleidung getragen wurde. Sollte ein Nachdreh nötig sein, ist
alles bereit. Hier herrscht zwangsläufig ein strenges Regiment – würde man die Dinge ein paar Tage schleifen lassen, käme Cathy nicht mehr hinterher.
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»Am liebsten erkläre ich das so: Man zieht in eine Wohnung, betritt sie, und sie ist vollkommen leer. Sechs Monate später kommt man herein, und deine ganze Welt ist da, das bin ich. Das ist mein Leben«, erklärt die Ausstatterin Natali Pope ihre Arbeit. Alles am Set, was keine Requisite ist, stammt von ihr. Die Wohnung von House und Wilson einzurichten, war ein langer Prozess. Natali und Katie besprachen zuerst das Optische, ob sie eine gerade oder eine leicht gebogene Couch besorgen würden. Die ersten Teile, der Fernseher, die Couch und ein Poster, kamen von House. Wie in diesem Fall auch, fängt Natali normalerweise immer bei Null an, manchmal gibt es aber auch die Gelegenheit, schon existierende Räume umzubauen. In »Ultima ratio« wurde Cuddys Büro von einem Geiselnehmer zusammengeschossen und der Wiederaufbau in die Geschichte eingebunden. Auf die Weise konnte man den Raum etwas aufhellen.

Natali Pope stattete Nolans Büro in der Mayfield-Klinik professionell und unpersönlich aus. »House bezog sich immer wieder darauf: ›Hier ist überhaupt nichts Persönliches‹«, erzählt sie. Ein Kunstwerk platzierte Natali in seinem Büro, es hängt hinter seinem Kopf, ist aber eher nichtssagend. Das Mobiliar wirkte wie »aus alt mach neu«. Natali beschreibt es als Fünfziger-Jahre-Stil zeitgemäß aufbereitet. Obwohl es das Büro eines Psychiaters ist, zeigt es durchaus einen Hauch von Stilbewusstsein, in Form des Patientenstuhls. »Er besteht zum Teil aus Chrom. Ansonsten findet man kein Chrom in dem Raum«, so Natali. »Am liebsten
beschäftige ich mich mit Texturen. Diese Stühle haben eine deutliche Struktur. Chrom erzeugt ein Gefühl von Wärme, Lebendigkeit, besonders in HD. Eine leichte Textur wie diese hat eine starke Wirkung.«


Überall im Krankenhaus und in den Wohnungen der Leute trifft man auf die Arbeit von Natali und ihrer Abteilung. Wilsons Bücher wurden aus Ambers Wohnung geräumt. Dort lag ein Roman von Cormac McCarthy auf Wilsons Nachttisch. Sieht man nur den Buchrücken im Regal, muss Natali keine Genehmigung des Verlags einholen, aber wenn House ein Stephen-King-Buch mit Einband aus dem Regal zieht, muss Natali die Freigabe regeln. Natali verfügt über Kisten freigegebener Coffee Table Books von HarperCollins, einem Verlag, der wie FOX zur News Corporation gehört. Viele dieser Bücher befinden sich in Cuddys Büro. Viele der Bücher in House’ Büro sind nicht echt, sondern stammen von einem Unternehmen namens Faux Books, das echte Bücher entkernt und daraus leichte Doppelgänger macht.

»Wir hatten unser Concept Meeting [für ›Teamwork?‹] und der Regisseur sagte, er würde zu gerne sehen, wie das gemacht wird. Ich meinte: ›Okay, ich ruf mal meine Porno-Connection an.‹ Ich habe nämlich eine: Ein Unternehmen im San Fernando Valley, auch bekannt als Pornywood, versorgt mich mit freigegebenen DVD-Hüllen und solchem Zeug. Sie drehen tatsächlich auch Pornos und erklärten [dem Regisseur], welche Beleuchtung sie verwenden und welche Ausrüstung. Ich habe mehr als genug Striplokale, Polizeiwachen und Krankenhäuser gebaut. Alle müssen unterschiedlich aussehen – ich wiederhole mich nicht, außer, jemand geht tatsächlich zweimal in denselben Stripclub. Die Stühle allerdings fasse ich nicht an.«

– NATALI POPE



[image: e9783641079062_i0073.jpg]

Die Stiftertafel und Wall of Fame des Pilotfilms zu Dr. House.



Auf dem Schreibtisch von House liegt ein Stapel unechter Briefe. Der obere ist an House adressiert, hat einen Absender und eine frankierte Briefmarke. Auch der darunterliegende und so weiter, bis zum Anfang des Stapels. Die Telefone, Briefe und offiziellen Krankenhausdokumente tragen alle das PPTH-Logo. Auf allen Patientenakten klebt in einer Ecke ein Zettel mit dem Namen des Patienten und dem Aufnahmetag. Die Rechtsabteilung versorgt Natali mit verwendbaren Namen. Auf der Stiftertafel in der Lobby stehen unter anderem die Namen des Produktionsteams und der Crew, die an dem Pilotfilm beteiligt waren. Für Natali »sind es die Details, die zählen. Ich verbringe viel Zeit mit Dingen, die vielleicht nie jemandem auffallen werden.« Das Ziel ist, den Zuschauer nicht zu irritieren. »Man will nicht bemerkt werden«, meint Natali. Viele Leute benutzen
zu Hause Post-its als Gedächtnisstützen für den Zahnarztbesuch um neun. Natali schreibt kleine Notizen und klebt Post-its an Stellen, die Krankenhaus-Mitarbeiter auch wählen würden. Alles nur, damit es echt aussieht.

House’ Postadresse ist:

Gregory House, M.D.

Princeton-Plainsboro Hosp., #4101 978 Washington Road Princeton, NJ 08542

 



Eine der Patientenakten:

Rogner, Bruce I, Patienten-ID 85873, geb. 9. 10. 1980

 



Die Telefonliste in der Apotheke beginnt mit Dr. Anderson, Onkologie, -55467

 



Cuddys Durchwahl ist die -55788


Wenn Natali ein Set ausstattet, lässt sie ihren eigenen Geschmack außer Acht. »Ich muss mir überlegen, wie das Kinderzimmer eines Neunjährigen mit einem stinkreichen Vater aussehen würde. Dieses Kind hätte alles, was es sich nur wünschen kann«, sagt sie über den Sohn des Milliardärs Roy Randall in »Einmal Karma, bitte«. Die Teaser-Szenen wurden in der Greystone Mansion gefilmt, einem stadteigenen Anwesen in Beverly Hills, das schon in den X-Men-Filmen und Eraserhead zu sehen war. Natali mietete den großen Esstisch direkt von der Ausstellungsfläche weg. Das Kinderbett kaufte sie bei Pottery Barn. Nach dem Dreh wird das Bett in einem der drei Lagerhäuser auf dem Hauptstudiogelände deponiert, oder in Culver City, oder in dem zusätzlichen Lager außerhalb.
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Liebe zum Detail: die Apotheke und Chase’ Ärzteausweis.



An den Wänden in Natalis Büro hängen Fotografien ihrer Arbeit. Der Sonderschulklassenraum aus »Umwege«, Sharries Bar, wo House sich in »Im Kopf von House« schicksalhaft betrank, Nolans Büro. Natali erinnert sich zärtlich an den Buddha, den sie für »Unerwünschte Herkunft« in der Requisite von Universal auftrieb und an den japanischen Miniatur-Tempel, den sie für »Vom Wert der Freundschaft« gebaut hat.

Über Chase’ Junggesellenabschied (»Grenzen verschwimmen«) sagt Natali: »Eine Menge Zeug war wie geschaffen dafür.« Sie fand eine Bäckerei in Hollywood, wo Junggesellen- und Jungesellinnenkuchen gebacken werden. »Ich orderte einen speziell angefertigten Kuchen mit einem Frauentorso mit roten Bändern und einem Korsett.« Für dieselbe Folge stellte Natali
die Beerdigungsutensilien, unter anderem echte Medaillen und eine Satteldecke, für den Oberst der US-Marine John House, House’ Vater, zusammen.

Natali Pope besuchte das Seminar für Dokumentarfilm an der University of California in Los Angeles und arbeitete bei einem Modellbauunternehmen im Art Department. Sie war Innenrequisiteurin bei dem Film Freddy’s Nightmares, worauf viele Horror- und andere Spielfilme folgten. Natali besitzt außerdem einen Abschluss in Theaterdesign und war in einem Black-Box-Theater tätig, wo die Bühnen praktisch gar nicht dekoriert werden. Eine der Serien, für die Natali arbeitete, war Medical Investigation von NBC, eine Serie, die zur selben Zeit anlief wie Dr. House. »Damals sah ich mir Dr. House an – wer ist unser Gegner? Ich dachte, hierher zu wechseln, würde es mir verderben«, erinnert sich Natali, »aber ich sah die Erstaufführung von ›Einer flog in das Kuckucksnest‹ mit allen anderen im Vorführsaal und musste weinen. An der Stelle mit Andre Braugher und seinem Vater sind mir sowohl im Kino als auch vor dem Fernseher die Tränen gekommen.« Natali sieht sich die Serie gern an, denn sobald die Schauspieler an das Set kommen, ist sie weg. Sie möchte sehen, was verwendet wurde. »Dann denke ich: ›Hätten sie doch die andere Stelle gefilmt, da hatte ich ein paar nette Sachen hingestellt.‹«


»Mein Team ist unglaublich, wir geben jeden Tag unser Bestes«, meint Natali. Aber nicht alles, was ihr Team macht, wird auch verwendet. Für eine Szene, die am Unabhängigkeitstag spielt, wurden Hüte, Papierketten und Böller angefertigt, jemand hat einen ganzen Tag damit verbracht, eine Flagge zu basteln. »Katie hat sich auf die Flagge beschränkt und nur dieses eine Element
verwendet, um zu zeigen, dass Juli ist«, erzählt Natali. »Wie das geschnitten wurde … brillant.« Natali hat an diesem Morgen schon zwei Sets hergerichtet. »Dann musste ich zu einer Ortsbegehung rasen. Man fragt sich: ›Was lässt sich wohl aus diesen Locations machen?‹ Bis Freitag muss alles ausgestattet sein.«



CUDDY
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Das Princeton-Plainsboro ist Lisa Cuddys Krankenhaus. Sie ist eine von drei medizinischen Leiterinnen eines führenden Krankenhauses (»Solche Leute bitte nicht«), sogar die erste Frau und mit ihren zweiunddreißig Jahren die zweitjüngste (»Irrtum«). Und Cuddy wusste, worauf sie sich mit House einließ: »Ich habe Sie eingestellt, obwohl ich wusste, dass Sie irre sind.« Schon in der ersten Staffel, in »Schlank und krank«, sagt der Krankenhausvorstand und Erzfeind von House, Vogler, er wüsste, dass House und Cuddy »vor langer Zeit« miteinander geschlafen hätten. Als House in Cuddys Schlafzimmer herumschnüffelt  – angeblich, um nach Hinweisen zu suchen, warum ihr Gärtner vom Dach fiel –, kommt heraus, dass Cuddy Studentin an der University of Michigan war, als House – damals schon eine Legende – ebenfalls dort war (»Irrtum«).

Erst Jahre später, auf der Achtziger-Jahre-Party des Medizinerkongresses in »Unbekannte Größen«, erfährt der Zuschauer mehr. Beim Tanzen schwelgen House und Cuddy – Jane Fonda und John Adams (falsches Jahrhundert) – in Erinnerungen an das letzte Mal, als sie zusammen getanzt haben: an der medizinischen Fakultät in der Woche, als sie sich kennenlernten. »Eins führte zum anderen«, sagt House. »Und dann doch nicht«, entgegnet Cuddy. Nachdem sie miteinander im Bett waren, hat House sie nie angerufen. Nun sagt er zu Cuddy, er habe anrufen und sie besuchen wollen, sei aber an jenem Morgen von der Fakultät geflogen. Cuddy ist sprachlos. Aufgewühlt verlässt sie die Party. Das Timing stimmte weder damals noch heute. House ist clean und gibt sich Mühe, mit Cuddy alles in Ordnung zu bringen. Was er nicht weiß: Lucas sitzt in ihrem Hotelzimmer und hütet Cuddys Kind.


»Nun wissen wir also, dass sie sich schon an der Uni begegnet sind, trotz des Altersunterschieds. Er war Doktorand, ich Studentin. Auf dem Campus galt er als Genie, darüber war sie sich im Klaren und versuchte, viel in seiner Nähe zu sein. Sie stand auf ihn – körperlich und geistig attraktiv, zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen. Sie hatten ihren One-Night-Stand, und es stellt sich heraus, dass es eigentlich nie nur dabei bleiben sollte. Ich glaube, es bringt sie aus der Fassung, dass er mehr als nur diese eine Nacht wollte, und das macht sie wütend. Jedes Mal, wenn sie versucht vorwärts zu kommen, ist wieder irgendwas …«

 



– LISA EDELSTEIN


Wie hat Cuddy House all die Jahre ertragen? Selbst wenn er gerade einmal nicht die Autorität seiner Chefin untergrub, sie in rechtliche Schwierigkeiten brachte oder eingehend ihre Oberweite taxierte, verhielt er sich wie ein absolutes Arschloch, zum Beispiel hier: Die beiden befinden sich auf dem Rückflug von Singapur (»Horrorflug«), wo House eine dreiminütige Rede gehalten und Hunderte Dollar für Hotelpornos und Zimmerservice verschleudert hat. Im Flugzeug lässt House Cuddys Ticket herabstufen und tauscht dann großzügig den Platz mit ihr, als ein Mann in der ersten Klasse erbricht.

Reizend.

Er sagt Dinge wie:

HOUSE: »’tschuldigung, man sieht solche Brüste sonst nicht an Krankenhausleitern.«

 



CUDDY: »Ach, Frauen können also keine Krankenhäuser leiten? Außer, sie wären hässlich.«

 



HOUSE: »Nein, hübsche können das auch. Nur zeigen sie sonst nichts nicht ihre Airbags« (»Epidemie«).



Reizend.

House nennt Cuddys Brüste Patty und Selma, nach Marge Simpsons kettenrauchenden Schwestern. Warum? »Die sind auch ziemlich dick« (»Unbekannte Größen«).

Reizend.

Aber Cuddy kann auch austeilen. Gleich bei ihrem ersten Auftritt im Pilotfilm lädt sie eine Litanei von Beschwerden über House ab: seine fehlenden Abrechnungen, seine Weigerung, Sprechstunden abzuhalten – die Verpflichtungen der letzten sechs Jahre, die er der Klinik schuldet. House ist das egal.

HOUSE: »Es ist fünf Uhr. Ich geh nach Hause.«

 



CUDDY: »Zu wem?«

 



HOUSE: »Reizend.«


Das Problem ist klar: Cuddy ist House’ Chefin (»Ich bezahle sie!«) und muss ihn im Zaum halten. Aber zwischen ihnen steht noch jede Menge Unausgesprochenes. Als Cuddy und House vor einem Untersuchungszimmer streiten, hört man House sagen: »Ich kann deine Nippel sehen.« Eine der Medizinstudentinnen, die die Szene beobachten, sagt zu einer anderen: »Kein Wunder, dass sie ihn hasst.« Aber die andere weiß, was da wirklich läuft: »Das ist kein Hass. Das ist das Vorspiel« (»Kopfgeburten«). Irgendetwas in der Art ist es auf jeden Fall. Wer weiß, wenn House es nicht verbockt hätte, wäre möglicherweise Cuddy diejenige, zu der er nach Hause geht. Und wer weiß, vielleicht wird sie es eines Tages sein.
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Als die Besetzung erstellt wurde, war es eine der größten Herausforderungen für David Shore, einen glaubwürdigen Chef
für House zu finden. »Das war eine sehr schwierige Figur«, meint er.

 



Mit einem Chef hat man in der Regel zwei Möglichkeiten: Es gibt den, der ihn von allem abhält. Dann würde House sich auf Ausweichmanöver verlegen. Wenn wir das so gemacht hätten, wäre der Chef zum Idioten geworden, zu einem Oberst Klink. Ein Käfig voller Helden ist witzig, aber wir wollten keine Sitcom machen. Wir wollten auch nicht, dass Cuddy zu allem Ja sagt, denn dann wäre sie überflüssig. Diesen Drahtseilakt mussten wir meistern, und Lisa macht das toll: Ihr ist klar, dass House nicht zu beherrschen ist, aber sie weiß auch, dass er ein Genie ist: Wenn sie ihn zügeln, formen und ein wenig kontrollieren kann, hat sie jemand Großartigen an der Angel.

 



Cuddy stellte House wegen seiner Genialität ein, aber gleich zu Beginn der Serie gewinnt seine Schattenseite immer mehr die Oberhand. Sein Medikamentenkonsum hat sich verdoppelt, seit er eingestellt wurde. Cuddy sagt ihm auf den Kopf zu, er sei süchtig, aber er will nichts davon wissen. »Das Bein ist es nicht allein. Sie lieben es, high zu sein«, sagt sie (»Tod aus der Wand«). Und doch findet sie, dass er es wert ist, dass er sogar die hundert Millionen Dollar wert ist, die das Krankenhaus verliert, als Cuddy sich auf seine Seite schlägt statt auf die von Vogler, dem Großspender, der fest entschlossen ist, diesen unorthodoxen Arzt zu feuern.

In der dritten Staffel ist das House-freundliche Argument, er sei abhängig, aber lebenstüchtig, immer schwerer aufrechtzuerhalten, vor allem gegenüber seinem hartnäckigsten Gegner, Detective Tritter. Cuddy versucht wiederholt, House dazu zu bringen, sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen, aber als er auf ganzer Linie versagt, muss sie ihn durch eine Lüge im Zeugenstand retten (»Dr. Cuddys große Lüge«).


»Das war eines der coolen Dinge an der Tritter-Story: Sie log, weigerte sich aber, diese Lüge zu feiern. Sie hasste House dafür, dass er sie dazu zwang. Sie erkannte zwar auf eigentlich House-typische Art, dass die Lüge einem höheren Zweck diente, aber sie erkannte auch, dass sie auf diese Weise ein Stück ihrer Seele verkaufte.«

– DAVID SHORE


Cuddys und House’ Nicht-Affäre kam Cuddys Bemühungen, eine Familie zu gründen, häufig in die Quere. Am Ende von Staffel 2 findet House heraus, dass Cuddy auf
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der Suche nach einem Samenspender ist (»Ein Problem ist nur das Leben«). House unterstützt sie gern bei den Hormoninjektionen ins Gesäß, aber nicht bei ihrer Entscheidung für ein Baby. An einem Tiefpunkt, als seine Beinschmerzen unerträglich sind, sagt House zu Cuddy, sie werde keine gute Mutter sein (»Judas?«). Andererseits sagt er ihr später, als sie glaubt, ein Baby zur Adoption gefunden zu haben, und es dann verliert, auch das genaue Gegenteil, nämlich dass sie eine tolle Mutter wäre (»Endlich Mutter?«). Einen Augenblick später küssen sie sich endlich. Das Vorspiel wird schärfer. House zertrümmert Cuddys Toilette (»Sollen sie doch Kuchen essen!«), aber er scheitert spektakulär daran, ihr zu geben, was sie will oder braucht. Eine Folge später findet Cuddy ihr Baby Rachel (»Ihr Kinderlein kommet«).


 

Obwohl sie es anfangs nicht leicht hat mit dem Kind (in »Umwege« gesteht Cuddy Wilson, dass sie nichts für das Mädchen empfindet), strengt sie sich an, dass es besser wird. Nach Kutners Tod erreicht House die Talsohle. Und wen bittet er um Hilfe? Cuddy. House ist der Ansicht,
das Baby stehe ihnen im Weg: »Gehen Sie und säugen Sie Ihren kleinen Bastard, aus dem Sie Ihr Selbstwertgefühl beziehen« (»Bis unter die Haut«).

»Ich brauche Sie«, sagt er, worauf Cuddy ihm bei seiner Entgiftung beisteht. Aber da hat House seinen tiefsten Punkt noch nicht erreicht. Vom Balkon in der Krankenhauslobby aus ruft er, so dass es jeder hören kann, er habe mit Cuddy geschlafen. »Das ist wirklich das Allerletzte«, schreit sie ihn an (»Nichts geht mehr«).

AUTOR: »Es störte sie, dass Sie aller Welt vom Balkon aus mitteilten, dass Sie miteinander geschlafen haben.«

 



HUGH LAURIE: »Ja, hat schwer zu leiden, die Dame.«


House halluziniert Sex mit Cuddy und gibt schließlich zu, dass es ihm nicht gut geht.

AUTOR: »Cuddys Beziehung mit Lucas hat House sehr getroffen.«

 



DAVID SHORE: »Wir machen es ihm nicht leicht.«

 



AUTOR: »Der Schlag geht unter die Gürtellinie.«

 



SHORE: »Er hat nichts anderes verdient.«


Anscheinend hat House seine Chancen bei Cuddy verspielt. Während House in der Klinik ist, lebt sie ihr Leben. Sie engagiert Lucas, House’ Privatdetektiv-Freund, um zu prüfen, ob jemand in der Buchhaltung Gelder veruntreut. »Ich bin jetzt Mutter geworden. Ich brauche einen Mann, auf den ich mich jeden Tag verlassen kann«, sagt sie (»Unbekannte Größen«). Im Gegensatz zu House kann Lucas ihr genau das bieten.


»Ich hatte gehofft, dass sie Tritter zurückkehren lassen, er ist so groß und männlich. Ich habe das nur im Stillen gedacht und nie jemandem etwas davon gesagt. Er fordert House mehr heraus als die Lucas-Figur, Lucas ist eher ein Freund für ihn. Tritter dagegen ist eine Provokation für seine Männlichkeit. Er ist der Typ Mann, neben dem sich andere Männer klein, schwach und fehl am Platz fühlen.«

– LISA EDELSTEIN


Als House, Wilson, Lucas und Cuddy im Tagungshotel frühstücken, bricht Lucas das peinliche Schweigen, indem er Dinge zur Sprache bringt, die Cuddy ihm über sich und House erzählt hat. House sieht aus wie auf frischer Tat ertappt. Trotz allem: Cuddy hat House unterstützt, wie es kein anderer Chef je tun würde. Sie ist für ihn wie eine Partnerin, obwohl sie das nie wurde, die Geliebte, von der er träumt, und die Frau, mit der er sich zoffte, die er beleidigte und auf die er sich verließ wie auf seinen Stock. All dies war Cuddy schon für ihn.

In »Ein Arbeitstag wie kein anderer« erleben die Zuschauer einen Tag am PPTH aus Cuddys Perspektive. Um fünf Uhr morgens steht sie auf, macht ihr Workout, kümmert sich um Rachel, checkt ihren BlackBerry und versucht, bevor sie zur Arbeit gehen muss, Sex mit Lucas zu haben. Trotz einiger Augenblicke, in denen sie verletzlich ist und sich um Rachel sorgt, schmeißt sie den Laden, feuert eine Angestellte, die Medikamente gestohlen hat (sie stellt ihr eine Falle, so dass die Frau sich selbst verrät, und findet heraus, dass es ziemlich viele Medikamente waren), beendet eine Auseinandersetzung zwischen Chase und dem Leiter der Chirurgie, entschärft einen Rechtsstreit mit einem Typen, dessen Daumen Chase gegen seinen Wunsch wieder angenäht hat, und, ihr Glanzstück, sie setzt die Versicherung des Krankenhauses mit einem »Wer zuerst blinzelt, hat verloren«-Spiel so unter Druck, dass sie anderen Konditionen zustimmt. Ausnahmsweise ist House einmal nicht
ihr größtes Problem, sondern verhält sich wie ein Kollege und sogar eine Art Vertrauter.

»Lisa ist herrlich. Es gab da so eine Serie – ich weiß nicht mehr, wie sie hieß –, die eine Auszeichnung bekam. Alle gingen auf die Bühne und winkten ins Publikum, und ich sah mir diese Frauen an und dachte: ›Alles klar, ihr habt die glamouröse Schöne, die Ulknudel und die unglückliche Geknechtete. Lisa Edelstein ist das alles auf einmal. Man bräuchte euch alle zusammen für das, was sie Woche für Woche bringt, und ihr bekommt die Auszeichnung. Das ist einfach ungerecht.‹«

 



– HUGH LAURIE

 


 



AUTOR: »Sie trägt diese Röcke, diese Bleistiftröcke. Es sieht nicht so aus, als könnte man darin laufen. Könnte sie rennen, wenn sie einen Bus erwischen müsste?«

 



CATHY CRANDALL: »Na klar!«

 



AUTOR: »Sie trägt aber auch noch Absätze …«

 



CRANDALL: »Cuddy könnte sogar einen Marathon in Absätzen laufen.«


Lisa Edelstein über… Cuddy

AUTOR: »Wie läuft es sich in diesen Röcken?«

 



»Bei einigen ist es schwierig, große Schritte zu machen – darum muss man mit den Hüften schwingen und diesen Schwung ausnutzen.«

 



AUTOR: »Das ist der Vorteil an ihnen … Unbequem sehen sie trotzdem aus.«

 



»Historisch gesehen sind Frauenkleider oft unbequem gewesen.«


 



AUTOR: »Cuddy beansprucht mehr Platz im Kleiderschrank als jeder andere.«

 



»Das ist auch gut so. Sie leitet ein Krankenhaus, sie braucht Outfits.«

 



AUTOR: »Ihre Farbpalette ist interessant.«

 



»Sie mag Pink- und Rottöne und Schwarz, außerdem Ausschnitte, Kropfketten und Armbänder.«

 



AUTOR: »Ihre Kleidung ist ein Statement.«

 



»Ja, das denke ich auch. Ich durfte mitgestalten, wie sich ihre Kleidung verändert, das macht einen Heidenspaß. Wir haben eine tolle Kostümbildnerin. Als Frau ist es auch lustig, dass man praktisch für zwei shoppt, für sich selbst und für die Rolle. Wenn ich im Laden stehe und etwas sehe, das super wäre für Cuddy, kann ich Cathy anrufen und ihr erzählen: ›Weißt du was? Ich habe was Hübsches für Cuddy gesehen‹, und sie fährt eigentlich immer total darauf ab. Das meiste macht natürlich Cathy, aber ich bin in der wunderbaren Position zu sagen: ›Ich kann das zwar nicht tragen – aber Cuddy schon.‹«

 



AUTOR: »Sie können also auf Cuddy umschalten?«

 



»Ich kenne Lisa Cuddy schon lange. Überraschenderweise hat sie eine sehr ähnliche Figur wie ich, so dass ich nach Augenmaß beurteilen kann, wie die Klamotten an ihr aussehen werden.«

 



AUTOR: »Über ihre Vorgeschichte ist nicht viel bekannt.«

 



»David Shore und ich sprachen in der ersten Staffel darüber. Cuddy war noch nicht besonders ausgearbeitet, und ich machte mir Sorgen, dass sie eine Randfigur würde. Offenbar interessierte nur mich, wer Cuddy war und wie ihr Hintergrund aussah. Ich recherchierte ein wenig,
um zu verstehen, worin meine Arbeit besteht und wie ungewöhnlich eine Frau in dieser Position ist. Mit diesen Details und meinen Ideen für ihre und House’ Vorgeschichte ging ich zu David. Ich war etwas nervös, aber er hat es ganz toll aufgenommen und auf seine Weise noch erweitert. Er hat mich weder aus dem Raum noch aus der Serie geworfen, sondern meine Ideen aufgegriffen, das war ein gutes Gefühl. Nun haben wir eine viel ausführlichere Version. Es war schön, daran mitwirken zu können.«

 



AUTOR: »Sind Sie die Einzige unter den Ärzten, die noch niemanden getötet hat?«

 



»Ich hätte beinahe meinen Gärtner getötet, als er vom Dach fiel.«

 



AUTOR: »Aber das war nicht Ihre Schuld.«

 



»Cuddy hat in den letzten zehn Jahren wenig praktiziert. Es gab Leute, die ich nicht retten konnte, zum Beispiel diese Frau, deren Baby ich am Ende adoptierte.«


Lisa Edelstein über… House

AUTOR: »Warum hat House so lange gebraucht, bis er sagte, was er empfand?«

 



»Er hat in dieser psychiatrischen Einrichtung hart an sich gearbeitet und ist mit einer anderen Art zu kommunizieren zurückgekommen, mit Alltagskompetenzen, die er vorher nicht hatte. Wie lange er sie behält, kann ich nicht sagen. Cuddy ist überrascht davon. Sie ist während seiner Abwesenheit endlich zur Ruhe gekommen und hat selbst ein paar Veränderungen durchgemacht. Ihr ist klargeworden, dass sie Stabilität in ihrem Leben braucht, weil sie nun Mutter ist. Und da kommt dieser Kerl zurück und ist zu hundert Prozent stabiler als der Mann, der fortgegangen
ist in die Psychiatrie, zumindest, was seine sozialen Fähigkeiten angeht.«

 



AUTOR: »House’ Sucht brachte Cuddy als Ärztin in Konflikte …«

 



»Er betrieb Medikamentenmissbrauch … Für Cuddy ist die Unfähigkeit, den Konsum zu kontrollieren, schwer zu verstehen, weil sie nicht abhängig ist. Wenn man nicht abhängig ist, nimmt man die Medikamente nur, wenn man sie braucht, und möchte sie sonst nicht nehmen. Ein Abhängiger dagegen nimmt sie immer. Im echten Leben hätte er seine Approbation längst verloren. Jeder Arzt, der Schmerzmittel nimmt, wird Schwierigkeiten haben, überhaupt zu praktizieren, selbst wenn sie ihm verschrieben wurden. Aber hier sind wir am Princeton-Plainsboro. Das ist was anderes.«

 



AUTOR: »Cuddy lässt Tritter als Verlierer dastehen, indem sie lügt und einen Meineid schwört.«

 



»Sie wäre schon ein Dutzend Mal im Gefängnis gewesen. Was für eine Welt! All meine guten Taten bleiben ungesühnt.«

 



AUTOR: »Sie waren bereit, ins Gefängnis zu wandern …«

 



»Sie glaubt wirklich an diesen Kerl. Sie weiß, dass er ein Genie ist, deshalb toleriert sie seinen Irrsinn. Ich glaube, seine Verrücktheit macht sie auch ein bisschen an. Geniale Menschen sind attraktiv … zumindest solange, bis sie einen fertigmachen.

In gewisser Weise ist sie ein Muttertier, das bis in den Tod kämpfen würde. Sie nimmt bei ihm die Beschützerrolle ein. Deshalb wird sie auch so wütend, wenn er sie verletzt: Das ist ein schwerer Verrat. Sie tut alles, um ihn zu schützen, sogar vor sich selbst. Er hängt an ihr, schätzt sie für das, was sie für ihn tut. Ich glaube, er kann einfach nicht anders als um sich schlagen. Die klassische Geschichte des verlassenen Kindes. Diejenigen, die am schlimmsten im Stich gelassen wurden, lassen später selbst jeden im Stich, um ihre eigene Verlassenheit aufrechtzuerhalten. Klingt ganz nach House, oder?«


 



AUTOR: »Cuddy hat schon verrückte Sachen gemacht. Als Sie sich gegenseitig darin übertrumpfen wollten, den anderen wahnsinnig zu machen, und Toiletten zertrümmer ten …«

 



»Sie gibt sich Mühe, auf sein Niveau zu gelangen, aber es ist nicht ihres. Für sie ist es wesentlich schwieriger als für ihn, sich danebenzubenehmen. Außerdem ist sie die Chefin, sie darf sich eigentlich nicht so verhalten. Aber es stimmt schon, dass für die beiden alles nur Vorspiel ist.«

 



AUTOR: »Sechs Jahre Vorspiel. Wenn Sie irgendwann zusammenkommen wird das …«

 



»Rock ’n’ Roll.«

 



AUTOR: »Sind House und Cuddy in fünfundzwanzig Jahren noch befreundet?«

 



»Sie werden immer miteinander zu tun haben. Der Tanz zwischen ihnen wird bis an ihr Lebensende weitergehen. Es wird Phasen geben, in denen sie nicht genug davon bekommen, miteinander zu schlafen, dann wird es Phasen geben, in denen sie sich nicht ausstehen können, und dann geht es wieder von vorne los … Ich glaube, manche Leute können einfach nicht ohne ihren ganz speziellen Hickhack.«


Lisa Edelstein über… Familiengründung

»Sie ist jetzt Mutter geworden, deshalb achtet sie darauf, dass sie zeitlich alles unter einen Hut bekommt und die richtigen Angestellten und Freunde hat, und da erschien Lucas als Partner wohl als die bessere Wahl, weil er verantwortungsbewusster ist. Das sind sehr intellektuelle Gründe, um einen Mann auszuwählen. Ich persönlich habe das auch mal probiert, aber bei mir funktioniert es überhaupt nicht. Viele Leute suchen
sich ihren Partner mit dem Kopf aus und sind bereit, dafür eine Menge zu ertragen. Ich kann das nicht, für mich fühlt es sich an wie Prostitution. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lucas die beste Wahl ist. Cuddy nimmt ihn, weil es so viel einfacher und bequemer ist.«

 



AUTOR: »Glauben Sie, House hat all seine Chancen verspielt?«

 



HUGH LAURIE: »Ich weiß es nicht. So wie ich das Fernsehen kenne, lassen sich die Autoren immer irgendein Hintertürchen offen.«

 



AUTOR: »Neben Wilson ist Lucas der einzige Mann, mit dem House je befreundet war.«

 



»Das ist wahr. Er kann Lucas nicht hassen. Er mag ihn.«
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AUTOR: »Sie findet den genialen Rätsellöser attraktiv. Der Privatdetektiv Lucas ist auch einer.«

 



»Sie mag kreative Denker. Aber zwischen den beiden besteht ein Unterschied. House hat eine reizvolle dunkle Seite, die Lucas abgeht. Er ist die harmlose Variante von dem, mit dem sie eigentlich zusammensein will. Es ist die Frage, wie lange sie es mit dieser Variante aushält.«

 



AUTOR: »An Thanksgiving schickt sie House zur falschen Adresse.«

 



»Das war schäbig … In der Folge ist sie sehr gemein zu ihm. Ich habe gefragt, wieso, es reicht doch, dass sie mit Lucas zusammen ist. Ich versteh’s nicht, er arbeitet schließlich wirklich hart an sich … Sechs Jahre haben die beiden damit verbracht, dass er sie an den Zöpfen zog und sie ihm vors Schienbein trat. So sind sie halt. Das ist ihre Art von Vorspiel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie mögen würde, wenn sie sich nicht ein bisschen wehren würde. Das hält ihn bei Laune.«


 


 



AUTOR: »Am Ende von Staffel 5 dachte er, Sie würden tatsächlich ein Paar werden.«

 



»Er wollte mit ihr zusammenziehen, ist das nicht süß? Mir gefiel, dass er sich das vorstellte und glaubte, er wolle es. Er halluzinierte Sex mit ihr und fand, sie sollten zusammen wohnen, das war sein Ziel. Wunderschön, nicht wahr? Aber er war meilenweit entfernt davon, das in seinem Leben zu verwirklichen.«

 



AUTOR: »Wird sie nun wirklich eine Familie gründen?«

 



»Keine Ahnung. Ich kann die Frage von meinem eigenen Standpunkt aus beantworten: Mir ist nicht klar, warum alle Welt heiraten möchte. Natürlich sollte jeder das Recht dazu haben, aber ich verstehe den Wunsch nicht. Klar, einen Lebenspartner zu haben, mit jemandem zusammensein zu wollen, das verstehe ich, aber der Rest ist mir schleierhaft. Deshalb kann ich das für Cuddy nicht beantworten.«


Lisa Edelstein über… Dr. House

AUTOR: »Die Sache scheint Ihnen Spaß zu machen.«

 



»Machen Sie Witze? Ich liebe meinen Job.«

 



AUTOR: »Verfolgt Sie die Arbeit nach Hause?«

 



»Bei der Arbeit arbeite ich, aber danach vergesse ich sofort, was ich gerade getan habe … Anders sieht es aus bei einem längeren Handlungsbogen wie der Sache mit dem Baby. Das war so persönlich. Es verfolgt einen nicht bis nach Hause, aber man ist erschöpft. Auf eine andere Weise als an normalen Tagen. Szenen mit großen Gefühlen sind aufreibend.«

 



AUTOR: »Sehen Sie sich die Serie an?«


 



»Einmal, per TiVo. Wenn die Folge im Fernsehen läuft ertrage ich es nicht, ich kann die Werbung nicht abwarten. Ich sehe sie mir an, weil ich dabei etwas lerne und es zu meinem Job dazugehört. Mir fällt dabei alles Mögliche auf, von ›Ich kann diese Hose nie wieder tragen, was hab ich mir nur dabei gedacht?‹ bis zu ›Wieso sehe ich aus, als würde ich eine Perücke tragen, das sind doch meine eigenen Haare?‹. Sich die Serie objektiv anzusehen, ist nicht einfach, aber man lernt dabei ganz gut einzuschätzen, was man schon kann und woran man noch arbeiten muss. Und man erwischt sich dabei, wie man besser lügt als jeder andere.«

 



AUTOR: »Können Sie sich die Serie als Serie ansehen?«

 



»Nur die Szenen, in denen ich nicht mitspiele.«

 



AUTOR: »Machen Ihnen die lustigen Stellen Spaß?«

 



»Ich mag besonders die Szene (in ›Schritt für Schritt‹), in der Wilson hereinkommt und sagt, seine Toilette sei kaputt, worauf Cuddy erwidert, sie gehe schon mal das Werkzeug holen. Ich finde es toll, dass ich Gelegenheiten habe, lustige Szenen zu spielen. Oft sind sie hintergründig und still. Man lässt den Witz frei und er fliegt davon.«

 


 


 



»Hugh, Lisa und Robert haben einen guten Draht zueinander, das kommt auch auf dem Bildschirm rüber. Auch wenn der Plot nur darin besteht, dass Cuddy sagt: ›Nein, das ist absurd, das ist unmöglich, okay, tun Sie es‹, können sie das mit sehr viel Humor spielen. Wir geben uns Mühe, dass die Folgen unterhaltsam sind. In Situationen, in denen sie über das Sterben oder Krankheiten sprechen, ist das oft nicht so leicht. Die Szenen mit Cuddy sind oft eine Gelegenheit, etwas Witziges hineinzubringen, und die Schauspieler können das sehr gut.«

– TOMMY MORAN

 


 


 



AUTOR: »Alle hier sind sehr kollegial, es gibt keinen unfairen Wettbewerb …«


 



»Gott sei Dank. Das kann ich nicht von jeder meiner Arbeitserfahrungen sagen. Die meisten, so 95 Prozent, waren zwar positiv, aber so lange wie hier war ich sonst auch nirgends. Die meisten Schauspieler sind nicht abgehoben, sondern offen und warmherzig, und sie wollen eine angenehme Arbeitsatmosphäre. Ich verstehe nicht, wenn jemand das anders sieht. Wieso sollte man einen unangenehmen Arbeitsplatz wollen, vor allem, wenn man in der Lage ist, die Stimmung selbst zu beeinflussen? Als einer der Hauptdarsteller einer Serie hat man es selbst in der Hand, ob man sich dort wohlfühlen kann oder nicht, und ich sehe keinen Grund, warum man sich für Letzteres entscheiden sollte.«

 



AUTOR: »Ein paar Stichworte zum Thema ›Ego‹?«

 



»Seltsam, bedürftig, aus den falschen Gründen dabei, jemand muss sich um jeden Preis ausleben.«

 



AUTOR: »Sagen Sie das mal House.«

 



»Er ist so, weil es ihm schlecht geht, er hält dann überhaupt nichts aus. Wenn man Schmerzen hat, erträgt man nichts. Das Vicodin hat auf eine Art schon geholfen, es nahm dem Ganzen die Spitze.«

 



AUTOR: »Wenn Sie ein Drehbuch zum ersten Mal lesen, beeindruckt sie dann die Qualität?«

 



»Die Geschichten sind super erzählt, und ich finde es toll, dass sie immer noch für das Format ungewohnte Dinge riskieren und Grenzen überschreiten.«

 



AUTOR: »Und das düstere Weltbild?«

 



»Ich halte es nicht für düster, sondern für realistisch. Ich sehe das wie David Shore: magisches Denken ist gefährlich … Ich mag Traditionen und Kultur, aber ich habe ein Problem damit, das Leben aus dieser Perspektive zu betrachten.«


 



AUTOR: »Cuddy und House stehen beide auf der wissenschaftlichen Seite …«

 



»Sie sind eben beide Realisten. Möglicherweise hat es mit ihrer Weiblichkeit zu tun, dass sie mehr unter ihren Hoffnungen leidet als er. Er hat, glaube ich, gar keine. Als er aus Mayfield entlassen wird, erlaubt er sich vielleicht ein wenig Optimismus, aber sie wurde ein paarmal zu oft weggestoßen und will nun weiterkommen. Das schafft eine interessante Dynamik.«


CUDDYS LOOK

»Am häufigsten höre ich bei der Arbeit an dieser Serie den Kommentar: ›Warum trägt Cuddy so tiefe Ausschnitte? Keine Ärztin oder Krankenhauschefin würde je so eine tief ausgeschnittene Bluse tragen.‹ Ich sehe das nicht so. Sie kennt ihre Vorzüge als starke, unabhängige Frau und sie setzt sie ein. Das erscheint mir vollkommen natürlich.«

 



– CATHY CRANDALL, Kostümbildnerin

 



»Mir gefällt ihr Stil. Er ist feminin, aber durchdacht. Wenn sie sich sexy fühlt, kann sie auch sexy aussehen. Cuddy verbringt die meiste Zeit ihres Lebens im Krankenhaus. Nun hat sie ein Baby und nimmt sich auch Zeit für etwas anderes, aber vorher war sie nur bei der Arbeit. Das bedeutet, sie muss alle Aspekte ihrer Persönlichkeit dort ausleben. Sie muss sich dort feminin, sexy und stark fühlen, wissen, dass sie alles unter Kontrolle hat, aber auch mal entspannt sein. All diese Seiten muss sie im Krankenhaus ausleben.«

– LISA EDELSTEIN



Lisa Edelstein über… Lisa Edelstein

»Meine Karriere ist langsam und stetig verlaufen, ich bin jedes Jahr ein kleines Stück weitergekommen … Ich arbeite seit 1988. Damals führte ich mein eigenes Stück in New York auf, ein Musical über AIDS, das ich selbst geschrieben und komponiert hatte. Das brachte mich in eine bestimmte Richtung. Dann kam ich nach L.A. und wurde allmählich für coole Jobs wie Seinfeld, Überflieger und Verrückt nach Dir gebucht.

Den Job bei Dr. House bekam ich eine Woche, nachdem ich von Desperate Housewives eine Absage erhalten hatte. Es freut mich, dass Felicity Huffman die Rolle bekommen hat, sie macht das super, und ich freue mich, dass ich meine Rolle habe, denn die ist perfekt für mich. Ich bin sehr dankbar für die Serie; ich bin schon so lange dabei, dass ich das wirklich zu schätzen weiß. So wie ich das sehe, hat niemand mir etwas geschenkt oder irgendwelche Gefallen getan. Ich habe einfach nicht locker gelassen und mich bis hierher durchgekämpft.«

 


 



AUTOR: »In der ersten Folge von The West Wing waren Sie eine zentrale Figur.«

 



»Die Nutte. Das war in vieler Hinsicht ein Traum. Es war ein wunderbar stilvolles Projekt. Ich habe mit Aaron Sorkin und Tommy Schlamme bei Sports Night zusammengearbeitet. Aaron erzählte mir von dem West-Wing- Pilotfilm, es gäbe darin eine Rolle, die ich unbedingt spielen sollte. Ich versuchte trotzdem für C. J. vorzusprechen, aber sie wollten mich als die Nutte. Ich bin also eher eine Nutte als eine Pressesprecherin. Was soll’s.

Die erste Szene haben wir in einem Hotelzimmer gedreht. Ich trage ein Männerhemd und einen Slip. Als Jugendliche war ich total verliebt in Rob Lowe – er war auf der Highschool mein Lieblingsfilmstar. Das war ein unglaublicher Moment in meinem Leben. Wenn ich nur zurückkehren und meinem fünfzehnjährigen Ich sagen könnte, dass ich nicht nur als Schauspielerin
arbeite, was schon immer mein Traum war, sondern obendrein noch bei diesem fantastischen Projekt in Slip und Männerhemd mit Rob Lowe herummache … Ja, und ein ähnlich gutes Gefühl gibt mir nun diese Serie.«

 



AUTOR: »Sie wissen, dass Sie in einer Kultserie mitspielen?«

 



»Das sagt man, ja. Es ist wunderschön, so ein Feedback über den eigenen Job zu bekommen. Zugleich ist es zu groß, um es zu verstehen. Ich komme her und erledige meine Arbeit. Ich werde häufiger erkannt und öfter in meinen Gesprächen unterbrochen, ich entdecke mehr Fotos von mir, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie aufgenommen wurden. Ich muss verstärkt für meine Sicherheit sorgen, musste umziehen.

Manches daran stört oder beunruhigt mich. Anderes ist angenehm. Natürlich ist es schön, wenn die eigene Arbeit anerkannt wird. Aber ein fanatischer Fan zum Beispiel kann auch beängstigend sein. Viele Leute sind besessen, einige sind vollkommen harmlos, aber das weiß man nicht bei allen so genau.

Durch das Internet ist alles so leicht zugänglich geworden. Selbst bei den Emmys auf dem roten Teppich werde ich die dümmsten Sachen gefragt. Dieses Jahr wollte jemand von mir wissen, was wir unter den Kitteln tragen. Will denn niemand ein paar Illusionen behalten? Müssen wir unbedingt über meinen Tampon reden? So fühlt sich das an. Ich verstehe einfach nicht, warum die Leute solche Details wissen wollen.

HDTV ist auch ein Beispiel: So viele Details braucht man gar nicht. Dadurch werden die Runzeln im Gesicht schärfer, und man sieht älter aus. Nun sagen mir die Leute auf der Straße gern, dass ich viel jünger und schlanker aussehe, als sie dachten – wie toll. Auf eine Art ist das ja nett, aber realistisch betrachtet sehen mich in einer Woche vielleicht tausend Leute persönlich, aber 88 Millionen alt und fett im Fernsehen.«

 



AUTOR: »Die Leute denken wahrscheinlich, sie hätten ein Recht darauf, so etwas zu sagen, weil sie das Gefühl haben, Sie zu kennen.«


 



»Das ist ein wenig seltsam. Man ist ein Produkt, das man zugleich verkauft, vermarktet und produziert.«

 



AUTOR: »Aber nicht, wenn Sie die Straße entlanggehen.«

 



»Mittlerweile selbst dann. Das hat viel zu tun mit dem Reality-TV. Mein Job ist das, was ich hier tue. Ich liebe ihn wirklich, aber das Übrige ist schon eine ziemliche Herausforderung. Aber so verdiene ich mein Geld, und ich verdiene definitiv nicht schlecht, also muss ich damit klarkommen.«

 



AUTOR: »Sehen Sie fern?«

 



»Sehr gern. Es gibt zur zeit so viele gute Serien: Mad Men, Big Love, Nurse Jackie, 30 Rock, True Blood … Leute, die keinen Job haben, erzählten mir, dass es mittlerweile sehr schwierig ist, einen zu bekommen, weil die Fernsehanstalten so viel Reality-TV machen. Aber immerhin gibt es mittlerweile sehr verschiedene Sender. Und beim Kabelfernsehen laufen weniger Folgen, das steigert die Qualität. Wir drehen zweiundzwanzig pro Jahr, das ist schon ganz ordentlich.«

 



AUTOR: »Macht es Ihnen nach sechs Jahren immer noch Spaß?«

 



»Ich liebe meinen Job einfach. Wirklich. Ich fahre gern ins Studio, ich mag es, unechte Straßen entlangzulaufen, ich mag die Menschen. Ich bin in der richtigen Branche für mich. Ich bin ein sehr gut für diese Umgebung geeignetes menschliches Wesen. Die Drehbücher sind klasse. Wenn die schlecht sind oder die Autoren ausgebeutet werden … Hier ist das anders. Wie Sie sehen, haben wir neben den netten Leuten auch aus anderen Gründen Glück mit unserem Job.«

 



AUTOR: »Treibt Sie das ganze medizinische Zeug manchmal in den Wahnsinn?«

 



»Nein, ich finde es toll. Ich schätze jedes bisschen Information, das ich bekomme, und behalte es gut. Ich habe ein ganz gutes Verständnis für
medizinische Fragen, denn mein Vater ist Arzt. In einem anderen Leben könnte ich vielleicht eine gute Ärztin sein. Aber ich war eine schlechte Schülerin, Schule hat mich nicht interessiert. Ich hätte das Medizinstudium nie geschafft. Ich habe ja nicht mal das College abgeschlossen. Ich bin eine Abbrecherin und nicht besonders gebildet.«

 



AUTOR: »Aber Sie spielen eine Ärztin im Fernsehen.«

 



»Das stimmt. Und ich kann viele Fragen beantworten und dabei gut klingen.«

 



AUTOR: »Kommt manchmal jemand zu Ihnen und …«

 



»Nein, aber das werde ich oft gefragt.«

 



AUTOR: »Sehen Sie manchmal jemanden auf der Straße und sagen: ›Oh, der da hat bestimmt …‹?«

 



»Ja, das passiert. Ich stelle sogar oft Diagnosen. Ich kann nicht anders. Die Leute glauben, ich würde das tun, weil ich im Fernsehen eine Ärztin spiele, aber ich mache das schon mein ganzes Leben. Ich sollte ein Dementi veröffentlichen: ›Es liegt nicht daran, dass ich eine TV-Ärztin spiele – ich bin eben allwissend in medizinischen Fragen.‹«
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»Das hier sind nicht die echten Riesentennisbälle, die waren etwas kleiner. Zu Beginn der Staffel hatten wir sechs davon, aber dann wurden die echten nicht mehr hergestellt. Wir haben mit den Chinesen gesprochen, aber die Originalbälle haben wir nicht mehr bekommen. Jetzt springen sie nicht mehr so gut.«

 



– TYLER PATTON, Requisiteur


Viele Folgen Dr. House bestehen aus zwei Sendungen in einer: aus dem Teaser, der die Folge einleitet, und der Folge, in der entwickelt wird, was im Teaser passierte. Der Teaser kann vollkommen anders aussehen als alles, was die Zuschauer von Dr. House kennen: andere Location, andere Darsteller, andere Atmosphäre. Es gab schon einige beeindruckende Sequenzen: zusammenstürzende Gebäude (»Allein«), Unfälle in der Antarktis (»Cate aus dem Eis«), intergalaktische Reisen (»Abby im Sünderland«) sowie zahlreiche Unfälle mit Autos, Motorrädern und Geländewagen. Die kurzen Teaser-Filmchen können Spielfilmdimensionen annehmen, was die Special Effects angeht. Die schwierigste und dramatischste Szene geschah aber am Ende einer Folge: der Busunfall in »Im Kopf von House«.

»Im Kopf von House« sollte ursprünglich 2008 nach dem Super Bowl ausgestrahlt werden und dem prestigeträchtigen
Sendeplatz entsprechend wie eine Bombe einschlagen. Im Teaser ist House zu sehen, wie er nach dem Unfall verwirrt und verletzt ausgerechnet in einem Striplokal Orientierung sucht. In den meisten Teasern tritt keiner der Stammschauspieler auf. Dass House gezeigt wurde, wie er in den Genuss eines Lap Dance kam, wäre eine Gelegenheit gewesen, den vielen Zuschauern des Football-Spiels die Hauptfigur vorzustellen, da die meisten von ihnen die Serie wahrscheinlich nicht kannten. Aber die Idee scheiterte am Autorenstreik. »Im Kopf von House« bildete zusammen mit »Im Herzen von Wilson« das Finale von Staffel 4. Wilson verliert seine Freundin Amber und House bringt sich beinahe um, als er herauszufinden versucht, wer mit ihm in dem verunglückten Bus saß und welche Symptome diese Person hatte, die sich am Ende als Schwerkranke herausstellen soll.

Die Verzögerung durch den Streik erlaubte mehr Vorbereitungszeit für den äußerst komplizierten Dreh des Unfalls, bei dem Green-Screen-Effekte, Actionstunts und die visuellen Effekte der Postproduktion zusammenkamen. Zwei Busse wurden verwendet: einer, der auf dem Außengelände des Studios auf der Seite lag, und ein anderer, den man auseinandernahm, um die Teile in einem Studio für einen zweiten, nachgebauten Bus zu verwenden. Die Karosserie dieses Busses war an einem Spieß befestigt und konnte sich wie ein Brathähnchen um die eigene Achse drehen. Obwohl der Bus bei dem Unfall nur auf eine Seite fällt, überschlug sich der Effekte-Bus komplett und Stunt-Leute fielen entsprechend der Choreographie des Stunt-Koordinators Jim Vickers aus ihren Sitzen. Für andere Aufnahmen wurden die am Boden des Busses liegenden Schauspieler mit unechten Glasscherben überschüttet – ein weiterer Effekt für die Überschlagsszene.

Der Regisseur Greg Yaitanes drehte einige Szenen, bei denen der Bus von Green-Screens umgeben ist, so dass die Aufnahmen
des schlingernden Hintergrunds später hinzugefügt werden konnten. Damit es aussah, als würde der Bus umkippen und sich drehen, wurden außerdem Lichteffekte eingesetzt: Nicht der Bus bewegte sich, sondern nur die Lichter. Der Visual Effects Supervisor Elan Soltes ergänzte später den eigentlichen Aufprall. Anne Dudek (Amber) wurde mit einer Metallstange, die sich durch ihre Beine bohrte, und Platzwunden im Gesicht präpariert. In einer Aufnahme wirbelt House’ Stock – der mit dem Flammenmotiv – durch die Luft. Nach dem Unfall halluziniert House Gespräche mit den anderen Fahrgästen. Diese Szenen sind durch optisch parallel durch den Bus laufende, pulsierende Lichter gekennzeichnet.


[image: e9783641079062_i0080.jpg]

Sie glichen den Lichtern an der Landebahn des Flughafens, in dessen Nähe der Kameramann Gale Tattersall aufwuchs.


 
Die Produzenten Gerrit van der Meer und Marcy Kaplan entscheiden, ob die Ausgaben für einen großen Stunt wie diesen getragen werden können. »Es ist zwar nur ein kurzer, aber teurer Moment«, sagt Gerrit über den Unfall von »Im Kopf von House«. Marcy und Gerrit hätten eine so beeindruckende Requisite sehr gern behalten, aber ein verunglückter Bus auf einem Drehspieß ist definitiv nur einmal zu verwenden.

Auch »Menschen machen Fehler« begann mit einem Stunt: Eine zitternde Frau sitzt gerettet an Bord eines Hubschraubers der Küstenwache, während ein Taucher versucht, ihren Begleiter inmitten von peitschendem Wind und Regen aus der stürmischen See zu retten. Das Paar war aus Kuba geflohen, um House zu konsultieren. Sowohl Gerrit als auch Marcy hatten Erfahrung in der Arbeit mit großen Wasserbecken wie dem, was für die gefilmte Rettung genutzt wurde: Marcy durch den Film Mission: Rohr frei! aus dem Jahr 1996 und Gerrit aus seiner Zeit in England. In Pacoima fanden sie ein Becken, das Marcys
Kriterien der »zwei B’s: bezahlbar und zu bekommen« entsprach. Ein zweiter Teil des Stunts wurde in einem Hangar des Flughafens von Santa Monica gedreht. Ein lebensgroßer Hubschrauber konnte unmöglich über das Becken fliegen, außerdem war sowieso kein Original-Hubschrauber der U.S.-Küstenwache zu bekommen, so dass am Schluss mit einem Modell gedreht wurde. »Wenn man das Ganze dann zusammenfügt, wirkt es vollkommen überzeugend«, erklärt Gerrit.

Für die Szene in »Streng geheim«, in der House träumt, dass er sein Bein im Golfkrieg verliert, ließ Deran Sarafian einen Geländewagen der U.S.-Armee wie den Bus in »Im Kopf von House« an einer Stange rotieren. Die Szene wurde innerhalb von etwa zwanzig Minuten gedreht. Marcy Kaplan war es wichtig, dass nach so viel Vorbereitungs- und Aufbauarbeit mehr als ein Take gemacht würde. »Sie kamen mit einer Videokamera herein, drehten die Szene, und Deran sagte; ›Okay, wir haben es‹«, erzählt Gerrit. »Ich bin ausgeflippt – ›Können wir das nicht nochmal machen?‹ Wir haben das ganze Teil zusammengebaut«, sagt Marcy. »Normalerweise bin nicht ich diejenige, die sagt: ›Macht es nochmal.‹«

[image: e9783641079062_i0081.jpg]


Viele Tricks sollen die Zuschauer davon überzeugen, dass sie um ihr Leben kämpfende Menschen in einem Krankenhaus in Princeton, New Jersey, sehen, obwohl sich das Ganze in Wahrheit in Baracken auf einem Studiogelände in Südkalifornien abspielt. Wie bei dem Busunfall werden einige Täuschungen digital erzeugt (Visual Effects), andere Elemente am Set (Special Effects). In vielen Fällen halten die Darsteller tatsächlich etwas in der Hand, wenn eine Figur etwas in der Hand halten soll. Ist es zum Beispiel ein riesiger Tennisball, muss es der richtige riesige Tennisball sein. Alles, was die Schauspieler in die Hand
nehmen können, ist Requisite und fällt damit in den Verantwortungsbereich der Requisiteure Tyler Patton und Mike Casey. Für den gesamten Hintergrund ist das Set Dressing verantwortlich. Da dies eine Krankenhausserie ist, müssen insbesondere die Verletzungen und Krankheiten realistisch wirken. In vielen Szenen, zum Beispiel bei komplexen medizinischen Prozeduren, entführen alle visuellen Elemente zusammen den Zuschauer in das PPTH – Requisiten, Visual Effects, Special Effects, Maske, Kostüme, Ausstattung.
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Jesse Spencer wird zwischen zwei Aufnahmen nachgeschminkt.



Die Requisiteure Tyler Patton und Mike Casey haben ihr Büro wie eine polynesische Tiki-Lounge zurechtgemacht. Tyler steht an der Bar, die zugleich sein Schreibtisch ist. Die Wände sind mit Bambus und Palmendrucken dekoriert. Der kleine
Raum ist vollgestopft mit Topfpflanzen. Ukulelen und Tequila-Flaschen in Pistolenform vervollständigen das Bild. Tyler und Mike verbringen so viel Zeit an ihrem Arbeitsplatz, dass sie ihn wie einen Urlaubsort aussehen lassen wollten. Einen Teil der Dekoration haben sie gekauft, den Rest bei abgesetzten Serien wie Las Vegas abgestaubt. Wir sind hier beim Fernsehen, also ist nicht unbedingt alles das, wonach es aussieht. Die Schädel da drüben – nachgemacht. Aber die Handgranate, die ist echt.

In einem hellerleuchteten Trailer befinden sich Büro und Studio von Dalia Dokter, die für die Spezialeffekte-Maske der Serie zuständig ist. An den Wänden hängen Fotos von Dalias Arbeit – sich abpellende Haut, riesige Gesichtsgeschwulste, Narben, Skelette, Ausschläge und blutige Wunden. Dalia bestellt die Silikonteile und schminkt die Darsteller in schwerkranke Patienten um. In einer Ecke befindet sich eine Schädel-Nachbildung mit strähnigem Haar und einer offenen, handtellergroßen Wunde, die in »Kündigung« eingesetzt wurde. Lapidar beschreibt Dalia, was da passiert: »Die Patientin ist im Kernspintomographen, und ihr Kopf reißt auf. Diese Nachbildung musste ich herstellen lassen. Haut und Haare klebten zusammen, und viel Blut quoll heraus und tropfte herab.«

In Wohnwagen, am Set, in Lagerräumen und in ihren eigenen Garagen haben Tyler und Mike eine Menge Zeug angehäuft. Alles, was jemals in der Serie zu sehen war, wurde aufbewahrt, aber auch die nicht verwendeten Exemplare der Requisiten und Objekte, die vielleicht eines Tages nützlich sein könnten. Mike meint: »Wenn wir Lebensmittel einkaufen, kaufen wir jedes Teil elf mal.« Das Prinzip scheinen sie bei allen Einkäufen anzuwenden. Was sie nicht kaufen oder in ihrem eigenen Bestand finden können, leihen sie bei einem der Requisiten-Läden der Stadt aus, zum Beispiel im Hand Prop Room, oder sie geben Sonderanfertigungen in Auftrag.


»Der Unterschied zwischen einem guten und einem hervorragenden Requisiteur ist, dass letzterer immer einen Schritt weitergeht als gefordert: ›Was würde ich in dieser Szene denken?‹ Wenn der Schauspieler ans Set kommt und sich fragt: ›Hm, was könnte ich denn mal machen? Brauche ich dazu wohl ein Feuerzeug?‹, sage ich: ›Ja, wahrscheinlich. Wie wäre es mit einem von diesen?‹ – ›Oh, super, ein Zippo. Vielleicht reicht auch ein Bic. Hast du ein grünes?‹ Und ich antworte: ›Na klar.‹«

 



– TYLER PATTON


Basierend auf der Einteilung des Drehbuchs wird das nötige Material für eine Folge im Requisiten-Trailer gesammelt, wo der Assistent der Requisite, Carl Jones, es sortiert und in Kisten verpackt, die Eddie Grisco dann ans Set bringt und den Schauspielern Szene für Szene aushändigt. Nach Gebrauch werden die Requisiten wieder eingelagert. Tylers und Mikes Lager am Set wirkt wie das verrückteste Warenhaus der Welt. Material der jüngsten Staffel wird nach Folgen so eingeordnet, dass es möglichst leicht zu erreichen ist. Markenneutrale Traubensoda-Dosen werden zusammen mit Testergebnissen und Faxen aus derselben Folge gelagert. Hier ist das Fotoalbum von Dreizehns Thailand-Urlaub. In einer Szene schreibt sie etwas auf eine bestimmte Seite, daher muss diese Seite mehrere Male vorhanden sein, damit verschiedene Takes möglich sind.

»Da sind noch mehr Seiten drin, falls sie es durchblättern möchte. Man kann keine Requisite auf das Set geben und sagen: ›Sorry, mehr geht nicht, du kannst die Seiten nicht umblättern.‹ Das wäre keine gute Arbeit. Man muss mehr als das Verlangte bieten.«

– TYLER PATTON


Olivia Wildes eigene Fotografien aus Thailand kamen hier zum Einsatz, bei einer wurde lediglich das Logo einer Fluglinie retuschiert.
Wegen einem anderen Bild wurde ein Fotograf kontaktiert und die Freigabe des Fotos verhandelt. Die Szene mit dem Album ist in der Folge nur wenige Sekunden lang.

Aufgereiht auf einer Stange hängen an die fünfzig von House’ Stöcken, mit unterschiedlichen Designs. Tyler bemalte Hugh Lauries Stock mit dem Flammenmotiv von Hand – die Muster befinden sich hier. »Da sind House’ Gitarren, sein Ghettoblaster, sein Tennis- und sein Cricketschläger«, zählt Mike auf. »Und sein Scotch. Black Fox Single Malt Scotch. Ein edles Tröpfchen.«

Die Bestandsaufnahme wird immer absurder: »Bonbon- und Einwickelpapier«, fährt Tyler fort. »Bongs … und ein Stück Brusthaut.« Es gibt unechte Gewürze und unechte Frühstücksflocken in Packungen, die den beliebten Originalmarken unheimlich ähnlich sehen. Daneben eine »Einmal-Kopffixierung«. In einer Box sind Beispielexemplare von Cuddys Lippenstift, den House in »Bis unter die Haut« für seine Pillendose hielt. Der Autor wollte einen goldenen Lippenstift, der Regisseur transparenten, also trugen Tyler und Mike etwa vierzig Stück zusammen, aus denen dann einer ausgewählt werden konnte. Als schließlich der richtige gefunden war, kauften sie sicherheitshalber sechs Stück davon. Wie Mike sagt, wollen sie nie in die Lage kommen, dass es heißt: »Tja, die Szene können wir leider nicht drehen, weil uns ein Zwei-Dollar-Lippenstift fehlt.«

Die Außenseite des Requisiten-Trailers ist mit Tyler Pattons persönlichem Drachensymbol dekoriert. Tyler kennzeichnet gerne, was ihm gehört, aber wenn er »Patton« auf einen Becher schreibt, kann der nicht mehr als Requisite verwendet werden. Hier ist das Drachen-Symbol nützlich. Im Trailer befindet sich noch mehr Zeug, ordentlich in Schubladen verstaut. »Locher, Tacker, Lineale. Was für ein Lineal brauchen Sie?«, fragt Tyler. »Ich besitze viele altmodische aus Holz, die sind nämlich nicht so leicht aufzutreiben.« – »Wir haben auch Ihre Zigarettenmarke hier«, meint Mike. »Außerdem haben wir hier eine ganze Menge
Drogenzubehör. Kräuterzigaretten. Crack-Pfeifen, falls Sie Crack rauchen. Falsches Koks. Falsches Gras. Falsche Joints und alles mögliche andere.« Zurück zu Tyler. »Aktentaschen. Hier haben wir fünfzig Stück. Ich hatte über zweihundert für Wilson zur Auswahl.«

AUTOR: »Ist Ihr eigenes Zuhause eigentlich auch so gut geordnet?«

 



MIKE: »Nein, wir haben nur hier Zeit, es so zu machen.«

 



TYLER: »In meiner Garage sieht es fast so aus wie hier. Da habe ich genau so viele Sachen.«


Essen stellt für die Requisite eine besondere Herausforderung dar. Müssen die Darsteller in einer Szene Nahrung zu sich nehmen, essen sie so wenig wie möglich. Jede Szene kann aus unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenommen werden, außerdem im Close-up und mit Weitwinkelobjektiv. Isst ein Schauspieler in einer Aufnahme, muss er in allen anderen auch essen. Wenn er einmal von einem Hamburger abbeißt, muss er das jedes Mal wiederholen. Das bedeutet für die Requisite, sie muss das Lebensmittel in mindestens so vielen Ausführungen parat haben, wie es Aufnahmen gibt. Damit der Darsteller nicht jedes Mal kauen und schlucken muss, stehen an der Seite Spuckeimer bereit.

In »Schritt für Schritt« macht sich der arbeitslose House mit wissenschaftlichem Eifer an die gehobene Kochkunst. Er kocht ein anspruchsvolles Gericht mit Eiern und Ragout. Dreizehn probiert es und urteilt, das sei das Beste, was sie je gegessen habe. »Diese Folge war für mich ein Alptraum«, stöhnt Tyler Patton. Er holte sich einen Foodstylisten zur Hilfe. »Der spritzt das Eigelb hinein und nimmt das eigentliche Ei heraus. Die kleinen Eidotter bestanden aus Silikon.« Die einspritzbaren Dotter stammen von Autonomous Effects, einem Unternehmen,
das auch die Leichen für die Serie herstellt. »Wir haben es durch ein gewürztes Stückchen Tofu ersetzt, das Olivia dann aß. Sie musste bestimmt zwölf oder fünfzehn davon zu sich nehmen«, erzählt Tyler. »Na ja, bisher habe ich noch keinen Schauspieler vergiftet.«

AUTOR: »Essen manche Schauspieler wirklich alles auf, was Sie ihnen vor die Nase setzen?«

 



TYLER PATTON: »Nicht, wenn sie arbeiten. Wenn sie anfangen, haben sie noch Hunger. Nur die Kleindarsteller essen.«

 



MIKE CASEY: »Robert [Sean Leonard] wollte aus irgendeinem Grund etwas essen, obwohl das nicht im Drehbuch stand. Unser Assistent fragte ihn: ›Sind Sie sicher?‹, er sagte: ›Klar.‹ Also gaben wir ihm etwas Studentenfutter. Er musste es immer und immer wieder essen. Nachdem die Szene im Kasten war, kam er an und sagte: ›Wenn ich nochmal davon anfange, dass ich essen will, erinnert mich an dieses Studentenfutter. Ich habe jetzt für den Rest meines Lebens definitiv genug Studentenfutter gegessen.‹«

 



TYLER PATTON: »Hugh bat mich um Kekse. Es gab einige Bedingungen, wie sie aussehen und in was für einer Verpackung sie stecken sollten. Die Einzigen, die wir auftreiben konnten, waren diese zuckerfreien Diabetikerkekse. Er meinte: ›Oh, gar nicht übel.‹ Aber nach der Szene sagte er: ›Ich platze.‹ Man soll nur drei davon essen, er aß sechzig. Er ging zu seinem Trailer und jammerte: ›Mein Magen!‹ Die müssen echt aufpassen.«


Bei Waffen und Geld gibt es wieder andere Probleme. Geld im TV zu zeigen ist besonders heikel. Technisch gesehen und nach den Buchstaben des Gesetzes ist es Fälschung, wenn Geld für das Fernsehen nachgemacht wird, daher müssen Einschränkungen befolgt werden: Die Scheine und Münzen müssen
etwas kleiner oder größer sein als in Wirklichkeit. Tyler Patton ist Waffenmeister. Um mit Waffen mit Platzpatronen arbeiten zu dürfen, musste er dieselben Backgroundchecks über sich ergehen lassen wie für welche mit scharfer Munition. Das Gehäuse der Waffe ist echt. Sie eignet sich nun für den Gebrauch von Platzpatronen, kann aber ebenso leicht wieder umgebaut werden und echte Patronen abfeuern. Für Dr. House wurden noch nicht oft Waffen gebraucht. Als Wilson auf Truthahnjagd geht, schießt sein ehemaliger Krebspatient Tucker in einen an einem Baum befestigten Chemotherapie-Beutel. Das Gewehr feuerte Platzpatronen ab, aber das Special Effects Department hatte den Beutel mit einer kleinen Ladung präpariert, damit es so aussah, als würde aus der Waffe ein echter Schuss abgegeben.

Tyler Patton ist schon in der dritten Generation in Hollywood. Sein Großvater führte in den fünfziger Jahren Regie bei einer Sendung mit Namen Super Circus. Seine Mutter (A Swingin’ Summer) und sein Vater (Scampy the Boy Clown) waren beide Schauspieler, sein Vater war außerdem Produzent und Regieassistent. Mit sechzehn, kaum dass er den Führerschein hatte, fuhr Tyler Trucks für Werbesendungen. Mike Casey ist auch über die Werbung in das Business gekommen. Er arbeitete drei Jahre lang als Assistent am Set, während Tyler der einzige Requisiteur war. Tyler Patton hat selbst auch geschauspielert und tut es immer noch: Als Neurochirurg bei Dr. House bedient er die von den Requisiteuren selbst entworfenen und gebauten Geräte.

 



»Wenn man jung ist und die Leute in einer Filmcrew sieht, ist der Typ von der Requisite derjenige, der alles hat – die Waffen, den Schnaps –, und jeder fragt ihn nach irgendetwas. Er hat Verantwortung. Er ist der Mann. Im Nachhinein wäre es natürlich besser gewesen, Kameraassistent zu sein oder vielleicht Maskenbildner.«

– TYLER PATTON



 


 



»Fast jeder Tag ist anders«, sagt Tyler über seine Arbeit. »Es gibt immer etwas Neues herauszufinden. Wir wissen so viel über so viele Dinge, die uns eigentlich überhaupt nicht interessieren.« Er erwähnt Dragsterrennen (zu sehen in dem Teaser von »Auf Biegen und Brechen«) und erzählt, wie er herausfindet, was die Fahrer tragen und welche Kopfhörer sie benutzen. Das ist wahrscheinlich mehr, als selbst die eingefleischtesten Fans wissen. »Wir müssen mit den Jungs reden«, sagt er, »in die Boxengasse gehen und fragen: ›Was ist das für ein Teil? Wer ist das? Was macht er?‹ Und wenn der kleine Opener fertig ist, kommt garantiert das Nächste.«

Im Büro hat jeder der beiden neben den Drehplänen eine Liste mit seinen »Fünf goldenen Regeln« an der Wand hängen, damit sie ihnen während der langen Arbeitswoche nicht »abhandenkommen«. Die Listen überschneiden sich teilweise, zum Beispiel in den Punkten »Tief durchatmen« und »Halte dich nicht mit den Fehlern anderer auf«. Auf Tylers Liste steht außerdem »Benutze das Walkie-Talkie nur, wenn es unbedingt nötig ist« und »Nimm kleinere Probleme einfach hin«, auf Mikes »Denk positiv«. »Er hat mir meine Regeln aufgeschrieben und ich ihm seine«, erzählt Mike. »Die Hälfte des Jobs besteht darin, miteinander klarzukommen … Bei uns klappt das, wir sind hinterher immer noch Freunde. Die Leute fragen oft, wie wir das machen. Wir verbringen hier mehr Zeit als mit unseren Frauen.« – »Das Gute ist, dass es eine sehr anspruchsvolle Serie ist«, meint Tyler. »Es gibt immer mehr als genug zu tun. Wir können uns unsere kleinen Anfälle nur ganz kurz erlauben, dann müssen wir weiterarbeiten … Bei dieser Serie lässt man uns viele Freiheiten, aber wir müssen uns das Vertrauen auch verdienen.«

AUTOR: »Woher haben Sie den Cricketball von House ?«

 



MIKE CASEY: »Ich glaube, aus Indien. Ich wollte einen Originalball. Wenn er nichts taugt, würde Hugh mich auffliegen lassen. Er benutzt einen Magic-8-Ball,
Tennisbälle und einen Bowlsball. Das Set Dressing legte sie raus, und ich meinte: ›Ich muss mehr davon besorgen‹, denn so lächerlich es klingt, die Leute stecken solche Dinge am Set ein. Diese Bowlsbälle sind echt cool, aber ich musste sie im Internet bestellen. Einen haben wir diese Staffel schon verloren, glaube ich. Vielleicht nimmt Hugh sie auch selbst mit.«


Gemeinsam mit den Maskenbildnern Ed French und Jamie Kelman gewann die Department-Chefin Dalia Dokter 2007 einen Emmy für die Maske und den Fatsuit für George, den 600-Pfund-Kerl, der in »Que Será Será« von Feuerwehrleuten aus seinem Haus gerettet wird. »Das war wirklich eine Arbeit, in der viel Liebe steckte«, meint Dalia, als sie sich die Fotos von der Verwandlung des Darstellers anschaut. Dalia ging das Konzept mit dem Regisseur und den Autoren durch und überwachte die Herstellung des Anzugs durch eine Spezialmasken-Werkstatt. Es dauerte dreieinhalb Stunden und brauchte drei Helfer und einen zusätzlichen Trailer, um dem Schauspieler den Anzug anzupassen. Diese Arbeit bescherte Dalia die früheste Call Time, die sie je hatte: 3:42 Uhr. »Es war interessant, so früh über das Gelände zu gehen«, erzählt Dalia. »Ganz schön verlassen.« Eine Schwierigkeit bei künstlicher Haut ist, dass sie sich wie echte Haut bewegen sollte. Die Schauspieler tragen einiges dazu bei, ob die Silikonteile gut wirken oder nicht. »Der Schauspieler hat das super gemacht«, meint Dalia über Pruitt Taylor Vince, den 600-Pfund-Mann. »Es sah aus, als wäre der Anzug ein Teil von ihm … Wir hatten viel Spaß miteinander.«

Häufig wird Dalia Dokters prothetische Arbeit für eine medizinische Szene gebraucht. Als House und Foreman mit der Autopsie an dem Polizisten aus »Kopfgeburten« beginnen, gibt es eine Aufnahme, in der die Säge in die Brust der Leiche/ des Patienten schneidet. Dalia ließ ein Stück Haut mit Wunde aus Silikon herstellen. Sie färbte es ein und gab Blut hinzu.
In der Postproduktion wurde das echt aussehende Einschneiden hinzugefügt. In »Schritt für Schritt« schwoll die (Silikon-) Brust von Vince, dem Videospiel-Unternehmer an. Die behaarte Brust des Darstellers war schon einmal gefilmt worden, also wurde für die Nachbildung ein Brusttoupet benötigt.

In »Anders als erhofft« schwoll der Kopf des Künstlers dramatisch an. Dalia schickte den Darsteller ins Labor, wo ein Abdruck von seinem Kopf und Nacken genommen wurde für eine Testversion, die sich der Regisseur und die Autoren ansehen konnten. Dann wurden die Silikonteile hergestellt und dem Schauspieler für den Dreh angepasst. Dalia bewahrt all ihre Prothesen auf und macht gelegentlich aus einem Stück davon etwas anderes. Die ganzen unterschiedlichen Ausschläge, die sie über die Jahre schon machen musste, hat sie allerdings nicht aufbewahrt.

Im normalen Ablauf hat Dalia eine Woche Zeit für die Recherche und die Herstellung der Spezialeffekte. Die Autoren geben ihre Rechercheergebnisse an Dalia weiter. Bei der jungen Frau, deren Haut sich abschälte (»Bis unter die Haut«), »schickte [die Autorin] Pam Davis mir einen Link. Ich saß hier vor dem Computer und weinte die ganze Zeit, während ich das las. Es war die wahre Geschichte einer Frau, die Antibiotika nahm, worauf sich innerhalb von sechs Stunden Blasen bildeten und die Haut sich ablöste … Man ging davon aus, dass sie sterben würde. Ihre Haare waren ausgefallen. In ihrem Gesicht waren nur noch ihre Augäpfel zu erkennen, es war grauenvoll. Aber sie überlebte und sah wunderschön aus.« Diese Haut anzufertigen war eine große Herausforderung, weil verschiedene Hautschichten sichtbar sein mussten. Der junge Mann mit dem großen Geschwulst auf dem Kopf in »Hässlich« war auch ein Fund aus dem Internet. Für ihn musste eine Prothese mit einer passenden Perücke hergestellt werden.


Wenn man ein Tattoo braucht, kann Dalia Dokter eines fälschen. Sie verwendet Tattoos von Tinsley. »Der Trick bei einem guten Tattoo ist, dass es nicht zu schwarz sein darf«, weiß Dalia, »denn dann sieht es im Fernsehen unecht aus. Es muss etwas ausgebleicht sein, dann sieht es echt aus.«


In einer Ecke des Trailers hat Dalia Dokter unzählige Fotos von ihren Arbeiten der sechsten Staffel. Hier ist »Freedom Master«, der in »Einer flog in das Kuckucksnest« von einem Parkhaus springt, dort Alvie, House’ Zimmergenosse in der Klinik, nachdem House ihn geschlagen hat. (»Alvie war toll«, schwärmt Dalia.) Hier sind Vince aus »Schritt für Schritt« und die Skelette, die in »Kopfgeburten« auf belastete DNA getestet wurden. Für Dalia ist es sehr wichtig, ihre Arbeit zu fotografieren, weil so viele Szenen nicht der Reihe nach gedreht werden. Ein Patient kann zum Beispiel kurz vor seinem blutigen Ende gefilmt werden und gleich darauf bei seiner Aufnahme, bei der er noch ein bisschen gesünder aussieht. Dalias Fotos sind eine Hilfe für die richtige Reihenfolge der Szenen.

»Ich schleiche auf Zehenspitzen durch die Studios und schaue durch das Fenster eines Patienten und sehe einen Baum mit schwankenden Ästen – es muss ja realistisch aussehen. Ich gehe also vorbei und sehe, wie eines unserer Crew-Mitglieder, jemand von den Special Effects, in einem Clubsessel sitzt, einen Faden in der Hand hält und ihn bewegt, damit die Äste sich wiegen. Er rundet die Szene ab. Wie cool ist das? Die Leute ahnen gar nicht, was alles daran hängt.«

– DALIA DOKTER


Dalia ließ sich mit vierzig zur Maskenbildnerin ausbilden. Sie lehrte an der Maskenbildnerschule, wo sie selbst auch gelernt
hat, und machte sich dann erst auf den üblichen Weg, um einen Job in Hollywood zu bekommen – sie klopfte an viele Türen. Sie arbeitete bei Kurzfilmen, Fernsehfilmen der Woche und dann bei Serien, unter anderem fünf Staffeln lang bei Angel – Jäger der Finsternis. Obwohl sie aus dem Beauty-Bereich kommt, ist sie bei Dr. House auf Effekte spezialisiert. Kathleen Crawford und Marianna Elias sind die Chefinnen des Beauty-Departments. »Aber wir arbeiten alle zusammen«, sagt Dalia, »wir sind ein Team.« Wenn nötig, hilft sie auch bei der Beauty-Maske oder der Requisite, wenn dort bei einer Folge besonders viel zu tun ist. Sitzt der Darsteller in der Maske und braucht Bandagen (eigentlich eine Requisite), legt sie sie an.

House schlagen

In »Selig sind die geistig Armen« verpasst Chase House eine und hinterlässt beeindruckende Schäden – das Werk von Dalia Dokter. Sie musste abwägen, wie hart Chase House treffen würde. Oft wird bei solchen Fragen die Krankenschwester am Set, Bobbin Bergstrom, zu Rate gezogen: Wie sieht das Auge gleich nach dem Schlag aus und wie zwei Tage später? »Soll es richtig groß sein, wie bei Rocky, mit einer großen Platzwunde?«, fragt sie. »Aber das wäre unrealistisch bei nur einem Treffer.« Bei anderen Gelegenheiten kann sie sich ein paar Freiheiten herausnehmen: Ein heftiger Treffer hinterlässt zum Beispiel nur am ersten Tag Spuren und ist am nächsten Tag schon nicht mehr zu sehen.

AUTOR: »Würde Dreizehn House je schlagen?«

 



OLIVIA WILDE: »Ich glaube, sie würde einen anderen Weg finden. Wenn sie ihn schlagen würde, würde ihn das zu sehr anmachen. Irgendetwas daran, dass sie die Kontrolle verliert und ihn körperlich angreift, würde
bewirken, dass er gewinnt. Ihre Art, ihn zu schlagen, wäre, ihn herabzusetzen oder sich ihm gegenüber gleichgültig zu zeigen.«


In diesem Fall testete Dalia die Maske an Hugh Lauries Lichtdouble Patrick Price. Sie verpasste ihm die gebrochene Nase, den Riss am Auge und das Veilchen, die House später bekommen sollte. Der Schnitt wurde mit einem kleinen Stück Latex gemacht. Dalia hält es hoch. »Das ist das Teil, das ich bei Patrick benutzt habe. Ich werde es House irgendwie mit Kleber anpassen, versiegeln und die Übergänge unsichtbar machen. Hoffentlich hält es den ganzen Tag.«
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Das blaue Auge von House, das Chase ihm verpasst hat, sieht schon besser aus.



AUTOR: »Er schlug ihn direkt in die Augenhöhle, dadurch riss das Auge ein – kein übler Treffer.«

 



DALIA DOKTER: »Ja. Und er brach ihm die Nase. Aber in zwei Tagen ist wieder alles in Ordnung.«


Patrick Price so aussehen zu lassen wie den ausgeknockten House, dauerte zwei Stunden. Fotos von dem Ergebnis wurden an den Regisseur Greg Yaitanes, die Autoren, an Katie Jacobs und Hugh Laurie verteilt – muss noch irgendetwas verbessert werden? Patrick doubelt schon seit Beginn der Serie für Hugh Laurie. Abgesehen von der Schussverletzung ist dieser Schlag das Heftigste, was House bislang einstecken musste. »Jesse Spencer kann ordentlich zuschlagen«, meint Patrick. »Ist doch klar, er kommt aus Australien. Er ist ein kräftiger Kerl.«






11

AUF DEM SCHIRM
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»Das ist wie ein Auto zu bauen. Man verwendet einen bestimmten Typ Motorblock – oh, funktioniert nicht, also setzt man einen anderen ein. Was ist mit dem Lichtreflex auf einer Seite des Autos? Es ist ein ständiges Zusammen- und Auseinanderbauen, bis man hat, was man wirklich will.«

 



– CHRIS BROOKSHIRE, Cutter


Die letzten Teile des Dr.-House-Puzzles werden in Schneideräumen und Tonstudios und auf den Computerbildschirmen in Elan Soltes’ Visual Effects Department (VFX) zusammengesetzt. »Wir arbeiten mittlerweile viel mit Computergrafik«, erzählt Elan. »Der Trend geht weg von den Reisen in den Körper, hin zu ausgefallenen, extremen Teasern.« Besonders außergewöhnlich war die Videospiel-Sequenz am Anfang von »Schritt für Schritt« in Staffel 6. In dieser Folge verwandelten sich Figuren aus dem futuristischen Spiel in Dreizehn und Foreman, als der Patient halluzinierte. Der Teaser war vollkommen anders als alles, was in der Serie je gezeigt wurde. Einige Zuschauer haben sicher überprüft, ob sie den richtigen Sender eingestellt haben. »Davor hatte ich Angst«, gesteht die Produzentin Marcy Kaplan. »Würden die Leute umschalten?« Nein, nicht, nachdem sie ein oder zwei Sekunden der Folge gesehen haben.


Elan Soltes ist Mitglied der Cinematographer’s Guild, er erinnert sich noch an die Zeit vor der Computergrafik mit ihren Green-Screens und Blue-Screens und Miniaturmodellen. Als Kind wollte Elan Fotograf werden. Auf dem College drehte er Videos und experimentierte dann mit der Sony Portapak, einer Schwarz-Weiß-Kamera mit Aufzeichnungsbändern auf Spulen. Er drehte einige Dokumentarfilme für das öffentlich-rechtliche Fernsehen und kam als Vorspann-Regisseur zum privaten Fernsehen. Als sein Arbeitgeber einen Visual Effects Supervisor für das Remake von Mission: Impossible brauchte, bot man den Job Elan an. »Ich sagte, dass ich niemanden kenne, der das macht, und sie meinten, es sei dasselbe wie Title Design, ich würde das schon hinkriegen.«


Die Videospiel-Sequenz wurde in der Sommerpause zwischen zwei Staffeln der Serie konzipiert. »Das war ein ehrgeiziges Projekt«, erzählt Elan Soltes, der die Ankündigung bekam, während die vorherige Staffel noch gedreht wurde, und es war ein langer, aufwendiger Prozess. Alles begann damit, dass Elan die Autoren fragte: »Wie stellt ihr euch das vor? Normalerweise dauert so etwas drei oder vier Jahre.« Als Vater von zwei Jungs kennt Elan sich mit Computerspielen aus. Die Idee war, die Technologie weiterzudenken, als ob Vince, der Videospiel-Erfinder gerade das nächste große Ding entwickeln würde. Die Darsteller trugen Virtual-Reality-Brillen, standen auf Podesten und bedienten bewegungsgesteuerte Waffen. Tyler Patton und die Requisite stellten die Waffen und Brillen her. Tyler fertigte einen Prototyp der Waffe an und ließ von der Werkstatt sechs Stück nachbauen. Die Brillen wurden aus Kopfhörern und Hockeymasken gebastelt, das Mikro aus einem abgeschnittenen Stück von Tylers Tischlampe. Alles andere war etwas mehr Hightech.


»Das Spiel sollte eine Mischung aus Videospiel und Animationsfilm sein. Ich glaube, das haben wir hingekriegt.«

– GREG YAITANES


Elan Soltes profitierte von seinen Erfahrungen als Visual Effects Supervisor bei James Camerons futuristischer Serie Dark Angel. Die Autoren stellten sich ein postapokalyptisches Medizinlabor nach dem Modell des PPTH vor, bevölkert
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mit Mutanten. Elan und die Künstler, mit denen er arbeitete, entwarfen die Spielfiguren: Sniper Chimp, Lizard Man und Vince, den Patienten der Woche. Regie führte Greg Yaitanes, die Anfertigung der Storyboards für die Sequenzen wurde ausgelagert. Fünfzehn Techniker der VFX-Abteilung von Encore Hollywood erschufen die Spielwelt.

Das fertiggestellte Game für Einzelspieler wurde »SavageScape« genannt. Als die Charaktere sich durch die Futterzone im Krankenhaus/ Labor bewegten, wurden sie von prähistorischen Pterodactylen und »Flederkrähen« – Fledermaus /Krähen-Mutanten – angegriffen und bekämpften sie mit ihren Laserkanonen. »Es war total krank«, meint Elan. »Aber wir haben es geschafft. Wir bereiten jetzt die animierte Samstagmorgen-Harmlos-Version vor.«


 

Elan erinnert an weitere Teaser: Ein Junge, der Aliens halluziniert (»Zu den Sternen?«), ein Konzertsaal, brechend voll mit Menschen, die den Klaviervirtuosen Dave Matthews sehen wollen  – in Wirklichkeit waren es nur achtzig Komparsen (»Heiligt der Zweck jedes Mittel?«), House’ explodierendes Bein (»Streng geheim«) – »noch so ein kleiner Ekelspaß«, meint Elan –, das einstürzende Gebäude in »Allein«, der Test der Anwärterin für das NASA-Astronauten-Trainingsprogramm mit dem Flug knapp
150 Meter über dem Boden und dem Heads-up-Display und dem psychedelischen Tribut an 2001: Odyssee im Weltraum, als sie plötzlich mit den Augen hört (»Der Stoff, aus dem die Heldin ist«).

»Wir geben uns Mühe, widerlich zu sein. Ein Autor mochte es, wenn Nadeln ins Auge gestochen werden, also haben wir davon einiges gemacht. Daran schienen alle ihren Spaß zu haben.«

– ELAN SOLTES


Häufig werden VFX für kleinere »Korrekturen« gebraucht, um den endlosen Produktionsprozess nicht länger als nötig aufzuhalten. Während der Computerspiel-Sequenz verlangte der Regisseur Greg Yaitanes einen weiteren Winkel. Als man die Kamera zurückzog, war ein Licht im Bild, das der Kameramann Gale Tattersall an der Decke befestigt hatte.

Elan meinte: »Filmt das ruhig, ich kümmere mich später darum.« – »Ich kann entweder für ein paar Minuten jemanden vor den Computer setzen, der diese Lampe entfernt, oder eine ganze Crew eine halbe Stunde warten lassen, während irgendjemand probiert, das Licht so zu befestigen, dass es nicht ins Bild hängt.« VFX kann die Übergänge bei den Silikonteilen einer Maske retuschieren, jemandem einen sich schnell ausbreitenden Ausschlag verpassen oder die Augen eines Gelbsucht-Patienten einfärben, das geht schneller, als Kontaktlinsen anzupassen. Wenn die Special-Effects-Leute irgendwo eine Tube befestigt haben, damit jemandem Blut aus dem Ohr läuft, entfernt Elan sie später am Computer.

Er ist auch für den breitgefassten, komplizierten Bluff verantwortlich, den Zuschauern von Dr. House vorzugaukeln, sie befänden sich in Princeton, New Jersey. Steve Howard beschäftigt einen Gärtner, dessen Job teilweise darin besteht, Palmen so hochzubinden, dass sie aussehen wie die Pflanzen an
der Ostküste. Die Truthahn-Jagd von Wilson und Tucker (»Vom Wert der Freundschaft«) wurde in Los Angeles gefilmt. »Wir drehen im Griffith Park und müssen es aussehen lassen wie Herbst in New Jersey«, beschreibt Elan die Aufgabe. »Wir haben Tools, mit denen wir die Farben ein wenig modifizieren können.«

»Ich weiß nicht, warum House und sein Team nicht an die UCLA wechseln. Es ist sehr mühsam, alles wie Princeton, New Jersey, aussehen zu lassen. Und ich bezweifle, dass es überhaupt vielen Leuten auffällt.«

 



– ELAN SOLTES


Beim »Kitchen-Sink-Meeting«, wie Elan es nennt, einem Produktionsmeeting mit anderen Department-Chefs, wird entschieden, was ein Special Effect (ein Effekt, der am Set gemacht wird) und was ein Visual Effect (der im Nachhinein gemacht wird) ist, wofür die Maske zuständig ist und so weiter. Bei der Folge, die in der Antarktis spielt (»Cate aus dem Eis«) hieß es, alle Mann an Deck. House flirtet darin mit Cate, gespielt von Mira Sorvino, die in einer – am Set aufgebauten – antarktischen Forschungsstation krank wird. »Cate aus dem Eis« war die Folge, die nach dem Super Bowl ausgestrahlt wurde. »Ich meinte: ›Okay, die visuellen Effekte müssen verdammt gut sein‹«, erinnert sich Katie Jacobs. »Elan und [die Cutterin] Dorian Harris und ich arbeiteten noch härter und steckten noch mehr Mühe in den Teaser als sonst, weil wir wussten, das ist die Super-Bowl-Folge … Wir haben echt alles gegeben.«

Das Südpol-Set wurde innerhalb von sieben Tagen auf dem Studiogelände entworfen und gebaut. Der Teaser beginnt mit der Aufnahme eines Flugs über die Antarktis zu einem Mann, der von den Rotoren eines Windrads aufgeschlitzt wurde. (Eine falsche Fährte: Der Mann ist nicht der Patient der Woche.)
Alles außer dem Teil mit dem Windrad, ein Teil des Schnees und das Schneefahrzeug, das von der Transportabteilung in Oregon aufgespürt und eingeschifft wurde, ist das Ergebnis von Computergrafik.

Die Grundidee für den Teaser war, dass der Horizont ewig weit in das Weiß ausläuft – mit Hilfe eines Hintergrundelements, Polarlicht und peitschendem Schnee. Aber der Schnee einer Computergrafik sieht nie so überzeugend aus wie richtiger Kunstschnee. Wie bei jedem Effekt ging es auch hier darum, die Balance zu finden zwischen dem, was am Set versucht wird, und dem, was danach in der Postproduktion hinzukommt. In Hollywood gibt es für alles Spezialisten, also sitzt dort auch für diese Art von Aufgabe eine Firma: Snow Business. Gemeinsam arbeiteten Snow Business und Elan an seinen Computern daran, den maximalen Effekt herauszuholen.

»Wir mögen es blutig. Elan hat es wirklich raus, uns mit in den Körper zu nehmen. Seit CSI ist alles anders. Die Leute wollen seitdem Fingernägel sehen, die in Wände fliegen und dann mit Pinzetten wieder herausgeholt werden. Mittlerweile werden solche spektakulären Dinge einfach erwartet.«

– DAVID FOSTER
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Nicht weit von Elan Soltes Büro sitzen die drei Cutter von Dr. House, Amy Fleming, Chris Brookshire und Dorian Harris, vor einer Reihe von Fernsehbildschirmen und verwandeln das Filmmaterial in das, was FOX Montagabends sendet. Ein- oder zweimal pro Tag werden die AVID-Schnittprogramme mit Daten und Ordnern mit den Aufnahmen vom vorherigen Tag gefüttert. Der Cutter fängt sofort an zu schneiden – das ist sinnvoll, weil man auf diese Weise sofort herausfindet, ob es irgendwelche technischen Probleme mit dem gerade gefilmten Material
gibt. Nach Drehschluss hat der Cutter vier bis fünf Tage Zeit, dem Regisseur ein Ergebnis zu liefern.

»Das schauspielerische Können ist unvergleichlich. Das Casting ist schon anspruchsvoll, aber jeder muss wirklich auf demselben Level sein. Mit Hugh Laurie am Set muss man es echt draufhaben. Wenn man sich vier verschiedene Aufnahmen von ihm ansieht, ist er in jeder einzelnen hervorragend. Daraus lässt sich viel machen.«

 



– CHRIS BROOKSHIRE


Am Set wird eine Szene mehrere Male aus verschiedenen Positionen, Entfernungen und Blickwinkeln gefilmt. Der Cutter trifft dann die künstlerische Entscheidung, welche dieser Aufnahmen am besten zur vorherigen passt und so weiter. »Es gibt eine Sprache beim Drehen und eine beim Schneiden der Story. Das folgt bestimmten Regeln«, beschreibt Dorian Harris seine Arbeit. »Die Zuschauer sollen die Geschichte verstehen«, ergänzt Chris Brookshire. »Wir versuchen, sie vom Rohmaterial ausgehend kreativ, effektiv und spannend zu erzählen.«

»Nehmen wir zum Beispiel einen Dialog, in dem Wilson mit House schimpft, weil der falsche Entscheidungen trifft. Es sagt viel mehr aus, wenn man nicht nur Wilson zeigt, wie er mit House schimpft, sondern wenn man auch ein paar Aufnahmen von House’ Reaktion darauf hat. Durch die einzelnen Entscheidungen der Darsteller, des Regisseurs, der Cutter und der Produzenten wird die Sendung erst richtig gut. Da laufen viele Prozesse ab.«

– CHRIS BROOKSHIRE


Der erste Schnitt, der abgegeben wird, ist normalerweise acht oder neun Minuten länger als die Sendezeit. Der Cutter hat die ersten Entscheidungen getroffen. Er kennt den Regisseur und
die Autoren, außerdem hat er Erfahrung mit der über Jahre entstandenen Bildsprache der Serie. »Wir wissen ungefähr, wie die Sendung am Ende aussehen soll, also versuchen wir, sie in diese Richtung zu lenken«, meint Chris.

Die zusätzlichen neun Minuten gehen im Laufe der weiteren Schneidearbeit verloren. Der Regisseur hat vier Tage dafür, dann bekommen die Produzenten das Ergebnis. Wahrscheinlich war in der Film- und Fernsehgeschichte niemals ein Director’s Cut kürzer, als es die Produzenten verlangten, aber es empfiehlt sich, dass der Regisseur die Schnitte selbst macht, statt das Kürzen den Produzenten zu überlassen. »Oft ist es auch in ihrem Interesse, den Produzenten einen verschlankten Schnitt zu liefern, dann haben sie die Kontrolle«, meint Dorian Harris. »Am Ende sind es David Shore und Katie Jacobs, die entscheiden, was reinkommt und was nicht.« Die Produzenten kennen meist den längeren Handlungsbogen der Story. Mit ihrer Auswahl können sie etwas Zukünftiges andeuten, von dem der Cutter gar nichts weiß. »Ich will eine wütendere Reaktion, daraus entwickeln wir später eine Handlung. Ich möchte, dass man sieht, wie die Wut entsteht«, nennt Chris als Beispiel.

Viele talentierte Mitarbeiter bei Dr. House kamen ohne einen Job nach L. A., nachdem sie Erfahrung beim Fernsehen, bei Independent-Filmen oder Werbespots irgendwo anders im Land gesammelt hatten. Amy Fleming besuchte die Filmhochschule und mochte das Schneiden, »Teile zusammenzufügen und das, was im Drehbuch vorgesehen war, mit dem in Einklang zu bringen, was in der Produktion entsteht«. Sie kam von Chicago, wo viele Werbespots gedreht werden, nach L.A.

Dorian Harris betrachtete das Schneiden als eine Möglichkeit, ein Handwerk von der Pike auf zu lernen, und interessierte sich nicht für Produktionsarbeit. Sie assistierte in New
York und arbeitete schließlich als Cutterin mit Robert Altmann zusammen. Dorians Ehemann ist in derselben Branche, er arbeitet als Regieassistent und Produktionsleiter bei Spielfilmen.

Chris Brookshire schlief anfangs bei einem Bekannten auf der Couch und begann als Produktionsassistent. Er arbeitete als Cutter von Spielfilmen, bis ihm klar wurde, dass er beim Fernsehen mehr und schneller lernen würde und begann mit Law & Order.


Das Wichtigste beim Schneiden von Filmmaterial ist, dass die Story von Anfang bis Ende schlüssig ist. Als Faustregel gilt, dass beim ersten Schnitt noch kein Dialog herausgenommen werden sollte. Die Dr.-House-Autoren verbinden die verschiedenen Erzählstränge in einer Folge sorgfältig, so dass wahrscheinlich im dritten Akt etwas geändert werden muss, wenn man im ersten eine Zeile Text herausschneidet. Manchmal wird nachträglich Dialog aufgenommen, weil etwas vom Mikrofon nicht richtig aufgezeichnet oder eine Zeile hinzugefügt oder umgeschrieben wurde. Diese Aufnahme wird ohne Kamera gemacht, aber ab und zu muss eine Szene nachgedreht werden, damit es keine Brüche in der Story gibt.

Die Cutter schneiden auch den Originalton, also den Ton, der am Set aufgenommen wird. Sie fügen vorläufige Soundeffekte und Musik hinzu, die später durch eingespielten Ton ersetzt werden. Eine Version geht an den Sender und an das Büro, das die Senderichtlinien festlegt. Die Menge an geschalteten Werbespots spielt ebenfalls eine Rolle beim Schnitt. Für die Musik müssen die Rechte eingeholt und bezahlt werden. Die NBC teilt die Kosten zwischen der Produktion, dem Verleih und Partnern in Übersee auf. Sind Bild und Ton synchronisiert, ist also die Arbeit der Cutter getan, wird die Folge an externe Postproduktionshäuser weitergegeben, die das Bild »onlinen«,
das heißt, auf höchste HD-Qualität trimmen und den Sendeton mastern. Kurz darauf wird sie an die Fernsehanstalt geliefert und dann gesendet.

»Ich mag am Fernsehen, dass man sich nicht ewig mit etwas beschäftigen kann. Man kann nicht ewig darauf herumreiten, irgendwann geht es raus. Wir treiben die Arbeit zügig voran und reißen uns etwas am Riemen. Ich habe über ein Jahr bei kleineren Produktionen gearbeitet, die von einer kürzeren Postproduktion profitiert hätten. Beim Film herrscht eine gewisse Maßlosigkeit.«

– DORIAN HARRIS


»Manchmal überreizt man etwas. Dabei sollte man auf sein Bauchgefühl hören und merken, wann man zufrieden ist«, meint auch Chris. »Sonst fängt man an, alles in Frage zu stellen, und macht es dadurch wieder unklar«, sagt Dorian Harris. »Bei kaum einer Sendung habe ich das Gefühl, wir hätten nicht genügend Zeit.«



WILSON
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Was wissen wir über Dr. Wilson? Er ist der Leiter der onkologischen Abteilung am PPTH. Seinen Sweatshirts nach zu urteilen hat er irgendeine Verbindung zur McGill University in Montreal. Es gibt drei ehemalige Mrs. Dr. Wilsons (eine Wiederholungstäterin?) und eine kürzlich verstorbene Freundin, in deren Wohnung Wilson eine Zeit lang lebte. Er ist Jude. Er fährt vernünftige Autos und kleidet sich wie ein Bankmanager. Er ist fürsorglich und selbst ein wenig hilfsbedürftig. Und House ist sein bester Freund.

Als es nach Ambers Tod scheint, Wilson habe die Klinik und House verlassen, bringt Kutner House gegenüber auf den Punkt, was Wilson für ihn bedeutet hat: »Er hat Sie zum Essen eingeladen, stand auf Monster Trucks und war Ihr Gewissen« (»Krebs oder nicht?«). Seit dem Pilotfilm ist klar, dass Wilson glaubt, House mache sich etwas aus ihm. Aber selbst im alltäglichen Umgang hat House eine merkwürdige Art, das zu zeigen. In »Vom Wert der Freundschaft« in Staffel 6 leben die beiden Männer zusammen in Ambers Wohnung. House weckt Wilson morgens um halb sieben auf, indem er gekonnt, aber laut George Michaels »Faith« auf der Gitarre spielt. Er nimmt Wilsons sämtliche Gerichte aus dem Gefrierfach, um Platz für seine Schnapsgläser mit Frozen Margaritas zu schaffen. Und das ist noch das Geringste. Was hat Wilson davon?

Wenn Taub ein Serien-Casanova ist, ist Wilson ein Serien-Ehemann. House ist tablettensüchtig, Wilson ist süchtig nach Verpflichtungen. Mit seinen Frauen geht Wilson jedoch mehr als eine Verpflichtung auf einmal ein. In der ersten Staffel ist Wilson zunächst verheiratet, aber offensichtlich gibt es zu Hause Probleme, denn er verbringt Weihnachten/Chanukka bei House,
wo sie chinesisch essen. Er sagt House, er liebe seine Frau. House lacht. »Ich weiß, dass du deine Frau liebst«, antwortet er. »Du hast alle deine Frauen geliebt. Tust es wahrscheinlich immer noch. Und wahrscheinlich auch alle Frauen, die nicht deine Frauen waren« (»Fremd- und nicht gut gegangen«). In Staffel 2 erwischt House Wilson dabei, wie er um Debbie aus der Buchhaltung »herumschnüffelt« (»Autopsie«). Und Wilson vertraut sich Cameron an. Er ist nicht treu.

 



Meine Frau lag nicht im Sterben, sie war nicht mal krank. Alles war bestens, aber dann traf ich jemand, der mir das Gefühl gab, ich wäre witzig … Gut. Und auf das Gefühl wollte ich nicht verzichten … Für seine Gefühle kann man nichts. (Wilson, »Tanz ums Feuer«)

 



(Die Frage ist, welche der drei Frauen?) Wilson hat ungeahnte Fähigkeiten. Sein schauspielerisches Talent versucht er um jeden Preis zu verbergen. In »Das Privatleben der anderen« stößt House auf Wilsons jugendlichen Auftritt in dem Nullbudget-Pornostreifen Wilde Freuden (»Er entdeckte, dass er zwar ein halber Hirsch war, aber auch ein ganzer Kerl …«). Wilson beharrt darauf, dass ein Körperdouble den wirklich wilden Teil des Pornos gedreht habe. Als House in »Liebeshiebe« ein Date mit Cameron hat, gibt Wilson ihm konkrete Ratschläge. Er solle über Träume, Hoffnungen und Ziele reden. Bei ihm hat es offenbar funktioniert. In »Sündenbock mit Freunden« stöbert House die zweite Ex-Mrs.-Wilson auf, um mehr über Wilsons Dating-Methode herauszufinden. Wilson wollte Freundschaft, sie hat ihn verführt. »Es ist das Emotionale, das einen so richtig ködert«, sagt sie. »James ist immer da, um dir zu helfen. Bis er eines Tages nicht mehr da ist.« – »Soll das heißen, wenn Ihr zwei Sex gehabt hättet, bevor ihr emotional gebunden wart, wärst du heute über ihn weg?«, sinniert House. »Sex mit James ist fantastisch.
Keiner gibt sich mehr Mühe, einer Frau
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das zu geben, was sie braucht.«

Am Ende der zweiten Staffel hat Wilson seine dritte Frau verlassen, weil sie eine Affäre hatte (»Sex wird unterschätzt«), und House und er wohnen zum ersten Mal zusammen. Sie entwickeln ihre gemeinsame WG-Routine: House isst Wilsons Essen und sabotiert seine Versuche, eine neue Wohnung zu finden. Er legt Wilsons Hand in eine Wasserschüssel, während er schläft, so dass Wilson auf die Couch pinkelt. Wilsons Reaktion darauf ist viel zu harmlos: Er feilt einen von House’ Stöcken durch (»Sicher genug?«). (Wilson kann durchaus House-ähnliche Strategien entwickeln. In »Allein« entwendet er House’ Gitarre, um ihn dazu zu bringen, ein neues Team anzuheuern.) Und Wilson ist weiterhin auf der Suche: In »Konsequenzen« erwähnt House Wilsons Affäre mit einer Patientin, dann wieder sein Interesse an einer Kinderkrankenschwester.

»Meine Ehe war so beschissen, weil ich mehr Zeit mit dir verbracht habe«, analysiert Wilson. »Deine Angst ist, dass ich mal eine gute Beziehung habe.« Was ähnlich wahrscheinlich ist wie eine Begegnung mit dem Ungeheuer von Loch Ness. House hat also nichts zu befürchten. Bis Amber auftaucht.


 

»Meine Freundin Pam Davis schrieb eine witzige Szene, in der ich versuche, bei einer Frau eine Brustuntersuchung durchzuführen, aber auf Meth oder Speed bin, das House mir heimlich verabreicht hat, jedenfalls schwebe ich in einem Drogenrausch wie auf Wolken … [›Kündigung‹].
Das hat ziemlich großen Spaß gemacht. Es war ein bisschen Buck-Henry-mäßig. Ich musste den Cary Grant machen und Schwierigkeiten beim Anziehen meiner Handschuhe mimen.«

– ROBERT SEAN LEONARD


House stellt Wilson ständig auf die Probe. In »Söhne & Väter« leiht er sich immer wieder Geld von Wilson, um herauszufinden, wie viel ihm ihre Freundschaft in Dollar und Cent wert ist. (Wilson geht hinauf bis 5000 Dollar für ein Auto. House kauft sich davon ein Motorrad.) Bei Detective Tritter geht House zu weit. Erst sagt Wilson zu Tritter, er habe House all dessen Medikamente verschrieben (»Que Será Será«). Als House Wilsons Rezeptblock stiehlt, um sich selbst Rezepte zu schreiben, beschuldigt Wilson ihn, ihre Freundschaft so sehr zu strapazieren, dass sie schließlich kaputt gehen werde, und das nur, um seine Ansichten über menschliche Beziehungen zu bestätigen (»Koma-Mann & Sohn«). Selbst als Tritter Wilsons Praxis schließt, bleibt House ungerührt – er wird keinen Deal mit Tritter machen, denn dann müsste er zugeben, dass er ein Drogenproblem hat. »Wirst du mir nun dabei helfen, oder nicht?«, fragt Wilson in »Zwietracht«. Natürlich nicht. Wütend
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macht Wilson seinen Deal mit Tritter – und House gibt im Austausch für Entzug statt Gefängnis zu, dass er Rezepte gefälscht hat (»Judas?«). »Ich verlange von Ihnen dreißig Silberlinge«, lautet Wilsons Forderung an Tritter.

Bis dahin war Wilson einer der Hauptverfechter der These vom lebenstüchtigen Süchtigen und der Vorstellung, dass House trotz seiner Abhängigkeit eine positive Kraft in der Welt ist. Wilson rettet House vor Vogler, als er bei einer Vorstandssitzung, bei der der Punkt »House feuern« ganz oben auf der Agenda steht, für ihn einsteht. »Okay, er hat einiges verbockt.
Er macht Fehler. Und bestimmt sollte er den ethischen Kodex nochmal durchlesen. Aber er ist gut. Er hat Hunderte Leben gerettet« (»Verluste«). Nur Wilson gibt House den Vorzug vor Voglers Hundert-Millionen-Dollar-Spende. Selbst Cuddy stimmt zuerst gegen House und es sieht so aus, als würde auch Wilson einknicken. Schließlich war House ja auch nicht bereit, sich selbst oder Wilson zu retten. Vogler gibt House eine Chance: Er soll eine Rede zur Vermarktung eines von ihm entwickelten Medikaments halten. House ergreift die Gelegenheit – und lässt eine Bombe hochgehen.


 

WILSON: »Ich hab keine Kinder, meine Ehe ist scheiße und nur zwei Dinge waren wichtig für mich. Dieser Job und unsere beknackte Freundschaft. Und dir waren beide nicht wichtig genug, um einen lausigen Vortrag zu halten.«

 



HOUSE: »Sie sind wichtig. [Bedrückt] Wenn ich nochmal anfangen könnte …«

 



WILSON: »Würdest du dasselbe tun.«


House’ verfällt wieder in seine althergebrachte Anti-Beziehungshaltung. In »Heiligt der Zweck jedes Mittel?« gibt House vor, einen lebensbedrohlichen Hirntumor zu haben, um an Medikamente zu kommen, und lässt seine Kollegen glauben, er habe nur noch wenige Monate zu leben. Verständlicherweise sind sie wütend wegen seines Täuschungsmanövers. Wilson: »Du bist nicht krebskrank. Und hast Freunde um dich herum. Und was tust du? [Lacht auf] Du täuschst Krebs vor und stößt dann die, die um dich besorgt sind, weg.«

Wilsons lavendelfarbenes Hemd verrät House, dass er sich mit jemandem trifft (»Cate aus dem Eis«). In »Schalom, Dr. House?« findet er heraus, dass es Amber ist, die ultra-aggressive Kandidatin, die er nicht einstellte, weil sie es nicht ertragen konnte,
auch mal falsch zu liegen. »Sie ist ein eiskaltes Biest, und du heulst bei Opfer einer großen Liebe«, stellt House fest. »Was reizt Cruella an einem Weichei?«, fragt er und beantwortet seine Frage gleich selbst:

 



Es geht hier gar nicht nur um Sex. Alles klar, Mann. Dich reizt ihre Persönlichkeit. Dich reizt, dass sie ohne Rücksicht auf Konsequenzen handelt. Dir gefällt, dass sie jemanden demütigen kann, wenn es einen … O mein Gott. Du vögelst ja mich. (House, »Schalom, Dr. House?«)

AUTOR:»Als er das mit Wilson und Amber herausfindet, sagt House: ›Du vögelst ja mich …‹«

 



ROBERT SEAN LEONARD: »Ich dachte: ›Ja, und?‹ Die Eigenschaften, die dich bei einem Freund anziehen, sind manchmal dieselben wie bei einer Frau. Ich finde das logisch.«


Aber es sieht ganz so aus, als habe Wilson Amber verändert. Sie verlässt ihn nicht im Tausch für einen Job, wie House es ihr anbietet. Wilsons Liebe und Respekt wiegen mehr als die Assistenzarztstelle. In »Krankhaft nett« einigen House und Amber sich auf gemeinsames Sorgerecht für Wilson. Amber hat nicht viel Zeit, Wilson zu verändern. Als Kutner und Dreizehn Ambers Wohnung in »Im Herzen von Wilson« durchsuchen, finden sie ein schlüpfriges Homevideo des Paares. Für Wilson war es das erste, für Amber nicht. In einem Matratzengeschäft lähmt ihn dagegen seine Unentschlossenheit, als Amber ihn zwingt, eine Wahl zu treffen (»Folgenreich«). Wilson sagt Amber, er habe immer ein Wasserbett gewollt, kauft eines und bereut es sofort.

»Er geht ein Wasserbett kaufen und in dem Moment, als er zu Hause reinkommt, sagter: ›Ich will kein Wasserbett.‹ Er hat es versucht, bekam
es aber nicht hin. Ich glaube, er ist so durch den Wind, dass er nicht mal mehr weiß, was er will.«

– ROBERT SEAN LEONARD


Trotz ihrer Verschiedenheit meint Wilson es – mal wieder – ernst, genauso wie Amber. Aber dann kommt in »Im Kopf von House« heraus, dass Amber mit House in dem verunglückten Bus saß. In »Im Herzen von Wilson« stirbt Amber; Wilson stellt die Maschine ab, die sie noch am Leben hält. Sie war losgegangen, um den betrunkenen House aus einer Kneipe abzuholen. House hatte eigentlich Wilson erreichen wollen. House riskiert in der Folge sein Leben, weil er Medikamente gegen Alzheimer nimmt und mittels tiefer Hirnstimulation die Erinnerung an Ambers Symptome vor dem Unfall zu wecken versucht. Ihm wird klar, dass sie Amantadin gegen ihre Erkältung nahm. Ihr Herz und ihre Nieren sind jedoch schon zerstört, man kann nichts mehr für sie tun.

Zu Beginn der fünften Staffel verlässt Wilson das PPTH.


HOUSE: »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich keine Schuld an ihrem Tod hatte. Ich wollte ihr nie was Böses, und das weißt du. Es war ein tragischer Unfall. Ich fühle mich beschissen, weil sie meinetwegen gestorben ist.«

 



WILSON: »Ich gebe dir keine Schuld. Zuerst wollte ich es, zuerst … Ich habe ihre Todesakte wieder und wieder studiert, um rauszufinden, ob du … Aber es war n icht deine Schuld.«

 



HOUSE: »Dann ist alles okay? Ich meine, ich weiß, für dich nicht, aber … vielleicht hilft’s …«

 



WILSON: »Vergiss es, House. Amber war nie der Grund, wieso ich weg wollte. Ich wollte es dir nicht sagen, weil …, weil ich dir wie immer goldene Brücken bauen wollte. Und genau da liegt das Problem. Du verbreitest
Frust und Unglück, weil du nie was anderes fühlen kannst, du manipulierst Menschen, weil du zu keiner echten Beziehung fähig bist. Und ich hab’s noch unterstützt. Dein Suchtverhalten, deine Psychospielchen, die Anrufe mitten in der Nacht. Ich hätte statt Amber im Bus sitzen sollen … Du hättest allein im Bus sitzen sollen. Wenn ich eines von Amber gelernt habe, dann das, dass ich mich nur um mich selbst kümmern muss. [Nimmt eine Kiste unter den Arm] Wir sind keine Freunde mehr, House. Und ich weiß nicht, ob wir’s jemals waren« [Verlässt das Büro].


Wie andere Figuren vor ihm kann auch Wilson keinen klaren Schnitt mit House machen. Er versucht es. In einer schicksalhaften Aktion heuert House den Privatdetektiv Lucas Douglas (Michael Weston) an. Er soll Wilson nachspionieren und herausfinden, ob er vor Kummer vergeht. Wilson hat eine neue Stelle und sagt, er ziehe weiter (»Krebs oder nicht?«). Vier Monate lang ist er weg. Aber dann stirbt House’ Vater, und Wilson wird von House’ Mutter wieder mit hineingezogen: Sie ruft ihn an, denn er soll House’ dazu bringen, zur Beerdigung seines Vaters zu gehen, von dem er sich entfremdet hat (»Unerwünschte Herkunft«). Als Wilson auf dem Weg dorthin angehalten und festgenommen wird, stellt sich heraus, dass in Louisiana noch ein Haftbefehl gegen ihn vorliegt. Natürlich hat House seine Finger im Spiel. Bei einem Medizinerkongress in New Orleans warf Wilson, der gerade seinen Abschluss gemacht hatte, eine Flasche in den Spiegel einer Kneipe und löste damit eine Schlägerei aus. House zahlte die Kaution für Wilson, da er gelangweilt war und Wilson ihn nicht langweilte.

Im Beerdigungsinstitut versucht House, Wilson dazu zu bringen, zuzugeben, dass er ihn verlassen hat, weil er fürchtete, ihn zu verlieren. Er quält Wilson damit so lange, bis der eine Flasche durch ein Buntglasfenster wirft. Langweilig ist Wilson immer noch nicht. House wusste, dass Wilson in New Orleans ausrastete, weil er gerade geschieden wurde (von Sam). Er hat
wirklich Probleme damit, jemanden zu verlieren. Wilson räumt ein, dass House Recht hat, und gibt zu: »Dieser eigenartige, nervende Trip war die spaßigste Sache seit Ambers Tod.«

»Wilson ist völlig verkorkst. Er lässt sich so viel gefallen von einem, der angeblich sein bester Freund ist. Es ist fast schlimmer, als wenn eine Frau einen Mann liebt und sich deswegen viel von ihm gefallen lässt. Ihre Beziehung ist viel enger. Und warum tut er das? Er liebt diesen Typen einfach.«

– LISA EDELSTEIN


House und Wilson sind also wieder vereint. House macht sich Sorgen, dass Wilson sich verändert hat, als er fort war. Wieder engagiert er Lucas. Sie beschatten Wilson und entdecken, dass er eine neue Freundin hat, Debbie, der er mit den Gebühren für ihr Jurastudium aushilft. Wilson hat die neue Freundin aber nur erfunden und beweist, dass sich nichts geändert hat. Ihre Tricks machen den beiden Spaß. Und schließlich ziehen House und Wilson zusammen in Ambers alte Wohnung.

Wirkliche Erkenntnisse über Wilsons Bedürftigkeit halten die Enthüllungen über seinen Bruder Daniel bereit. Aus »Letzte Suche« ist bekannt, dass Wilson einen Bruder hat, den er neun Jahre lang nicht gesehen hat. In »Hemmungslos« bekommt House heraus, dass Daniel schlafend in der Eingangshalle eines Bürogebäudes in Manhattan gefunden wurde und nun in der Psychiatrie ist. Wilson sagt House, er habe ihm nichts davon erzählt, weil zwischen ihnen beiden nicht die übliche soziale Übereinkunft herrsche: Wilson verschweigt House Dinge und House lügt ihn nicht an. Wilson sagt ihm, sein Bruder leide an Schizophrenie. Als Wilson noch Medizin studierte, rief Danny ihn jeden Tag an, bis Wilson eines Tages keine Zeit hatte, mit ihm zu sprechen. Da lief Danny weg. House fixiert sich auf die Idee, dass Wilsons Schuldgefühle sein ganzes Leben bestimmen.
»Du hast dein Talent, es allen recht zu machen, entwickelt wie ein olympischer Athlet seine Muskeln. Aufgrund einer Überreaktion auf ’ne Kleinigkeit«, ist seine Meinung. Wilson versteht, dass sie einfach unterschiedlich sind:

 



Mein ganzes Leben war schon immer ein Kompromiss. Ich gehe mit Leuten um, als wären sie aus Porzellan, ich verbringe die meiste Zeit damit, abzuwägen, wie kommt das rüber. Du bist dagegen ein Realitätsjunkie. Und wenn ich dir mit ’ner hilfreichen Lüge komme, würdest du mir in die Eier treten. Lassen wir es so, wie es ist. (Wilson, »Hemmungslos«)

 



In »Eingeschlossen« folgert House, dass Wilsons neue Freundin in Dannys Betreuungseinrichtung arbeitet. »Sie betreut pflegerisch deinen Bruder. Wer hat sich nochmal als Letztes um all die Guten gekümmert?«

»Das erklärt seine Vorsicht, ja. Er kommt aus einer dysfunktionalen Familie. Durch dieses Ereignis hat er einen Schaden bekommen und lief von zu Hause fort. Seitdem ist er nie wieder derselbe gewesen. Vieles davon wird nur angedeutet … In meiner Vorstellung haben seine Eltern versagt. Sie nahmen viel Kummer von dem älteren Bruder, übertrugen ihn auf den jüngeren und beschuldigten ihn, er habe ihnen nicht geholfen  – weil sie schlicht und einfach erbärmliche Eltern sind.«

 



– ROBERT SEAN LEONARD


In Staffel 6 ist Wilson ganz mit House’ Genesung beschäftigt. Ohne die Pillen kann er es vielleicht mit Cuddy hinbekommen. »Siehst du?«, sagt Wilson zu Ambers Geist. »Es geht ihm wirklich besser.« Aber dann finden sie die Sache mit Lucas heraus.

In »Unbekannte Größen« stirbt Wilsons Patient Joseph Schultz. Wilson hat Schuldgefühle, weil er ihm bei seinem Ende nicht
zur Seite stand, und ist drauf und dran, mit einem Vortrag über die von ihm verübte Euthanasie bei einem medizinischen Kongress beruflichen Selbstmord zu begehen. House will ihn zur Vernunft bringen, aber Wilson lässt sich nicht umstimmen. »Ich habe eines von dir gelernt,
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House. Jeder sollte das tun, was er für richtig hält, ohne sich um die Konsequenzen zu sorgen.« – »Ja, das hat mir viel gebracht«, antwortet House. Also setzt House Wilson unter Drogen, klaut ihm seine Hose und hält den Vortrag selbst, wobei er sich als Dr. Perlmutter ausgibt.

Als House Wilson im Vortragssaal entdeckt, weicht er von Wilsons Vorlage ab. »Ich bin unfähig, mich einer Verantwortung zu entziehen«, sagt House/Perlmutter in der Rolle von Wilson. »Meine Freunde nutzen diese Schwäche leider allzu oft aus.« Wilson brüllt House zuerst dafür an, dass er ihn betäubt und ihm die Hose geklaut hat, bedankt sich aber dann bei ihm, weil er ihm gesagt hat, er sei in Ordnung und habe alles für Mr. Schultz getan, was er konnte. »Du bist ein echter Freund. Cuddy sollte das wissen«, meint Wilson. »Ja, und auch, was ich getan habe, damit du keine Mordbeichte ablegst«, gibt House zurück.


 

In »Vom Wert der Freundschaft« kann man erleben, dass Wilson eben deshalb ein so guter Arzt ist, weil er Anteil nimmt. (House macht sich darüber lustig: »Ich weiß, du bist da. Ich hör deine sorgenvollen Gedanken«, sagt er in »Absagen«.) Angefangen damit, dass Wilson die Namen seiner Patienten kennt. In »Unbekannte Größen« nennt Wilson den sterbenden Patienten liebevoll Joseph. Bei House dagegen ist nicht mal sicher, ob er weiß, dass Dreizehns richtiger Name Remy ist (»Umwege«). Daraus, dass ein Patient ihm nichts mehr über die Heldentaten
seiner Enkelkinder erzählt (deren Namen Wilson ebenfalls kennt), folgert Wilson, dass er einen Rückfall erleidet, denn das deutet auf eine Depression hin und die wiederum auf ein erneutes Krebswachstum – eine diagnostische Meisterleistung, die auch eines House würdig wäre, aber House ist zu gleichgültig, um solche Details über einen Patienten in Erfahrung zu bringen.

Wilsons Freund Tucker taucht auf. Tucker war einmal sein Patient, Wilson rettete ihm vor fünf Jahren das Leben, und sie freundeten sich an. Tucker nennt Wilson »Jim« – ein Grund mehr für House, ihn nicht zu mögen (jeder weiß, dass Jims Name Wilson ist). Tucker hat eine junge Freundin, aber als seine Prognose sich verschlechtert, sucht er Trost bei seiner Ex-Frau und seiner Tochter. Mit einer Aggressivität, die eigentlich eher House ähnlich sieht, probiert Wilson an Tucker eine sehr riskante Behandlung aus. House warnt Wilson: Er müsse in der Lage sein, die Konsequenzen zu tragen, falls er scheitere. Die doppelte Chemo-Dosis bekämpft zwar erfolgreich den Krebs, zerstört aber auch die Leber.

Mit House zusammen versucht Wilson, eine neue Leber für seinen Freund zu bekommen. In letzter Verzweif lung bittet Tucker Wilson, ihm einen Teil seiner Leber zu spenden, um sein Leben zu retten. Wilson reagiert auf sein Scheitern wie Wilson, nicht wie House. Als House feststellt, dass Wilson die Spende auch nur in Erwägung zieht, nennt er ihn einen Fußabtreter. Aber Wilson sagt, er werde es tun, der Mann sei sein Freund. »Sie gehen alle ex. Und alle sind deine Freunde.« Trotz der Einwände von House bittet Wilson ihn, an der OP teilzunehmen.

HOUSE: »Nein.«

 



WILSON: »Wieso nicht?«

 



HOUSE: »Wenn du stirbst, dann bin ich allein.«



House beobachtet die Operation vom Zuschauerbereich aus. Wilson rettet Tucker. Als es ihm besser geht, sagt Tucker, er werde zu seiner Freundin zurückkehren. »Der Mensch, den du brauchst, wenn du todkrank bist, ist nicht unbedingt der, mit dem du dein Leben verbringen möchtest«, meint er. Das kann Wilson nicht akzeptieren, man kann sich nicht einfach nur die Rosinen herauspicken. Als Tuckers Freundin hereinkommt und ihn mit »Jim« anspricht, korrigiert er sie: »Richtig heiße ich James.«

Nun beweist Wilson House, dass er kein Fußabtreter ist. House sagt ihm, man könne seine Wut ruhig mal rauslassen. Also ruft Wilson seine Ex-Frau Nummer Zwei an, eine Maklerin, und sticht Cuddy bei der Wohnung aus, die sie für sich und Lucas kaufen wollte. »Sie hat meinen Freund verletzt, dafür bestraf ich sie«, so Wilson.

KATIE JACOBS: »Ich glaube, beide sind fantastische Ärzte. Ich finde es interessant, was einen tollen Arzt ausmacht. Ein wundervoller Mensch ist nicht zwangsläufig auch ein guter Arzt.«

 



AUTOR: »House und Wilson zusammen wären wahrscheinlich ein hervorragender Arzt.«

 



HUGH LAURIE: »Vermutlich wissen die beiden das. Sie wären ein toller Arzt und ein wunderbarer Mensch.«

 



ROBERT SEAN LEONARD: »Wenn die beiden zu einer Person verschmelzen könnten, wäre das eine interessante Kombination. Wilson ist ein guter Oberkellner. Ein Empfangschef. Wenn das seine einzige Aufgabe wäre, würde er das sehr gut machen.«


Wilson hat von House gelernt. House bewahrte ihn davor, sich selbst eine weitere Lektion zu erteilen, indem er seinen Freund unter Drogen setzte und seine selbstmörderische Rede
über Sterbehilfe verhinderte. Das ist es, was Wilson von ihrer Freundschaft hat: Einen Ausgleich für die Schuldgefühle und für seine Hilfsbedürftigkeit, die ihm im Weg stehen, die ihn aber auch zu einem guten Arzt machen. Als Amber starb, bemerkte House, dass Wilson mit einem Gefühl von Ungerechtigkeit kämpfte, was perfekt in House’ Weltbild passt. »Du denkst, du musst immer auf das Schlimmste vorbereitet sein. Deswegen wurdest du Onkologe. Da gibt’s keine Überraschungen, das Schlimmste ist der Normalfall. Aber Amber war jung und gesund. Ihr Tod kam völlig überraschend« (»Unerwünschte Herkunft«).

»Vielleicht ist es aus emotionaler Sicht ein schlechter Job für Wilson, aber für seine Patienten ist er gut. Wenn man eine rätselhafte, tödlich verlaufende Krankheit hat, würde man wohl am ehesten zu House gehen. Wenn sie nicht lebensbedrohlich ist, würde man wahrscheinlich zu jedem anderen gehen, um sich nicht seinen Mist reinzuziehen. Aber bei Krebs würde man niemanden lieber haben als Wilson.«

 



– DAVID SHORE


Wie der Vater eines unglücklichen Jugendlichen möchte House Wilson beschützen, selbst wenn Wilson nicht will, dass man sich um ihn kümmert. Als Sam Carr (Cynthia Watros), die erste Mrs. Wilson, wieder auf der Bildfläche erscheint (»In Not ist dieser Rittersmann«), scheut House keine Mühe, um zu verhindern, dass sie auch die vierte Mrs. Wilson wird. In einem ersten Gefecht bringt House einen sich prostituierenden Transvestiten als Begleitung zum Abendessen mit. Der Schuss geht allerdings nach hinten los, da »Sarah« und Sam sich verstehen wie zwei alte Freundinnen. House kocht ein aufwendiges Dinner und wartet, bis Wilson im Bad verschwindet. Dann legt er seine Karten auf den Tisch:



HOUSE [lächelnd]: »Du kaltherziges Biest hast ihm das Herz rausgerissen. Ich musste jahrelang zusehen, wie er gekämpft hat, um diese Verletzung zu überwinden, und ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass du ihm wieder so was antust.«

 



SAM: »Und das hier?«

 



HOUSE: »Phase zwei von ›Erkenne deinen Feind‹.«

 



SAM: »Du irrst dich in mir. Aber ich bin froh, dass ich ab jetzt nicht mehr so tun muss, als würde ich dich nett finden, außer wenn James sich in der Nähe befindet.«

 



HOUSE: »Mir geht’s ebenso. Nur habe ich dabei den längeren Atem.«


House engagiert seinen anderen Rivalen, Lucas, um Sam zu überprüfen, aber er findet nichts, nur die versiegelten Aufzeichnungen von ihrer Therapie, die House aber nicht antastet. Wie schon seit Urzeiten betrachtet House Wilsons Vorzüge als Schwächen. In der Zwischenzeit haben House und Dreizehn einen Mann behandelt, der in einem mittelalterlichen Lager lebt und eine moderne Version der höfischen Liebe aus William Chaucers Zeiten praktiziert.

HOUSE: »Dieser Kodex, der unseren Ritter beherrscht, der ganze Zinnober von wegen Ehre und Tugendhaf tigkeit … Wilson ist von Natur aus so. Und deswegen ist er …«

 



DREIZEHN: »… ein toller Kerl.«

 



HOUSE: »Er ist ein naives Kind. Er braucht einen Aufpasser.«


House und Wilson. Das ist die zentrale Beziehung bei Dr. House. Sie sind das Yin und das Yang. Die meisten von Wilsons Patienten sterben, die meisten von House überleben. Wilson ist meist langweilig, House nie. House schreibt deutlich, in »Söhne &
Väter«, Wilson dagegen kritzelt zu Beginn einer Diagnosesitzung in vollkommen unleserlicher Handschrift etwas an das Whiteboard. Selbst im Spaß ist ihnen klar, wie das zwischen ihnen läuft.

WILSON: »Manchmal bist du ein echtes Ekel, weißt du das?«

 



HOUSE: »Ja. Und du bist der Brave.«

 



WILSON: »Ich versuch’s wenigstens.«

 



HOUSE: »Solange du es nur versuchst, kannst du machen, was du willst.«

 



WILSON: »Und solange du es nicht versuchst, kannst du sagen, was du willst.«

 



HOUSE: »Dann sind wir zwei Alleskönner und beherrschen die Welt«

 



WILSON [seufzt].

 



(»Fremd- und nicht gut gegangen«)


WILSONS LOOK

 



AUTOR: »Erzählen Sie mal was über Wilsons Kostüme.«

 



CATHY CRANDALL: »Er ist unglaublich konservativ, von Kopf bis Fuß Brooks Brothers.«

 



AUTOR: »Er trägt meist Beige und Braun.«

 



CRANDALL: »Manchmal zaubert er eine rote Krawatte hervor. Er ist konservativ und altmodisch, und er zieht sich so an, wie er meint, dass Ärzte es sollten.«

 



AUTOR: »Vielleicht wechselt er ja mal die Krawatte, wenn er ein Date hat.«


 



CRANDALL: »Vielleicht. Als er mit Amber zusammen war, trug er manchmal ein pinkfarbenes oder gelbes Hemd, oder ein mintgrünes, wenn sie es ausgesucht hat. Aber sie waren nicht lange genug zusammen.«


Robert Sean Leonard über … Wilson und House

»Die beiden sind Kerle. Ich glaube nicht, dass sie so viel über Beziehungsdinge nachdenken wie Frauen. Das Wichtigste für die Zuschauer ist wohl letztlich, dass House und Wilson Freunde bleiben. Ich halte das für eine sehr erfolgreiche Beziehung innerhalb der Serie. Ein Grund für ihren Erfolg ist wohl, dass sie immer kurz davor ist zu enden, zumindest aus Wilsons Sicht. House sieht das vielleicht anders.«

 



AUTOR: »Was mag Wilson an House ?«

 



»Er ist faszinierend. Viele Interviewer fragen, warum Wilson überhaupt Zeit mit diesem schrecklichen Typen verbringt … Selbst ich weiß, dass unsere Hauptfigur denen aus anderen Serien unheimlich ähnelt – menschenfeindliche Einzelgänger, die keine Frau halten können, irgendein Jazzinstrument spielen und Whisky trinken, wenn sie nachts allein zu Hause sind. Sie sind brillant. Und verbittert. Sie haben einen trockenen Humor und sind griesgrämig. So, und was bitteschön ist in dieser Aufzählung unattraktiv? So ist der Mensch. Zeigen Sie mir eine TV-Sendung über einen netten, freundlichen Mann, der seiner Mutter jede Woche einen Brief schreibt – so ein Kerl interessiert mich nicht. Wir reden hier über Fiktion. Er ist eine sehr, sehr spannende Figur.«

 



AUTOR: »Und er ermöglicht es Wilson, auch mal nicht gut zu sein.«

 



»Jede Beziehung gibt einem unterschiedliche Dinge. Ein Punkt in dieser Kombination ist, dass Wilson in Situationen gebracht wird, in denen er
normalerweise nicht wäre, was manchmal gut für ihn ist, manchmal aber auch nicht.«

[image: e9783641079062_i0091.jpg]

Robert Sean Leonard freut sich über eine Pause.



AUTOR: »Nach Ambers Tod überlegt sich Wilson alle möglichen Tricks, um heimlich mit jemandem auszugehen, aber House muss es unbedingt herausfinden. Er will Wilson für sich allein.«

 



»Die Figur House ist eindeutig verhaltensgestört. Er hat ein Problem, das weit über reine Neugier, Eifersucht oder Pedanterie hinausgeht. Er hat ein echtes Problem. Wenn man einen Privatdetektiv anheuert, um seinen Freund bespitzeln zu lassen, geht das ein wenig zu weit.«

 


 



AUTOR: »Was mit Wilsons Bruder geschah, erklärt einiges.«

 



»Ich glaube, wir sind beide ziemlich einsam und verlassen. Chase zum Beispiel hat Freunde, nehme ich an, House und Wilson nicht. Das bedeutet, viele Computerspiele, viel Fußballgucken, viele Pornos und schlechte Essgewohnheiten. Sie führen beide ein ähnlich einzelgängerisches Leben, das fand ich schon immer. Für mich ist die lustigste Vorstellung, dass Wilson mal im Krankenhaus liegt und House bittet, in seine Wohnung zu gehen und die Pornos herauszuholen, damit der Vermieter sie nicht findet. House kommt mit lauter Pornos herein, und Wilson fragt: ›Und wo ist das deutsche Zeug? Wo ist das ganze deutsche Zeug?‹ Und House hat ein komplettes Geheimversteck unter den Dielenbrettern übersehen. Ja, ich glaube, das sind zwei ganz schön einsame Kerle.«

 



AUTOR: »Ist House gut für die Menschheit?«


 



»Na ja, er tut vielen Leuten Gutes. Mein Weltbild entspricht nicht ganz dem von Wilson. Meiner Meinung nach ist die Welt nicht schwarz-weiß, deshalb sollte man mit Urteilen sehr, sehr vorsichtig sein.«

 



AUTOR: »Wilson ist alles, aber nicht voreingenommen.«

 



»Aber auf jeden Fall voreingenommener als ich. Als Erwachsener und ohne Kinder, die von dir abhängig sind, kannst du von mir aus tun und lassen, was du willst. Ein Teil von Wilson sieht das genau so.«

 



AUTOR: »Viele Leute fordern House heraus – der von Ron Livingston gespielte Tuberkulose-Arzt und Vogler, dessen Medikamente Tausenden das Leben retten könnten. Aber das waren Heuchler.«

 



»Man könnte auch einen unglaublich zynischen Standpunkt einnehmen und sich fragen, was so toll daran ist, tausend Leben zu retten. Braucht die Erde noch mehr Menschen? Aber was Wilson darüber denkt, weiß ich nicht.«


Robert Sean Leonard über… Hugh Laurie

AUTOR: »Wann hat es zwischen Ihnen und Hugh Laurie ›klick‹ gemacht?«

 



»Gleich im allerersten Moment, glaube ich. Ich erinnere mich noch deutlich, wie ich ihn das erste Mal sah, er ging gerade zu einem Aufzug und hatte merkwürdigerweise schon einen Stock. Er benutzte ihn nicht, aber er hatte ihn dabei, keine Ahnung, warum. Lisa Edelstein war bei mir. Wir waren gerade in Vancouver angekommen, wo der Pilotfilm gedreht wurde. Lisa, Hugh und ich gingen an diesem ersten Abend zusammen Sushi essen.

An dem Abend fanden Hugh und ich ziemlich schnell heraus, dass wir beide wie der Esel I-Ah im Hundertsechzig-Morgen-Wald sind. Ich weiß
noch, wie Hugh meinte: ›Du kannst nicht I-Ah sein, ich bin das schon. Es können nicht zwei Leute am Set I-Ah sein.‹ Wir sind beide keine großen Optimisten. Hugh setzt sich sehr für die Serie ein. Wenn etwas getan werden muss, macht er das. Ich bin dann immer schon meilenweit weg, und mein Schal flattert im Wind. Er ist der, auf den man zählen kann, der, an den man sich wendet. Wir haben auf jeden Fall einen ähnlichen Humor, und meine Theatervergangenheit passt erstaunlich gut zu seiner Comedy-Zeit. Ken Branaugh, Emma Thompson, Imelda Staunton, Stephen Fry – das alles sind Leute, die ich als Jugendlicher angesehen und bewundert habe und mit denen ich später zusammenarbeitete. Ich glaube nicht, dass er damals viele vierunddreißigjährige Männer in Hollywood getroffen hätte, die wussten, wer Peter Cook ist, und mit denen man über Imelda Staunton, Stephen Fry und Derek Jacobi reden konnte. Das war ein glücklicher Zufall.

Hugh ist ein seltsames Exemplar. Er ist ein einzigartiger Schauspieler, aber keiner für die Bühne. Ich nehme an, er hätte sich selbst viele Jahre als Sketch-Künstler oder Comedian bezeichnet, versuchte aber gleichzeitig auch, zum Film zu kommen. Hugh und diese Rolle, das passt wie Arsch auf Eimer. Selbst er würde zugeben, dass das ein Glücksfall war.«

 



AUTOR: »In Großbritannien hat er einen unglaublichen Ruf …«

 



»Ja, er hat dort eine lange Vergangenheit auf einem bestimmten Gebiet, aber jetzt schlägt er eine andere Richtung ein. Diese Veränderung wäre für ihn in London bestimmt nicht möglich gewesen. Dort hat man eine feste Vorstellung davon, wer Hugh Laurie ist. Weil er nun etwas anderes als das Vorherige tut, ist man sehr hart mit ihm. So was darf man nämlich nicht.«



Robert Sean Leonard über… Wilson

AUTOR: »Von Wilsons Patienten sieht man nicht viele.«

 



»Nein, man sieht hauptsächlich, wie er sie zur Hintertür hinauskomplimentiert. Das hat er mit Cameron gemeinsam. Seltsamerweise haben wir das nie weiter verfolgt.«

 



AUTOR: »Für Wilson geht es immer ums Helfen.«

 



»Das ist sicher ein Grund, warum er Arzt ist. Er ist intelligent und kann als Arzt Leuten helfen, daher kommt sein Interesse an der Medizin.«

 



AUTOR: »Wäre House gern mehr wie Wilson?«

[image: e9783641079062_i0092.jpg]


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass House darüber nachdenkt. Bestimmt denkt er nicht: ›Hm, ich sollte netter zu anderen sein‹, sondern wahrscheinlich eher, dass ich verrückt bin – und damit hat er wohl Recht.«


 

 



AUTOR: »Jeder Mensch lügt, selbst Wilson …«

 



»Wilson lügt mehr als House, glaube ich.«

 



AUTOR: »Reden wir darüber, ob Wilson gestörter ist als House — er ist gefangen in seinen Gedanken, seinem Handeln, seinen Worten …«

 



»Er muss der gute Junge sein. Was auch immer bei ihm zu Hause mit dem Bruder und diesen Eltern geschehen ist, etwas von dieser stillen Verzweiflung lebt, glaube ich, in ihm weiter. Er wird ziemlich viele Wege nicht einschlagen, und dann stirbt er irgendwann, ohne sie gegangen zu sein. House schon. Er hat Ärger, wird verletzt und verletzt viele, aber er geht jeden möglichen Weg.«

 



AUTOR: »Wilson ist auch auf der Suche, in seinen Ehen zum Beispiel.«


 



»Das ist Quatsch. Er ist nicht auf der Suche. Ich bin vielleicht etwas hart zu ihm, aber ich habe Recht. Seine Ehen sind Ausflüchte. Er wiederholt immer dasselbe Muster.«

 



AUTOR: »Glaubt er denn, er sei auf der Suche?«

 



»Auf der Suche zu sein, würde für ihn bedeuten, nicht länger der gute Junge zu sein. Jemanden zu heiraten, der Hilfe braucht, hat für Wilson nichts mit Suche zu tun, sondern mehr mit einem gemütlichen Sessel und einer Schachtel Zigaretten. Es ist bequem.«

 



AUTOR: »Lustig wäre mal ein böser Wilson.«

 



»Amber hat ein bisschen versucht, das aus ihm herauszukitzeln.«

 



AUTOR: »Sie wollte ihn befreien, indem sie ihn dazu brachte, sich zu fragen, was er will …«

 



»Genau das meine ich. Aber selbst wenn er den richtigen Menschen geheiratet hätte, wie zum Beispiel Amber, die ihn zwang, Neues zu wagen, hätte er es nicht geschafft. Er wäre trotzdem gestorben, ohne je einen Schritt weitergekommen zu sein. Ich finde das tragisch und traurig, aber tut mir leid, ich glaube, so ist er nun mal. Viele Menschen sind so. Ich vielleicht auch. House nicht. Ja, er verletzt Menschen, aber er tut das sauber, schnell und ehrlich. Wilson ist viel verkorkster und auch verletzender. In meiner Vorstellung hat er mehr Menschen zutiefst verletzt als House.«


AUTOR: »Robert Sean Leonard meint, Wilson sei viel mehr durch den Wind als House.«

 



DAVID SHORE [Lacht]: »Ich weiß nicht, ob viel mehr … Aber ich finde es super, dass Robert das denkt. Wenn dieser Kerl so angepasst wäre, wie er scheint, wäre er sicher nicht House’ Freund. Wilson verdrängt vermutlich einiges. Ich
glaube, er will mehr wie House sein, und House ist mit ihm befreundet, weil er irgendwie neidisch auf ihn ist.«


AUTOR: »Denn der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert…«

 



»Er will alles richtig und jeden glücklich machen … Er bemüht sich, ein guter Junge zu sein. Auf diese Weise verletzt man mehr Menschen, als wenn man es macht wie Peter Fonda und einfach drauflosbrettert.«

 



AUTOR: »Einen schlechten Wilson wird es also nie geben?«

 



»Es wäre uninteressant, denn ein schlechter Wilson ist der Wasserbett-Wilson. Selbst das geht schief. Ich glaube nicht, dass sich House das wünscht. Im Gegensatz zu Amber liegt ihm nichts daran, das aus Wilson herauszuholen. House ist damit zufrieden, wie er ist. Es tut ihm weh, ihn kämpfen zu sehen. Das ist wie Gürteltiere zu beobachten. Sie rollen sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Und wenn man eines auf dem Rücken liegen sieht, denkt man ›Oje‹, und ich glaube, das ist es, was House für Wilson empfindet.«


Robert Sean Leonard über … Robert Sean Leonard

»Wenn ich an Dr. House denke, denke ich an meinen Trailer, an das Make-up im Gesicht, daran, wie Ira [Hurvitz, Script Supervisor] mir eine Info zu dem Drehbuch gibt. Daran, dass ich gern bis halb sieben fertig wäre, weil meine Frau Abendbrot macht. So ist mein Tag. Das ist die Sendung für mich – etwas anderes als für die meisten Leute. In Iowa zum Beispiel wird morgens um acht der Fernseher angeschaltet, und dann läuft er. Eine Folge geht in die nächste über.

Ich bin der faulste Mensch am Set und vielleicht sogar in ganz Los Angeles. Ich arbeite nicht gern. Als ich für Dr. House vorsprach, tat ich
das gleichzeitig auch für die Serie Numb3rs. Ich musste mich entscheiden, ob ich Probeaufnahmen für Numb3rs oder für Dr. House machen sollte. In Numb3rs hätte ich ziemlich viele Szenen gehabt. Zu viel Text. Ich dachte: ›Och, nö, das ist zu anstrengend. Ich bin lieber der Schneider bei Dr. House [Dwayne Schneider, der Hausmeister aus One Day at a Time]. Man schaut jede achte Szene mal rein und sagt: ›Wissen Sie, die Rohre sind …‹ Ich mag die Rolle. Ich mag den Typen, der zwei oder drei Szenen pro Folge hat.

Ich liebe meine Frau, ich liebe mein Leben, meine Tochter, meine Hunde und meinen Garten. Deshalb wäre ich lieber zu Hause, statt zu arbeiten. Einer der Witze, die über mich am Set kursieren, ist, dass ich der bin, der immer meint: ›Das war doch schon gut.‹ Ist eine Aufnahme fertig, möchte ich gern weitermachen. Wenn jemand sagt: ›Ich habe ein Kabel im Hintergrund gesehen‹, denke ich als Erstes: ›Nicht wirklich, oder?‹ Ich will immer weitermachen und nie etwas wiederholen.«

 



AUTOR: »Kommt das von Ihrem Theater-Background, wo es auch nicht jeden Abend perfekt laufen kann?«

 



»Ich habe bisher noch nie darüber nachgedacht. Theaterschauspieler zu sein ist etwas ganz anderes als Filmschauspieler. Film ist die langweiligste Arbeit, die man sich vorstellen kann. Das ist ein großes Paradox: Die Leute, die nicht beim Film sind, halten das für den interessantesten Job überhaupt, aber wenn man nicht gerne liest, hat man ein Problem, denn man schlägt jeden Tag zwölf Stunden tot, um dann eine Stunde zu spielen.«

 



AUTOR: »Immer dasselbe …«

 



»Das war nie so richtig mein Ding. Es gibt Filmschauspieler, die ich sehr mag. Ich selbst gehöre nicht dazu. Brando und Chris Walken sehe ich mir gern an. Ich bin ziemlich vorsichtig. Mir ist immerzu bewusst, dass da eine große Linse vor mir ist. Ich kann das nie abschütteln. Leute wie Chris Walken können das offenbar, sie wirken so lebendig. Sie kichern,
lachen, zwinkern und kratzen sich im Gesicht wie im echten Leben. Denen macht das vermutlich mehr Spaß als mir. Ich bin dabei immer etwas steif.«

 



AUTOR: »Man könnte sich fragen, warum sie es dann machen …«

 



»Wenn man beim Theater besser bezahlt würde, wäre ich dort. Manche Schauspieler machen alle drei Sachen, Film, Fernsehen und Theater. Damit will ich nicht sagen, dass mir dieser Job keinen Spaß macht. Dr. House ist eine tolle Serie, und ich bin gern dabei. Die Leute sind super, Hugh ist unglaublich, und die Drehbücher könnten nicht besser sein. Mir hat das Drehen einfach noch nie gefallen. Wenn ich mit Ethan Hawke rede oder Leuten, mit denen ich aufgewachsen bin, merke ich, es gibt Menschen, denen gibt das etwas, so wie mir das Theater. Wenn sie über Tarantino sprechen oder eine bestimmte Einstellung in Der weiße Hai, dann sind sie so wie ich, wenn es um Tom Stoppard geht. Meine Geschichten drehen sich alle um das ›Circle in the Square‹-Theater, das Public Theater und Joseph Papp. Die Idole meiner Jugend sind Sam Waterston und Blythe Danner.«

 



AUTOR: »Sie müssen also beim Fernsehen arbeiten?«

 



»Es gibt Dinge, die ich lieber mache, aber die werden einfach nicht bezahlt. Ich lese zum Beispiel gern die Bücher von Philip Roth und George Bernard Shaw und spiele Basketball, aber das lohnt sich alles finanziell nicht besonders, von daher …

Mein Lebensziel? Wenn ich Bücher über John A. Roebling lese, der die Brooklyn Bridge gebaut hat, denke ich: ›Wie machen diese Männer das?‹ Ich bin ungeheuer faul. Mein Lebensziel ist es, möglichst viel Geld mit möglichst geringem Aufwand zu verdienen.«

 



AUTOR: »Sehen Sie sich die Serie an?«

 



»Ich kenne Schauspieler, die sich das nicht trauen, aber ich kann mir meine Arbeit ansehen. Es kümmert mich nicht weiter, aber ich genieße
es auch nicht. Ich gehe dem nicht aus dem Weg, krieche aber auch nicht unters Sofa. Ich sehe mir lieber Law & Order an – [meine Frau und ich], wir mögen beide Vince D’Onofrio. Sie sieht auch gern Nanny 911. Nicht, dass ich Dr. House nicht mögen würde, das schon. Aber ich weiß, was passieren wird, deswegen muss ich es mir nicht ansehen.«

 



AUTOR: »Wie gefällt Ihnen L. A.?«

 



»Wir halten uns hier nur auf, während ich Dr. House drehe. Wir leben eigentlich in New York und sind nur zufällig elf Monate im Jahr hier. Meine Frau, Gabriella, wuchs in Thousand Oaks auf, ungefähr eine Stunde nördlich von hier. Wir sind bei ihren Verwandten untergekommen.«

 



AUTOR: »Wie viel freie Zeit haben Sie?«

 



»Jedes Jahr ungefähr einen Monat im Mai und dann nochmal zwei Wochen um Weihnachten herum. In New York fühle ich mich dann wieder wie ein richtiger Mensch. Vielleicht ist das ›Heimat‹. Schade, dass ich das nur sechs Wochen im Jahr habe.«


Robert Sean Leonard über… die Rente

AUTOR: »Wird Wilson in Rente gehen?«

 



»Ja. Wilson ist ein trauriger Fall. Ich weiß auch nicht genau. Ich schätze, dann wird er House immer noch nach der Arbeit treffen. Ich habe keine Ahnung, ob sie zusammen wohnen werden. Das käme mir ein bisschen pennermäßig vor. Sie würden sich an einer Parkbank treffen, Kaffee trinken und über das Leben schimpfen.«

 



AUTOR: »Wie stellen Sie sich House und Wilson im hohen Alter vor? Sind sie noch befreundet?«


 



»Das würde mich nicht überraschen. In meinem Leben habe ich festgestellt, was einen wirklich verändert, das ist Familie. Keiner von beiden wird je Familie haben, denke ich. Sie könnten wirklich Simon and Garfunkels alte Freunde auf der Parkbank sein, mit ihren Stiefeln und so weiter. ›Noises from the city settle on their shoulders like dust.‹ Ja, diese beiden Männer, das könnten sie sein.«
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AUTOR: »Geraten Sie manchmal in Zeitnot, wenn die Folge beim Sender abgeliefert werden muss?«

 



GERRIT VAN DER MEER: »Regelmäßig.«


Zuerst sagt House es, im Pilotfilm. Wilson sagt es in »Einer gegen alle«, Detective Tritter sagt es aus gutem Grund in »Koma-Mann & Sohn«, und auch Amber sagt es (»Im Herzen von Wilson«). Jeder Mensch lügt. Selbst Föten. Jedem, der die Wahrheit sagt, schlägt Misstrauen entgegen. »So, es lügen also alle außer einem verurteilten Mörder?« (»Ihr, ich und Hippokrates«). »Alle Menschen lügen, ausgenommen Politiker?« (»Versteckte Wahrheit«). Dass jeder lügt, ist eine der absoluten Gewissheiten in der Serie, eine Konstante in House’ dunklem Universum. Jeder Patient hat die Gelegenheit zu lügen, wenn er seine Geschichte erzählt. Außerdem gibt es eine Vielzahl an Motiven: »Menschen lügen aus vielerlei Gründen«, so House. »Aber niemals ohne Grund« (»Tanz ums Feuer«). Mittel, Motive und Gelegenheiten sind reichlich vorhanden, man muss nur den Mund aufmachen, um zu lügen. Und deshalb geschieht es. Jeder Mensch lügt.

 



Es ist ein Faktum der menschlichen Natur, dass wir alle lügen. Die einzige Variable dabei ist, worüber. Das Gute daran, wenn
man jemandem seinen Tod ankündigt, ist, man erkennt seine Prioritäten. Man erfährt, was ihm wichtig ist, und wofür er zu sterben bereit ist. Und wofür er zu lügen bereit ist. (House, »Drei Beine«)

 



Und das nicht nur mit Worten. An einer Stelle im Pilotfilm wird Wilson von der Patientin Rebekka Adler gefragt, ob House sein Freund sei. Wilson antwortet, er glaube ja. Es ist anzunehmen, dass House dazu nie etwas Entsprechendes gesagt hat. »Entscheidend ist nicht, was man sagt. Sondern was man tut«, meint Rebecca. Wenn das so ist, weiß Wilson die Antwort: »Ja. Ich bin ihm wichtig.« Wir können zwar den Worten eines Menschen keinen Glauben schenken, paraphrasiert Wilson House, aber ihren Handlungen. Detective Tritters Meinung dazu in Staffel 3, als er daran arbeitet, House ins Gefängnis zu bringen? »Menschen wie Sie lügen sogar mit ihren Taten«, sagt er zu House in der 56. Folge nach dem Pilotfilm.

AUTOR: »In einer Szene entschuldigt sich House bei Tritter, aber der sagt, das sei nicht genug, ›Menschen wie Sie lügen sogar mit ihren Taten‹.«

 



ROBERT SEAN LEONARD: »Ja, die Menschen lügen, und die Bösen gewinnen fast immer. Mir gefällt, dass Tritter das sagt. Ich würde das über fast jeden sagen, den ich kenne. Sich zu entschuldigen bringt es aus meiner Sicht nicht.«


In »Drei Beine« sagt House, im Angesicht des Todes besännen sich die Menschen aufs Wesentliche. Und tatsächlich kommt heraus, dass die Behauptung des Bauern, er sei von einer Schlange gebissen worden, gelogen war: Sein Hund hat ihn gebissen. Wenn er die Wahrheit gesagt hätte, wäre er zwar früher behandelt, aber der Hund eingeschläfert worden. »Es gibt
’nen Haufen Gründe zu lügen«, sagt Foreman in »Ist das Lügen nicht schön?«, »aber nur einen, die Wahrheit zu sagen.«

HOUSE: »Dass jeder lügt, hat seinen Grund. Es funktioniert. Es ist der soziale Kitt der Gesellschaft. Das haben wir den Tieren voraus.«

 



WILSON: »Oh, ich dachte, das wäre unser Daumen.«


Fragt man David Shore, ob er auch der Meinung sei, dass jeder Mensch lügt, weil es für das soziale Leben unerlässlich ist, bejaht er. Aber er betrachtet dieses Phänomen in einem größeren Rahmen, besonders im Fall von House:

 



Da ist eine immanenter Widerspruch im Denken von House. In diesem Widerspruch liegt jedoch eine Wahrheit. Sie ergibt scheinbar überhaupt keinen Sinn, weil sie selbst widersprüchlich ist. House glaubt nicht an Gefühle, nur an die Wahrheit, und an alles, was ihn zur Wahrheit bringt – und sei es das Lügen.

 



Aber die Wahrheit ist schlüpfrig wie ein Aal.

 



Ich meine nicht die Situation, wenn jemandem klar ist, dass etwas schwarz ist, und trotzdem behauptet er, es sei weiß. Ich glaube vielmehr, dass jeder alles durch sein eigenes Prisma betrachtet. Man sieht seinen Beitrag zur Arbeit größer oder kleiner, als er ist. Man hat eine bestimmte Sicht auf die Beziehungen zum Ehepartner, den Kindern, den Freunden, die diese nicht teilen. Man betrachtet alles durch eine rosa Brille.

Mit ›Jeder Mensch lügt‹ meint House, dass niemand die Wahrheit kennt, ja, nicht einmal weiß, dass er sie nicht kennt. House ist auf der Suche nach einer objektiven Realität und versucht, sich von allem zu befreien, was ihn daran hindern könnte, dahin zu gelangen.


 



Das hat David Shore früh gelernt in seiner Zeit als Jurist:

 



Wenn ein Mandant hereinkam und seine Geschichte erzählte, dachte man: ›Okay, dem Mistkerl zeigen wir es, unfassbar, dass er Ihnen das angetan hat.‹ Man glaubte ihm vollkommen. Aber vor Gericht bekam man die Version der Geschichte von der anderen Seite zu hören, und man weiß, wenn die andere Person zuerst ins Büro gekommen wäre und die Geschichte erzählt hätte, hätte man genau so reagiert: ›Okay, dem Mistkerl zeigen wir es.‹ Und man weiß auch, dass strenggenommen keiner von beiden lügt. Beide glauben an ihre Geschichte, aber die schließen sich gegenseitig aus. Und das liegt daran, dass die beiden die Ereignisse schon aus ihrer Perspektive wahrgenommen und dann die entsprechenden Schlussfolgerungen daraus gezogen haben. Sie erfinden nichts, sondern betrachten die Dinge nur durch ein bestimmtes Prisma.

 



Für House liegt die Wahrheit in der Lösung des Rätsels, das jeder medizinische Fall für ihn darstellt. Das ist die Realität, durch die eine gewisse Ordnung im Universum herrscht, zumindest aus seiner Sicht. House hält das Menschliche so weit wie möglich aus seinen Fällen heraus – er besucht seine Patienten nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Ein perfekter Fall würde sich wie ein mathematisches Problem darstellen, denn »Zahlen haben noch nie gelogen« (»Widerspiel«). Normalerweise hat House Recht, es gibt also eine Entschädigung für den Kollateralschaden, den sein Verhalten bewirkt. In »Zu den Sternen?« wünscht sich Cuddy, House würde mehr Bescheidenheit zeigen. »Wieso sollte er das?«, fragt Cameron. »Weil andere sie besitzen? Wieso sollte er so sein wie andere Menschen?«


Einige Lügen und die Lügner, die sie erzählen


	House führt heimlich einen Vaterschaftstest bei einer schwangeren Patientin durch, um herauszufinden, ob ihr Ehemann oder ihr Geliebter der Vater des Kindes ist. »Die erfolgreichsten Ehen beruhen auf Lügen. Sie haben einen glänzenden Start«, kommentiert House (»Nichts hilft«).

	Ein Mann muss entscheiden, ob es möglich ist, dass seine kranke Ehefrau ihn belogen hat und eine Affäre hatte, bevor er in die Behandlung ihrer Schlafkrankheit einwilligt. Die Behandlung schlägt an, und sie wird wieder gesund, was beweist, dass sie gelogen hat (»Fremd- und nicht gut gegangen«).

	Der Baseball-Spieler, der die Wahrheit sagt, als er behauptete, nicht wissentlich Steroide genommen zu haben, lügt seine Frau über seinen Marihuana-Konsum an (»Schlechter Boden«).

	Ein Mann belügt seine Familie, indem er behauptet, er habe in den achtziger Jahren als Testpilot gearbeitet, dabei war er in Wahrheit in einem indischen Ashram und steckte sich dort mit Lepra an (»Vaterf luch«).

	Der Rennradfahrer kann, was sein Blutdoping angeht, so viel lügen, wie er möchte, weil die Bluttransfusionen, die er zur Behandlung seines Thymoms braucht, seinen Betrug verdecken (»Tanz ums Feuer«).

	Eine Frau, die sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung unterzieht, nimmt gleichzeitig die Antibabypille, um nicht schwanger zu werden. Sie wird operiert, weil ein Tumor entfernt werden muss, so wird ihr erspart, ihren Mann über ihre Krankheit anzulügen. Sie bittet Foreman, ihm zu sagen, sie müsse die Fruchtbarkeitsbehandlung nach der OP beenden. »Die Schweigepflicht verbietet mir, Ihrem Mann die Wahrheit zu sagen. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn anlügen werde«, weist er sie zurück (»Absagen«).


	In »Böses Spiel« beschuldigt sich ein Ehepaar, das bei House in Behandlung ist, gegenseitig, sich zuerst Herpes eingefangen zu haben – hat einer es sich vielleicht auf der Toilette geholt? Wenn nicht, lügt einer von beiden.

	Ein Maler belügt seine Freundin über die Anzahl der Bilder, die er verkauft hat. In Wirklichkeit nimmt er an drei verschiedenen Arzneimittelstudien teil, um über die Runden zu kommen (»Anders als erhofft«).

	Ein Mädchen, das behauptet, schon früh selbstständig gewesen und von zu Hause ausgezogen zu sein, weil der Vater es vergewaltigt habe, ging in Wahrheit fort, weil sein Bruder starb, als es auf ihn aufpasste (»Vorsicht vor Geschwistern«).

	Mos Defs Figur mit dem Locked-In-Syndrom belog seine Frau, er sei nach St. Louis gereist. In Wahrheit nahm er einen befristeten Job als Hausmeister in einer Batterie-Fabrik an und wurde dadurch krank (»Eingeschlossen«).

	Charlotte verschweigt ihrem Mann, dass sie ohne ihn in Brasilien war. Ihre von Sandf liegen übertragene viszerale Leishmaniose wird zu spät diagnostiziert (»Der größte Schritt«).

	Als die Psychopathin Valerie von Morbus Wilson geheilt ist, kann sie ihrem Mann nicht länger vormachen, dass sie ihn liebt. Ade Treuhandfonds, willkommen verletzte Gefühle. »Es tut weh«, merkt Valerie. »Das kommt vor«, sagt Dreizehn (»Reue«).

	Mickey, ein Undercover-Cop, wartet darauf, dass ein großer Deal hochgeht, bevor er dem Team seine ganze Geschichte erzählt. Der Drogendealer Eddie riskiert sein Leben, um seinen Partner Mickey zu retten. Als er verhaftet wird, wird ihm klar, dass Mickey, der schließlich am Hughes-Stovin-Syndrom stirbt, ihn verraten hat (»Menschenbilder«).

	Die Highschool-Schülerin Abby stirbt beinahe an einer rätselhaften Allergie auf Sperma, allerdings nicht auf das ihres Freundes, sondern das des Vaters ihres Freundes. Der Vater
muss nun zugeben, was er getan hat, oder Abby stirbt. House gesteht ihm zu, dass Lügen unter diesen Umständen einfacher wäre. »Angesichts dessen ist die Wahrheit, nun ja, heftig« (»Abby im Sünderland«).

	Der Mittelalter-Rollenspieler Sir William lebt nach einem Ritterkodex, was bedeutet, dass er zwar nicht beim König um die Hand eines Mädchens, das er liebt, anhalten kann. Anabolika zu nehmen, um beim Schwertkampf zu betrügen, ist für ihn allerdings kein Problem. Ein altes Gift, Schierling, reagiert mit einem modernen, den Steroiden, und beendet beinahe das Märchen vom edlen Ritter (»In Not ist dieser Rittersmann«).

	Tom und Julia führen eine offene Ehe. Wenn seine Frau Julia andere Partner hat, erzählt ihr Tom, auch er habe welche, weil er möchte, dass sie glücklich ist. Tom verheimlicht seiner Frau auch, dass er all ihre Ersparnisse verloren hat. Als sie sich offenbar wieder versöhnen, sagt House: »Ist das nicht herzergreifend? Außer, dass Sie natürlich weiter Sex mit anderen Kerlen haben wollen. Inzwischen wird er die Familie ruinieren. Ich denke, ihr habt das Gröbste überstanden« (»Offene Ehe«).

	Eine Mutter und ihre Tochter belügen einander nie – außer in dem Punkt, dass die Tochter adoptiert und eigentlich die leibliche Tochter einer Drogensüchtigen ist (»Ist das Lügen nicht schön?«).


Anfangs irritiert House die Beziehung zwischen Maggie und ihrer elfjährigen Tochter Jane in »Ist das Lügen nicht schön?«. Es sieht so aus, als wären sie tatsächlich vollkommen ehrlich zueinander. Maggies eigene Mutter starb an Brustkrebs und hatte Maggie nichts von ihrer Krankheit erzählt. Maggie schwor sich deshalb, ihrem Kind nie etwas zu verschweigen. Jane weiß, dass ihre Mutter Gras raucht und kennt sogar ihre Vorlieben
beim Sex. So viel Ehrlichkeit muss etwas verbergen, denkt House. Und er hat Recht. Maggie verweigert eine Knochenmarksüberprüfung, weil sie weiß, dass es keine Übereinstimmung zwischen den beiden geben wird. Jane ist adoptiert. Maggies Versprechen der leiblichen Mutter gegenüber, ihrer Tochter nicht zu erzählen, dass sie drogenabhängig ist, wirkt stärker als die Selbstverpf lichtung, das Mädchen nie anzulügen.

Jane dagegen will immer noch nicht lügen. Als ihre Mutter Jane sagt, sie werde wieder gesund, erkennt Jane, dass sie nicht die Wahrheit sagt. »Nein, Mum, du hast keine Chance. Keiner kann dir hierbei helfen. Du wirst sterben, ich weiß es.« Dreizehn findet das hart, aber House glaubt, er habe einen Halley’schen Kometen gesehen, obwohl in diesem Jahr keiner erwartet wurde.

HOUSE: »Aber was Unglaubliches ist passiert. Die kleine Jane sprach die Wahrheit aus. Sie hat zu ihrer Mutter gesagt, du wirst sterben, und ihr alle Hoffnung genommen.«

 



WILSON: »Das klingt furchtbar.«

 



HOUSE: »Es war ein bizarres astronomisches Phänomen, bei dem du nur einmal Zeuge wirst.«

 



WILSON: »Du sagst den Menschen doch ständig die Wahrheit ins Gesicht. Das macht dir doch Spaß.«

 



HOUSE: »Mich kratzt das nicht. Sie schon. Aber sie hat’s getan. Sie tat es, weil es sie getroffen hat.«


Bald darauf hat House einen Geistesblitz: Maggie hat Brustkrebs, obwohl sie sich vorsorglich beide Brüste abnehmen ließ. Nachdem er ein Wunder gesehen hat, nämlich, dass jemand die Wahrheit sagt, vollbringt er ein weiteres und rettet Maggie das Leben.


»Das Timing ist für mich als Schauspieler etwas Rätselhaftes, der X-Faktor. Das Timing für diese Serie mit dieser Hauptfigur nach allem, was die Welt in den Jahren vor der Erstausstrahlung von Dr. House erlebt hat, ist unglaublich. Mir kommt es so vor, als würden die Leute lieber die nackte, ungeschminkte Wahrheit hören wollen, als mit Wohlfühl-Propaganda gefüttert zu werden. Wir sind in diesem Punkt ziemlich hoch entwickelte Wesen. Wir wollen der Realität ins Auge sehen. Und in der Serie tun sie das jede Woche.«

– OMAR EPPS



Lügen hat Folgen

Es ist nicht zwangsläufig wahr, dass die Wahrheit einen befreit. Weit gefehlt. Damit er aufhören kann, eine Lüge zu leben, und sein Coming-out als Schwuler möglich ist, muss der Gangster in »Solche Leute bitte nicht« in ein Zeugenschutzprogramm eintreten. In »Konsequenzen« findet ein Ehepaar, sie ist schwarz, er weiß, heraus, dass beide denselben Vater haben, der ihnen eine seltene genetische Erbkrankheit weitergegeben hat. Der Vater versuchte mit Gewalt, die beiden voneinander fernzuhalten, als sie noch jung waren. Die Wahrheit kam zu spät ans Licht und ihre Beziehung scheint zerstört.

Manche Lügen haben aber auch positive Folgen. In »Der Stoff, aus dem die Heldin ist«, verdeckt House mit einer vorgetäuschten Brustvergrößerung eine Lungen-OP bei Greta, einer Air-Force-Pilotin, die davon träumt, ins All zu fliegen. Wenn die NASA von der echten Operation erführe, könnte Greta die Ausbildung vergessen. Dann belügt House die Ärzte, die an dem Wettbewerb um einen Platz in seinem Team teilnehmen, und behauptet, er habe Greta bei der NASA verpfiffen. Er wusste, dass sonst einer von ihnen versuchen würde, sich bei ihm beliebt zu machen, indem er ihm mit dem Verpfeifen zuvor
kommt. House belügt einen alten Freund über die Ergebnisse eines Vaterschaftstests zur Abstammung seiner Tochter (»Wer wird Vater?«). In »Schlank und krank« belügt House das Transplantationskomitee, es gebe keine psychologischen Gründe, aus denen seiner Patientin das Herz verweigert werden sollte. Sie sollte von der Empfängerliste gestrichen werden, aber sie versicherte House, sie wolle leben, und House lügt, um ihr Leben zu retten. Andere Lügen sind schlicht notwendig, zum Beispiel Wilsons Lüge über House und den gestohlenen Rezeptblock, die er Tritter erzählt. Hätte er die Wahrheit gesagt, wäre House für zehn Jahre in den Knast gewandert.

»Mein Dad ist genau wie Sie. Ich meine nicht das Grundgute, bis einem die Augen bluten. Sondern diesen kranken moralischen Kompass, der sofort alle Unwahrheiten verbietet. Macht sich gut bei Pfadfindern und Polizeizeugen. Aber ganz übel bei Vätern.«

– HOUSE ZU CAMERON (»Söhne & Väter«)

 



»Jeder Mensch lügt. [House] hat damit absolut Recht. Es ist sehr interessant. [Patienten] belügen eine Krankenschwester. Sie kommen betrunken in die Notaufnahme, und ich frage; ›Wie viel haben Sie heute schon getrunken?‹ – ›Nur ein Bier, nur ein Bier.‹ – ›Sicher, dass es nicht zwei waren? Und noch was zum Bier dazu vielleicht?‹ – ›Nein, das ist alles.‹ – ›Haben Sie irgendeine Vorgeschichte?‹ – ›Ich bin blitzsauber.‹ Dann kommt der Arzt herein, ein Mann, und ich höre: ›Ja, ich habe zwölf Bier getrunken und vier Antidepressiva genommen, und das mache seit zehn Jahren jeden Tag.‹ Ich weiß nicht, ob das mit Vertrauen zu tun hat oder ob sie bis dahin schon so oft gefragt wurden, aber ich muss dann immer lachen. Es ist echt wahr.«

– BOBBIN BERGSTROM


In keiner Geschichte hat das Lügen schlimmere Folgen als in »Söhne & Väter«. Die Beziehung zwischen Carnell, der gerade
seinen Highschool-Abschluss gefeiert hat, und seinem Vater ist gespickt mit Lügen. Damit er nicht alkoholisiert Auto fährt, erzählte der Vater dem Sohn, seine Mutter sei von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Die Lüge funktioniert, Carnell tut es nie. Aber er erzählte seinem Vater, er habe in den Ferien gelernt, dabei flog er in Wirklichkeit mit reichen College-Freunden nach Jamaika. Carnells Vater möchte, dass er weiß, woher er kommt, deshalb arbeitete Carnell viele Stunden im Unternehmen seines Vaters. Das war allerdings keine Baufirma, wie der Vater den Ärzten gegenüber behauptete, sondern ein Schrottplatz. Hätte House das früher gewusst, hätten seine Fragen schneller zur Entdeckung des radioaktiven Senkbleis geführt, das der Vater Carnell ebenfalls gab, damit er sich seiner Wurzeln immer bewusst wäre. Die Lüge hatte fatale Folgen: Carnells Immunsystem ist zerstört, er stirbt. Carnell fragt seinen Vater, ob er wieder gesund wird, und der Vater sagt Ja, er schwört es sogar. Wie wir wissen, ist auch das eine Lüge.

Während der ganzen Folge versuchte House zu vermeiden, seine eigenen Eltern zu sehen. Aber es gibt kein Entkommen, sie finden ihn. House begrüßt seine Mutter mit einer Umarmung. »Schön, dich zu sehen«, sagt er. »Oh, Greg, lüg nicht«, antwortet seine Mutter.
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FRAGEN OHNE ANTWORTEN

[image: e9783641079062_i0094.jpg] Die Dunkle Materie im Universum, Teil 2

»Man setzt es in die Welt und was die Leute daraus mitnehmen, hängt von ihnen ab. Ich sage nie bei einer Szene, da könnten sie glücklich oder traurig sein. Welche Schlüsse sie daraus über das Leben ziehen und was sie der Serie als Ganzes entnehmen, ist allein ihre Sache. Ich möchte sie vorbereiten und bestimmte Fragen stellen, über die sie dann nachdenken sollen. Aber auf dieser Fahrt weiß ich zu jedem Zeitpunkt genau, an welcher Stelle der Achterbahn sie sich befinden. Nachdem sie aus der Achterbahn ausgestiegen sind, liegt es an ihnen, was sie daraus machen.«

– DAVID SHORE


Wie würden Sie den Tag verbringen, wenn sie nur noch einen einzigen zu leben hätten? David Shore und die Autoren mögen nichts lieber, als philosophische Fragen und ethische Rätsel in die dramatischen Situationen im PPTH einzuflechten. In »Koma-Mann & Sohn« weckt House einen Mann mit einer L-DOPA-Gabe aus dem Wachkoma auf, in dem er seit zehn Jahren lag. Der Sohn des Mannes ist schwerkrank, und dem Vater bleiben ungefähr vierundzwanzig Stunden, bis er das Bewusstsein wieder verlieren wird. Vater und Sohn hätten eine Menge zu bereden, also verbringen sie diese Zeit sicher zusammen, oder? So einfach läuft das in House’ Universum nicht.


In »Zwangsarbeit« will House eine Sprechstunden-Patientin nicht behandeln, die vergewaltigt wurde, aber sie zwingt ihn, mit ihr zu reden. Sie ist einen Tag am PPTH und die Ungeheuerlichkeit dessen, was passiert ist, quält sie. Vermutlich hat sie kein Glück damit, House zu einem Gespräch über irgendwelche großen existenziellen Fragen zu zwingen.

Diese moralischen und philosophischen Fragen – sozusagen die Verzierungen am Türgriff – machen das Ganze spannend. Dabei geht es um allgemeine ethische Probleme, nicht um individuelle Schicksale. Die Zuschauer werden aufgefordert, sich zu fragen, was sie in der Situation tun würden. Aber sie bekommen keine Antworten. Jeder Einzelne muss sich selbst damit auseinandersetzen.

»Die großen ethischen Fragen sind der Motor der Serie.«

– DAVID SHORE


Zum Beispiel der Koma-Mann (Gabriel, gespielt von John Larroquette). House braucht Gabriel, weil er eine Patientengeschichte benötigt, um Gabriels Sohn Kyle behandeln zu können. Indem er Gabriel aufweckt, bewegt House sich eindeutig ethisch auf dünnem Eis, und Cuddy versucht – erfolglos – ihn aufzuhalten. Als der wiedererweckte Gabriel versteht, dass er nur diesen einen Tag hat, möchte er nicht seinen Sohn sehen, sondern ein Riesensandwich aus seinem Lieblingssandwichladen am Jersey Shore essen. Gabriel verbringt den Tag damit, mit House und Wilson in New Jersey herumzufahren, und lässt sich nach und nach persönliche Informationen aus der Nase ziehen, im Austausch gegen persönliche Informationen von House. Sie landen schließlich im Atlantic City Hotel.

»In welchem interessanten philosophischen Dilemma befindet sich die Figur oder worüber könnten House und sie diskutieren? An solchen Dingen
ist David interessiert. Das Medizinische ist auch okay, aber wir Autoren haben uns angewöhnt, über diese anderen Dinge nachzudenken, bevor wir zu ihm gehen. Oft wird schon aus der Präsentation unserer Idee eine philosophische Debatte über das, was im Leben dieser speziellen Figur wichtig ist. Diese Themen werden dann in den Folgen verarbeitet.«

– GARRETT LERNER


Gabriel liegt im Koma, seit er bei dem Versuch,
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seine Frau vor dem Feuer zu retten, das durch eine Unachtsamkeit des zwölfjährigen Kyle entstand, verletzt wurde. Heute ist Kyle Alkoholiker und hat akutes Herzversagen. House kommt zu dem Schluss, er habe eine genetisch bedingte Krankheit, die ihm – Ironie des Schicksals – seine Mutter vererbt hat. Gabriel möchte seinem Sohn sein Herz spenden, denn der hat wegen seines Alkoholismus keine Aussicht auf ein Spenderorgan. Gabriel beharrt darauf, obwohl die Chance besteht, dass er irgendwann wieder aufgeweckt und geheilt werden könnte. Er konnte seine Frau nicht retten und möchte nun die Chance bei seinem Sohn nicht vertun. Damit sein Herz intakt bleibt, muss Gabriel sich erhängen – ein langsamer, qualvoller Tod, den er mit House’ Hilfe auf sich nimmt.

Gabriel kehrt nie nach Princeton zurück, um seinen Sohn zu sehen. Er bekommt nicht einmal sein Riesensandwich. Er weiß nicht, was er Kyle sagen soll, deshalb fragt er House, was der von seinem Vater hören wollen würde. House überlegt und sagt dann: »Ich würde mir
wünschen, dass er sagt: ›Du hattest Recht. Du hast das Richtige getan.‹« Als Kyle House fragt, was sein Vater ihm ausrichten lasse, wiederholt House diesen Satz: »›Du hattest Recht …‹« Unter diesen Umständen ist er aber völlig bedeutungslos, deshalb fragt Kyle House, was sein Vater ihm damit sagen wollte. »Was weiß denn ich«, knurrt House. »Er war dein Dad.«


 

Wie üblich nahm House den kürzesten Weg von A nach B. Es gab ein Problem (Kyle brauchte ein Herz), und die Lösung (sein Vater) war gleich zur Stelle. In »Wirtswechsel« benötigt Hannah ein Lebertransplantat. Ihre Partnerin Max ist bereit, einen Teil ihrer Leber zu spenden. Cameron findet heraus, dass Hannah vorhat, Max zu verlassen, und möchte es Max sagen, bevor sie eine so riskante Operation über sich ergehen lässt. »Das ist unmoralisch«, sagt sie. »Na schön, angenommen, Sie hätten Recht. Wir sagen’s ihr, sie ändert ihre Meinung, und die Patientin geht ex. Ist das etwa moralisch?«, hält House dagegen. House hat sich bisher durch jedes noch so undurchdringliche moralische Dickicht geschlagen. Und Cameron hätte sich gar keine Gedanken machen müssen: Max weiß Bescheid. Sie glaubt, Hannah könne sie nicht verlassen, nachdem sie eine halbe Leber von ihr angenommen hat.

AUTOR: »Denken Sie, wenn Sie sich das ansehen: ›Das ist aber düster? ‹«

 



GREG YAITANES: »Zumindest bleiben die Figuren sich treu. Vielleicht entspricht das nicht meiner Weltsicht, aber es ist die der Figuren, und das respektiere ich.«


In »Erster Kontakt« diagnostiziert House bei einer Schwangeren das mütterliche Mirror-Syndrom. Für House ist das eine sehr einfache Angelegenheit: Treibe den nicht lebensfähigen Fötus
ab und rette die Mutter. Aber Cuddy sieht das anders und will operieren, um das Baby zu retten. Für Cuddy ist House’ Fötus ein Baby (wo wir gerade bei ethischen Fragen sind). House ist einverstanden, den Fötus/das Baby zu operieren. Während der OP greift das kleine Wesen nach seinem Finger.

HOUSE: »Sie hat Ihr Mutterinstinkt geleitet, und damit hätten Sie fast zwei Menschen umgebracht. Im Normalfall überleben zehn von zehn Müttern einen Abbruch, doch in Ihrem Fall sterben Baby und Mom in neun von zehn Fällen, das ist sicher.«

 



CUDDY: »Manchmal bringen zehn Prozent mehr als hundert.«


House fällt Entscheidungen wie diese spontan – egal, ob richtig oder falsch, das mach ich jetzt. Er walzt moralische Hindernisse nieder, bei denen jeder andere zumindest zögern würde. In »Drei Beine« gibt er die umfassendsten Einblicke in seine Weltsicht. House kann eine moralische Frage mit »Ja« oder »Nein« beantworten. Für jeden anderen wird es dadurch zu einer Herausforderung, in seiner Welt zu leben.

 



Dies widerspricht sicher allem, was man Sie bisher gelehrt hat, aber richtig und falsch existieren. Nur, weil Sie nicht wissen, was richtig wäre – wobei Sie das vielleicht gar nicht wissen können  –, macht es das weder richtig oder auch nur okay. Die simple Wahrheit ist: Es ist schlicht und einfach falsch. (House, »Drei Breine«)


Das Leben ist bedeutungslos, aber was anderes haben wir nicht

»Nichts hat einen Sinn. Wir sind alles nur Kakerlaken, sterbende Gnus am Flussufer. Nichts, was wir tun, hat eine dauerhafte Bedeutung.«

 



– HOUSE (»Folgenreich«)


House würde alles tun, um einer tiefschürfenden Diskussion mit einem Patienten aus dem Weg zu gehen. Er würde überhaupt beinahe alles dafür tun, nicht mit Patienten sprechen zu müssen, gibt ihnen sogar fünfzig Dollar, wenn sie die Klinik verlassen (»Zwangsarbeit«). Häufig hinterlässt er die Leute, mit denen er redet, verwirrt, verletzt oder kurz davor, alles kurz und klein zu schlagen. Nachdem sie House gerettet hat, indem sie im Zeugenstand für ihn log, verdonnert Cuddy ihn zu Praxisdienst. Er diagnostiziert bei einer jungen Frau Chlamydien und erkennt, dass sie vergewaltigt wurde. Eve möchte einfach nur mit House reden, aber er will sie nicht behandeln. Sie ist körperlich in Ordnung, also kein Rätsel. Sie weiß nicht, warum sie mit House reden möchte, worauf er meint: »Sie müssen einen Grund haben. Alles hat einen Grund.«

»Er geht jedes Thema grundsätzlich an. Er fragt nie: ›Was verlangt das Gesetz von mir?‹, sondern: ›Was verlangen die grundlegenden ethischen Prinzipien?‹ Und ihm ist bewusst, dass viele der Fragen, mit denen Ärzte konfrontiert werden, sehr, sehr schwierige, vielschichtige Fragen sind.«

 



– DAVID SHORE


Mitleidlos sagt ihr House, sie versuche Kontrolle auszuüben – wie bei einer Vergewaltigung. »Würden wir uns jedes Einzelnen annehmen, der leidet, wäre es das Ende allen Lebens«, sagt
House zu Cuddy und wiederholt damit eines seiner Grundthemen: Wieso sollte ich mich um diese Person hier kümmern und nicht um eine andere? Aber Eve bleibt hartnäckig. Sie weigert sich, mit einer Psychiaterin zu sprechen, und nimmt eine Überdosis Beruhigungsmittel. Als sie aufwacht, sitzt House an ihrem Bett. Er ist nur da, weil Cuddy es verlangt hat. Eve sagt, sie wolle mit ihm reden, aber House weiß nicht, was er sagen soll. Eve erscheint ihm immer rätselhafter. Auf seine Frage, was passiert sei, erwidert sie, das wolle er gar nicht wissen. »Klar will ich das«, antwortet er. »Sie lügen«, sagt Eve. House sagt ihr, es sei nicht ihre Schuld gewesen und andere Binsenweisheiten. Sie weiß das alles. Sie will reden. House möchte wissen, warum sie ihm vertraut  – zu behaupten, sie wisse es nicht, sei nicht rational.

HOUSE: »Alles ist rational erklärbar.«

 



EVE: »Ich wurde vergewaltigt. Erklären Sie, was für’n Sinn das für Sie macht.«


Eve fragt House, ob ihm schon einmal etwas Schreckliches geschehen sei. Wilson erklärt House, sie suche Kontakt zu ihm, und das mache ihm Angst. Er fordert ihn auf, ihr die Wahrheit zu sagen. House erzählt Eve, seine Großmutter habe ihn misshandelt. Sie sei eine Verfechterin von Disziplin gewesen und habe ihn im Garten schlafen oder in Eis baden lassen, wenn er Mist gebaut habe. Eve hat Zweifel an der Geschichte, sie meint, House würde sie nicht mehr ›Oma‹ nennen, wenn sie das wirklich getan hätte. »Was kann ich tun, damit Sie mich ernstnehmen und nicht immer alles auf meine Vergewaltigung zurückführen?« , fragt sie. »Nichts«, lautet House’ Antwort. House sagt, für irgendjemanden sei seine Geschichte wahr, warum ist ihr nicht egal, ob er das ist? Richtet sie ihr Leben immer danach, mit wem sie gerade in einem Zimmer steckt? »Das Leben ist
eine lange Reihe von Zimmern. Und die Menschen, auf die wir in diesen Zimmern treffen, die bestimmen unser Leben.«

»Wir sind egoistische, triebgesteuerte Tiere, die über die Erde kriechen. Und da wir ein Gehirn besitzen, gelingt es uns mit etwas Anstrengung, nach Höherem zu streben als dem absolut Bösen.«

 



– HOUSE (»Zwangsarbeit«)


Als Cuddy House mitteilt, dass Eve schwanger ist, versucht House sie zu einem Abbruch zu überreden. Eve hält Abtreibung für Mord. »Richtig. Es ist ein Leben, doch Sie sollten es nicht austragen.« Eve glaubt, Gott sei jedes Leben wichtig. »Okay, was ist mit Hitler? Was ist mit dem Vater Ihres Kindes?« So ein Gespräch will sie nicht. Warum kann er nicht über emotionale Dinge sprechen? »Die [andere Art zu reden] bringt keine Lösungen. Und deshalb müssen wir nicht darüber reden«, ist House’ Begründung. Aber dann gibt er nach und fragt Eve, ob sie Lust auf einen Spaziergang habe. Sie sitzen im Park. Unvermeidlicherweise kommt das Gespräch auf Gott.

HOUSE: »Entweder existier t Gott nicht, oder er ist unvorstellbar grausam.«

 



EVE: »Das glaube ich nicht.«

 



HOUSE: »Und was glauben Sie? Warum, denken Sie, ist Ihnen das passiert?«

 



EVE: »Dass es nicht sinnlos war, daran möchte ich glauben. Diesen Trost brauche ich.«

 



HOUSE: »Ja. Und, geht’s Ihnen jetzt besser als vorher, wird Ihnen warm ums Herz?«

 



EVE: »Ich wurde vergewaltigt. Was ist Ihre Ausrede?«



Eve fragt, ob sich der Kerl, der ihr das angetan hat, schlecht fühlt. House interessiert das nicht. »Mich interessiert, was Sie empfinden.«

EVE: »Ist das wahr?«

 



HOUSE: »Wir beide sitzen in dem Zimmer fest, nicht? Wieso wollten Sie mich?«

 



EVE: »Sie haben so was an sich. Als würden Sie auch leiden.«


House sagt, seine Geschichte sei wahr gewesen. Aber es war nicht seine Großmutter, sondern sein Vater. »Ich würde Ihnen jetzt gern erzählen, wie’s abgelaufen ist«, sagt Eve da. »Ich würd’s gern hören«, antwortet House. Eve hat einen Zugang zu House gefunden und ihn dazu gebracht, mit ihr zu reden. Später spielt House mit Wilson Kicker. Cuddy sagt ihm, Eve habe ihre Schwangerschaft abgebrochen und sei entlassen worden. Sie spricht über das, was geschehen ist. Das sollte eigentlich ein positives Fazit sein, aber House antwortet darauf: »Doch vielleicht haben wir sie nur zum Weinen gebracht.« Warum hat er dann überhaupt mit ihr gesprochen?

HOUSE: »Ich habe keine Ahnung, weswegen.«

 



WILSON: »Wirst du sie weiter betreuen?«

 



HOUSE: »Neuer Tag, neues Zimmer.«


In »Mitgehangen, mitgefangen« wird das Krankenhaus wegen eines vermissten Babys abgeriegelt, und es ergibt sich eine Reihe von »Neuer Tag, neues Zimmer«-Szenarios. Dreizehn und Wilson spielen »Wahrheit oder Pflicht« (Wilson verliert haushoch), Cameron und Chase wärmen ihre Ehe wieder auf, Taub und Foreman nehmen Schmerzmittel, und für einen Augenblick
sieht es so aus, als würden sie Oliver Reed und Alan Bates Ringerszene aus dem Film Women in Love nachspielen. House selbst befindet sich in einem Raum mit Nash (David Strathairn), einem Patienten auf Morphium, der nur noch wenige Stunden zu leben hat. Zuerst ist House ganz der alte Pragmatiker: Nash sagt House, er habe seinen Fall nicht übernommen, worauf House antwortet, er nehme nur einen von zwanzig Fällen: »Viele von denen, die ich abweise, enden tödlich.«

Nash stirbt, und er stirbt allein. Er erzählt House, er habe seine Familie durch eine Affäre verloren, als seine Tochter sechs Jahre alt war. Er sagt, er würde gern ein letztes Mal mit Gracie sprechen, aber als er seine mittlerweile Erwachsene Tochter anruft, schaltet sich nur der Anrufbeantworter ein. House folgert daraus, Nash habe gewusst, dass sie nicht da war, er habe nur ihre Stimme hören wollen. Das quält Nash. House ist schneller offen zu ihm als zu Eve, wenn auch nicht weniger trostlos:

HOUSE: »Ich bin gern allein. Ich glaube jedenfalls, dass ich so besser klarkomme. Dann hab ich jemanden kennengelernt. Das war in ’ner Klinik für Psychokranke, wo man nicht rausdarf. Sie hat mich verändert. Doch dann war sie weg. Allein ist man besser dran. Wir leiden allein und sterben allein. Egal, ob als vorbildlicher Ehemann oder als Vater des Jahres. Daran wird auch das Morgen nichts ändern.«

 



NASH: »Doch das Gestern hätte es vielleicht ändern können.«


House beschließt, Nash zum Handeln zu zwingen, indem er Gracies Nummer noch einmal wählt und Nash auffordert, er solle ihr sagen, was er zu sagen habe. Nash bringt nicht mehr heraus, als dass er sie liebt. Dann tut House Nash einen weiteren Gefallen: Er erhöht seine Morphiumdosis, damit er schmerzlos einschlafen kann. Weil niemand da ist, dem es auffallen
würde, kann House gegen all seine Prinzipien verstoßen und sich bei Nash entschuldigen, bevor dieser das Bewusstsein verliert.

HOUSE: »Ich hätte Ihren Fall übernehmen sollen. Tut mir leid, dass ich’s nicht getan hab.«

 



NASH: »Mir auch. Gracie war die süßeste Sechsjährige, die man je gesehen hat.«


Am Ende der Folge streift die Kamera über eine lateinische Inschrift: Omnes te moriturum amant. Vorher hat sich House noch über die Vorstellung lustig gemacht, dass einen angeblich jeder liebt, wenn man stirbt. Niemand liebte den sterbenden Nash, aber eine zufällige Begegnung mit House erlaubte ihm wenigstens, an der Schwelle zum Tod seiner Tochter die Hand zu reichen.

»David ist brillant darin, diese Themen in einer sehr humorvollen und zugleich ergreifenden Serie unterzubringen. Oft bricht mir das Herz, ich bin bewegt, und ich muss oft laut lachen. Ich finde es genial, dass es ihm gelingt, diese Botschaften dort einzubauen.«

– GREG YAITANES


Das Leben ist für House von Grund auf bedeutungslos, und er bleibt auch bei der Meinung, dass uns danach nichts erwartet. Er hat den Glauben konsequent angegriffen und weigert sich im Allgemeinen, irgendwelche Plattitüden von sich zu geben. »Ich habe mich immer gefragt, was da ist auf der anderen Seite«, meint der sterbende Ezra in »Heimgang«. »Gar nichts«, antwortet House lapidar. In »Nur die Braut Christi?«, einer Folge, in der sich herausstellt, dass eine Nonne von ihrem alten Verhütungsmittel vergiftet wird, geht House das Thema Religion mit
den Frontkämpfern im Glaubenskrieg an. Eine Nonne hat Visionen und Anfälle.

NONNE: »Schwester Augustine glaubt an Dinge, die nicht real sind.«

 



HOUSE: »Ich dachte, das wäre so was wie eine Berufsanforderung bei Ihnen?«

 



SCHWESTER AUGUSTINE: »Wieso ist es für Sie so furchtbar schwer, an Gott zu glauben?«

 



HOUSE: »Das, womit ich Probleme habe, ist die Konzeption des Glaubens. Der Glaube begründet sich nicht auf Logik und Erfahrung.«

 


 



AUTOR: »House ist Wissenschaftler, aber Menschen auf dem Sterbebett suchen nach Trost, und das toleriert er nicht.«

 



DAVID SHORE: »Das ist etwas, worüber ich viel nachdenke. In einer Serie, in der Menschen dem Tod ins Gesicht blicken, muss man Religion behandeln. Es wäre Quatsch anzunehmen, dass sie nicht darüber nachdenken, ob es Gott gibt oder nicht. Man kann nicht am Ende seines Lebens stehen, ohne sich zu fragen, ob danach noch etwas kommt. Und in unserer Serie gibt es nun mal fast immer jemanden, der dem Ende nah ist.

Der Grund, warum wir damit Erfolg haben, ist, glaube ich, nicht, dass Amerika voller heimlicher Atheisten ist — davon gibt es viele und die sprechen wir natürlich auch an –, sondern, dass wir als Gegenspieler nicht nur Strohmänner einsetzen. Wenn House dem Sterbenden sagt, da ist nichts, widerspricht Wilson ihm mit einem guten Gegenargument. Wir konfrontieren House mit Dingen, die sehr schwer zu beantwor ten sind. Wir stellen diese Fragen, und House behält seinen Standpunkt. Es ist uns wichtig, dass diejenigen, die mit House nicht einer Meinung sind, keine bloßen Hampelmänner sind, dass House nicht nur auf jemanden einprügelt, der sich nicht wehrt. So was kann in einer Klinik-Geschichte lustig sein, aber nicht bei den großen Themen.«



In »Wunderland« tritt House gegen Boyd an, einen jugendlichen Prediger, dessen Symptome sich auf Herpes zurückführen lassen. House formuliert noch einmal seine Kernposition: »Nichts im Universum ist unerklärbar.« In »97 Sekunden« streiten House und Wilson darüber, ob man einen Sterbenden glauben lassen sollte, dass es da etwas gibt, auf das er sich freuen kann. »Der Glaube ist Schwachsinn«, findet House.

WILSON: »Er stirbt. Er hat vielleicht noch Tage, möglicherweise nur Stunden. Was wäre so verwerflich daran, wenn er diese Zeit zufrieden lächelnd verbringt? Wieso bereitet es dir so ein Vergnügen, ihn mit Furcht und Schrecken zu erfüllen?«

 



HOUSE: »Der Mann muss sich jetzt entscheiden, aber nicht aufgrund einer Lüge. Schmerzen sind besser als nichts.«

 



WILSON: »Du kennst das Nichts nicht. Du hast es selbst nie gesehen.«

 



HOUSE: »O Gott, ich hab sie satt, diese Argumentation. Ich muss nicht nach Detroit fahren, um zu wissen, dass es da übel riecht.«

 



WILSON: »Ja, Detroit und das Jenseits ist dasselbe in Grün.«


Und doch: Als der Mann behauptet, für 97 Sekunden tot gewesen zu sein und das Leben nach dem Tod gesehen zu haben, ist House bereit, sein eigenes Herz anzuhalten, um herauszufinden, ob da etwas Wahres dran ist. Er tut es in Reichweite von Amber, denn er weiß, das eiskalte Biest würde alles tun, um ihn am Leben zu erhalten. House wäre offen für den Glauben, würde ihm jemand wissenschaftliche Beweise liefern. Es liegt aber in der Natur des Glaubens, dass die Wissenschaft ihn wohl nie widerlegen kann. Deshalb wird House auch weiterhin solche Dinge tun wie Cole, den Mormonen unter den Kandidaten, zu quälen, indem er den Gründer seiner Religion, Joseph Smith, als »notgeilen Rattenfänger« bezeichnet. Cole zieht House eins
über (»Schauplatz der Merkwürdigkeiten«). Man kann nicht gerade behaupten, House sei nicht bereit, für seine Überzeugungen zu leiden. Fürs Erste wird er sich große Mühe geben, nach etwas anderem als dem absolut Bösen zu streben.


Der Zweck heiligt die Mittel

AUTOR: »Mittel und Zweck. Sie entführen Menschen. Sie haben Straftaten begangen.«

 



HUGH LAURIE : »Wenn’s doch funktionier t …«

 



CAMERON: »Aber ich weiß, der neue Job wird ganz sicher niemals so aufregend sein.«

 



FOREMAN: »Du vermisst es, dass dich jemand töten will?«

 



CAMERON: »Nein. Ich vermisse, dass Menschen etwas tun, weil sie ein Ziel erreichen wollen. Es fällt mir schwer, diese Haltung aufzugeben.«

 


 



»Ich nehme an, ein Teil der kindischen und sehr männlichen Seite von House bringt ihn dazu, sich andauernd augenscheinlich schwierige Aufgaben zu stellen wie zum Beispiel… ›Schaf fst du es, das zerknüllte Papier von hier aus in den Mülleimer zu werfen?‹ – ›Ich wette, du kannst nicht den Cricketball den Flur hinunterrollen und den Feuerlöscher treffen …‹ Was auch immer. House macht das die ganze Zeit. Und wenn er sich einmal einer selbstgewählten Herausforderung gestellt hat, ist er vollkommen darauf fixiert zu tun, was getan werden muss – den Feuerlöscher treffen oder sonst was. Die Aufgaben, die er sich ausgesucht hat, sind eben zufällig medizinische. Obwohl er vermutlich den ganzen Tag damit verbringen könnte, dasselbe mit zerknülltem Papier zu machen.«

 



– HUGH LAURIE
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Willkommen im Irrenhouse




Jeder Arzt, für den Einbrecher-Qualitäten Jobvoraussetzungen sind (wie für Foreman), wird wahrscheinlich den direkten Weg gehen. In seinem Streben nach der Wahrheit (der Antwort auf das medizinische Rätsel) oder danach, richtig zu liegen, oder schlicht und einfach, seinen Kopf durchzusetzen, lässt House sich durch nichts aufhalten:



	House hustet einen operationsbereiten Chirurgen an, um die OP zu stoppen (»Tod aus der Wand«).

	House foltert den Politiker (der offensichtlich lügt), indem er ihm seine Sauerstoffmaske wegnimmt, damit er ihm sagt, welche Drogen er genommen hat (»Versteckte Wahrheit«).

	House neigt den Kipptisch, auf dem Sebastian Charles, der (schein-)heilige Tuberkulose-Arzt liegt, so weit es geht. Das ist »unverantwortlich und unprofessionell«, wie Foreman meint, aber dadurch zeigt sich ein Problem mit Sebastians Herz, das sonst unentdeckt geblieben wäre (»Mehr Sein als Schein«).

	House versucht einen Chirurgen mit 20 000 Dollar zu schmieren, damit er eine Lebertransplantation durchführt. Als das nicht gelingt, erpresst er ihn und droht, seine Frau über seine Affäre mit einer Krankenschwester zu informieren. Und dann sagt er es ihr trotzdem (»Fehlverhalten«).

	House versetzt einen todkranken Patienten mit Selbstmordabsichten gegen seinen Willen ins Koma, um ihm so vielleicht doch noch das Leben zu retten (»Heimgang«).


	House injiziert einem schreienden, delirierenden Praxispatienten ein Muskelrelaxans, um ihn ruhigzustellen, und gibt ihm dann ein Beruhigungsmittel. Ein gefährlicher Weg, sich etwas Ruhe zu verschaffen (»Zwangsarbeit«).

	House gibt sich mit einer Limousine als Chauffeur aus und entführt den Soapstar Evan Greer, nachdem ihm im Fernsehen Veränderungen in dessen Spiel aufgefallen sind (»Folgenreich«).

	House setzt einem tauben Jungen ein Cochlea-Implantat ein, obwohl er gar keins will. »Es war eine Geste der Menschlichkeit«, kommentiert Wilson. »Zwar gezeigt auf unmoralische und illegale Weise, aber aller Anfang ist schwer« (»Grenzen verschwimmen«).

	House setzt Wilsons Nachbarn, einen kanadischen Veteranen, unter Drogen, knebelt und fesselt ihn und befreit ihn zwangsweise von dem Phantomschmerz seines amputierten Arms (»Tyrannen«).


Eine Variante dieser Holzhammer-Methode, erst zu behandeln und die Fragen hinterher zu stellen, wird in vielen differenzialdiagnostischen Sitzungen praktiziert. Wenn alles andere ausgeschlossen ist, muss der Patient das haben, was noch an der Tafel steht. Wenn sie ihn darauf behandeln und er dann nicht stirbt, ist die Diagnose korrekt. »Hab ich Recht, rette ich ihm das Leben. Wenn ich mich irre, stirbt er, egal, was ich tue« (»Resultate mit Geduld«).



Jeder baut Mist

»Occams Rasiermesser. Die einfachste Erklärung ist fast immer, dass jemand Mist gebaut hat.«

– HOUSE (»Das Ende danach?«)


Man braucht nur Foreman zu fragen (»Sündenbock mit Freunden«) oder Chase (»Fehlverhalten«): Ein Fehler in medizinischen Dingen kann für den Patienten fatale Folgen haben. Nur wenn er glaubt, die richtige Antwort zu wissen, ist House bereit, alles zu tun, um den Patienten zu retten. Denn wenn er falsch liegt, dann Gute Nacht. Sehr selten hat ein Fehler auch mal positive Auswirkungen, wie in »Kopfgeburten«, als House und Foreman eine Autopsie an einem lebenden Patienten durchführen (in diesem Fall wird der Tote wiedererweckt wie Lazarus). House pokert hoch – vierzig Prozent der Rechtsstreits des PPTH gehen auf sein
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Konto, behauptet Cuddy in »Fehlverhalten«, und sie hat auch schon mal gesagt, dass sie 50 000 Dollar für den Rechtsschutz beiseitelegt, den seine unkonventionelle Arbeitsweise nötig macht (»Leben wider Willen«). Und das ist nur ein Teil der Opfer, die man bringen muss, wenn man mit House zusammenarbeiten will.

Gerrit van der Meer erzählt die Geschichte von jemandem, der ihm nahestand. Bei dem Mann war Lungenkrebs diagnostiziert worden, und er nahm Abschied. Aber die ursprüngliche Diagnose stellte sich als vollkommen falsch heraus, es war nur eine schwere Lungenentzündung. Gerrit sagt, Medizin sei eher eine Kunst als eine Wissenschaft. House hätte darauf
wahrscheinlich eine scharfe Erwiderung parat. Aber das menschliche Element – das Lügen, die Fehler und die Rolle, die Interpretation dabei spielt – macht es zu einer Kunst.


 

»Angeblich kommt das Wort Doppelgänger daher, dass früher ein Ring am Zeh befestigt wurde, der mit einer Glocke verbunden war. Dann saß jemand auf dem Friedhof, und wenn [die kürzlich beerdigte Person] sich bewegte, schellte die Glocke, und man wurde wieder ausgegraben. Lassen Sie mich raus! Ein Doppelgänger.«

– MARCY KAPLAN

 


 



HOUSE: »Erfolge halten nur so lange, bis sie jemand versaut. Fehler halten ewig.« (»Einer flog in das Kuckucksnest«)



Man bringt niemanden um

»Peter Blake und David Shore gefiel die Idee, Hitler zu töten. Dass man jemanden umbringt, der das verdient, aber dann trotzdem mit Schuldgefühlen ringt. Daraus machte Peter eine Geschichte.«

In »Das Ende danach?« fragt Chase Cameron: »Ist deinetwegen schon mal einer gestorben?« Cameron antwortet nicht. Zwei Jahre später fragt Cuddy House, ob er einem todkranken Patienten Sterbehilfe geleistet habe. »Wenn ja, würden Sie’s wirklich wissen wollen?«, fragt House zurück, und Cuddy schüttelt den Kopf. Am Ende der Folge wird angedeutet, dass Cameron dem Patienten zum Tod verholfen hat. House findet sie weinend in der Kapelle. Er legt ihr die Hand auf die Schulter und sagt: »Ich bin stolz auf Sie« (»Heimgang«).

Einige Jahre später lässt Chase den Diktator Dibala sterben. Und in »Unbekannte Größen« verhilft Wilson seinem Patienten
mit Lungenkrebs im Endstadium zu einem frühzeitigen Ende, indem er ihm den Code für die Morphiumpumpe zukommen lässt. Getrieben von dem Drang zu büßen, weil er den sterbenden Patienten allein ließ, plant Wilson, einen Vortrag zu halten, dessen erste Worte lauten: »Euthanasie. Seien wir doch mal ehrlich, wir alle leisten sie.« Man bringt niemanden um, oder wie war das?

AUTOR: »Jeder hat schon mal irgendjemanden umgebracht.«

 



DAVID SHORE: »Wilson leistet Sterbehilfe … Zwischen Wilsons Aktion und dem, was Chase [bei Dibala] tut, besteht ein entscheidender moralischer Unterschied. In Chase’ Fall wollte der Patient nicht sterben. Das ist der Unterschied, denke ich.«

 



AUTOR: »In der Dibala-Folge bittet Chase Foreman, einen Meineid zu leisten …«

 



SHORE: »Es ist zwar nicht dasselbe, was Cuddy [für House gegen Tritter] getan hat, aber Foreman hängt dadurch mit drin. Sein Entschluss, die Beweise zu verbrennen, hat zur Folge, dass er tiefer mit Chase unter einer Decke steckt, als ihm lieb ist. Wenn er nun die Wahrheit sagen wollte, müsste er viel erklären. Nicht so viel wie Chase, natürlich.«


Als Dibala ins PPTH kommt, ist Cameron diejenige, die infrage stellt, ob man den Diktator retten soll. »Dibala fliegt nach Hause und wird einen Haufen Leute erschießen«, befürchtet sie. Nachdem Chase einen jungen Mann daran gehindert hat, Dibala zu töten, meint Cameron, es sei vielleicht besser, ihn das nächste Mal nicht zu warnen. Chase und Cameron diskutieren, wann Töten gerechtfertigt ist. »Will ich den Tod eines Patienten? Natürlich nicht. Aber wenn er stirbt, soll ich dann so tun, als wär’s ein Verlust für die Welt?« Am Ende behandelt Cameron den Patienten, wie es das Gesetz, ihr Eid und ihre Ausbildung
verlangen. Im Konflikt mit einer höheren Macht verursacht Chase Dibalas Tod. Vorher argumentierte Chase von der entgegengesetzten Position aus als der, die er letztlich einnimmt. Er weist darauf hin, was es bedeutet, jemanden zu töten:

CHASE: »Nur Psychopathen sind imstande, andere ohne Gewissensbisse zu töten.«

 



CAMERON: »Das ist nicht korrekt – nimm zum Beispiel Soldaten.«

 



CHASE: »Genau, da ist es in Ordnung.«


SCHULDGEFÜHLE
 SIND ÜBERFLÜSSIG

 



House’ Impuls, alles abzulehnen, was nicht wie ein Pfund Äpfel abgewogen werden kann, bringt es mit sich, dass er einige der abstrakteren Emotionen nicht ernst nimmt (Lust und Schmerz sind schon eher zu ermessen). Hoffnungen und Erwartungen sind nicht seine Sache, Reue und Schuldgefühle hält er nur für kontraproduktiv. Wilsons Schuldgefühle, weil er nicht bei seinem sterbenden Patienten geblieben ist, hätten ihn beinahe dazu gebracht, vor einem Saal voller Ärzte zuzugeben, dass er bei einem Patienten Sterbehilfe geleistet hat. Chase’ Schuldgefühle wegen Dibala dagegen gehen dem Pfarrer nicht weit genug, er fordert, Chase solle sich stellen. Und auch Cameron sind sie zu gering.

In »Irrtum« sagt House zu Cuddy, sie sei nur zufrieden, wenn alles richtig sei. Cuddy fühlt sich schlecht, weil ihr Gärtner eine Hand verlor, nachdem er von ihrem Dach gefallen war. »Ihr Schuldgefühl ist pervers und disqualifiziert Sie als Arzt«, hält House ihr vor. »Doch es qualifiziert Sie für Ihren Job.« Das ist alles? »Wäre die Welt ein besserer Ort, wenn niemand Schuldgefühle hätte?«, fragt House uncharmant. »Wird Sex dadurch besser? Sie hätten Stacy mal
sehen sollen in den letzten Monaten unserer Beziehung. Schuldgefühle, und zwar haufenweise.«

House setzt sich in »Reue« damit auseinander, was Schuld ist und was nicht. Er zerschneidet einige der gerahmten Fotos, die in Cuddys Büro hängen, um sich über Lucas lustig zu machen. Cuddy ist sehr aufgebracht, denn er hat ein Foto zerstört, das ihr verstorbener Vater aufgenommen hat und von dem sie keine Kopie hat. House wird von Wibberly kontaktiert, einem Typ, den House im Medizinstudium übers Ohr gehauen hat und bei dem er sich im Rahmen seiner Therapie entschuldigte. House findet heraus, was er Wibberly angetan hat: Indem er ihre Tests ausgetauscht hat, hat er dessen Leben so gut wie ruiniert, da er, infolge des verhauenen Tests nie einen Abschluss machte. Nun verliert er auch noch sein Haus. Zur selben Zeit behandelt House Valerie, eine Psychopathin, die kein Gewissen hat und keine Schuld empfinden kann. House führt ein beunruhigendes Gespräch mit Valerie, die ahnt, dass er vielleicht selbst gern ab und zu einen An- und Ausschalter für seine Gefühle hätte.

Aber House empfindet durchaus Schuld, sie hat nur keine Richtung. Er will sich partout nicht bei Cuddy entschuldigen, gibt Wibberly aber 5000 Dollar, damit er seine Hypothek abbezahlen kann. Wilson schnappt sich House und sagt ihm, es sei einfacher für ihn, einem Kerl, der ihm nichts bedeute, Geld zu geben, als sich bei jemandem zu entschuldigen, der mal in ihn verliebt war. Und dann stellt sich heraus, dass Wibberly gelogen hat. Sein Versagen hatte nichts mit House zu tun. Er wollte nur mal sehen, ob House noch dasselbe Scheusal ist wie früher auf der medizinischen Fakultät. House drängt dem nun vollkommen Unterlegenen das Geld auf und beweist, dass er tatsächlich noch dasselbe Scheusal ist wie früher. Als er zu Cuddy geht (vielleicht, um sich zu entschuldigen), sieht er, dass Lucas bei ihr ist, und kehrt wieder um. Um wiederum seine Schuld abzutragen, stapft er zu Wibberlys Haus und steckt den Scheck in den Briefkasten.




Es ist unmöglich, sich zu ändern

»Ich will gesund werden. Was auch immer das heißen mag. Ich bin’s leid, mies drauf zu sein.«

– HOUSE (»Einer flog in das Kuckucksnest«)


House hasst Veränderungen. In »Sandkastenspiele« weigert er sich, zurück in sein Büro zu gehen, bis der alte, blutbefleckte Teppich, der durch einen neuen ersetzt wurde, wieder da ist. Nach seiner Aufnahme in Mayfields gibt House endlich zu, dass er sich ändern möchte. Er ist am Ende. Dabei war es eine von House’ Maximen, dass die Menschen sich nicht ändern können. House trifft auf eine orthodoxe Jüdin, die bis vor einigen Monaten eine Musik-Managerin auf Heroin war. Anstatt zu glauben, dass jemand religiös geworden ist und sich so sehr geändert hat, sucht House nach einer Diagnose, die dieses Verhalten als wahnhaft erklärt. (Er irrt sich, wie sich am Ende herausstellt: Sie hat sich wirklich verändert.)

»Sowohl in der Welt dieser Serie als auch in meiner eigenen glaube ich, dass Menschen sich ändern können, aber nicht sehr. Und wenn man es nicht will, verändert man sich überhaupt nicht. Außerdem geht es nur in kleinen Schritten. Das ist eine Sache, die ich – in Filmen häufiger als im Fernsehen – ein bisschen zu flach finde: Es gibt eine Erleuchtung, und alles wird anders. Ich finde, wir sollten versuchen, uns zu ändern und besser zu werden, aber die Vorstellung, dass wir uns in einen völlig anderen Menschen verwandeln, ist meiner Meinung nach einfach naiv. Wir sind, wer wir sind, aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht anstrengen können oder dass wir keine Wahl haben. Andererseits sind wir die Summe unserer Entscheidungen. Das ist einer der Kämpfe zwischen House und Wilson.«

– DAVID SHORE



In »Unfrohes Fest« sieht House die Möglichkeit einer schnellen Lösung für ein Mädchen, dessen geringe Körpergröße dem Mangel von Wachstumshormonen geschuldet ist und nicht der von der Mutter geerbten Zwergwüchsigkeit. Zuerst möchte das Mädchen sich nicht verändern, es möchte so sein wie seine Mutter. House versucht die Mutter zur Behandlung der Tochter zu überreden:

 



Sie und ich wissen, dass Normalsein scheiße ist. Weil wir Freaks sind. Der Vorteil dabei ist, es macht uns stärker. Wie stark muss sie Ihrer Vorstellung nach werden?

 



Die Statur des Mädchen unterscheidet sich von House’ Unglück, auch von seinen Schmerzen im Bein, insofern, als es dafür eine medizinische Heilmöglichkeit gibt. House ist eher wie der Autor, der sich einem chirurgischen Experiment unterzieht, um seine bipolare Störung zu überwinden (»Ferndiagnose«). Dafür gibt es keine schnellen Lösungen.

Der Trompeter John Henry Giles (»Leben wider Willen«) erkennt in House eine verwandte Seele. »Ich kenne das Hinken«, sagt er zu ihm. »Und den unbesetzten Ringfinger.« Giles sieht, dass House so besessen von seiner Arbeit ist wie er selbst von seiner Musik. »Ich habe die Musik und Sie das hier. Das, woran Sie immer denken müssen, was Sie nicht normal erscheinen lässt. Ja, und darum sind wir die Besten. Aber verzichten auch auf alles andere«, also auf Beziehungen. Und dann ist es irgendwann vorbei und zu spät.

Könnte House sich überhaupt ändern, selbst wenn er wollte? In »Unbekannte Größen« geht er zu Cuddys Hotelzimmer, um ihr anzubieten, ihre Tochter zu hüten. Auf Wilsons Drängen macht er diesen ersten Schritt. Er nimmt keine Schmerzmittel mehr, er und Cuddy hatten gerade ihren besonderen Moment auf der Achtziger-Jahre-Party, offensichtlich hat sich wirklich
etwas geändert. Aber dann sieht er Lucas mit Cuddys Baby. Das war es wohl erst einmal.

Der Gedanke, dass die Menschen sich doch verändern können, ist wesentlich für die wieder aufgefrischte Romanze zwischen Wilson und Sam, oder, wie House sie seinem Freund gegenüber beschreibt: »Die herzlose Xanthippe, mit der du mal verheiratet warst« (»In Not ist dieser Rittersmann«).

WILSON: »Menschen ändern sich, House.«

 



HOUSE: »Klar. Sie altern, ihre Nüsse vertrocknen, und Kerle wie du werden plötzlich wieder aktiv.«


House macht es sich zur Aufgabe, Sam und Wilson auseinanderzubringen. Wie schon bei Cameron und Chase behauptet House, er tue ihnen nur einen Gefallen damit, dass er das Unvermeidliche beschleunige. Mit seiner genauen Kenntnis dessen, was Wilson in den Wahnsinn treibt, vermint House die Wohnung mit häuslichen Don’ts, die Wilson Sam zuschreibt: Stell die Milch nicht in die Kühlschranktür, wirf die Bananenschale nicht in den falschen Mülleimer, leg keine großen Schüsseln unten in den Geschirrspüler. Wilson war so gehemmt, dass er Sam gegenüber während ihrer Ehe nie eine dieser Schwächen erwähnt hat. House wollte, dass Wilson für sich einsteht – das tut er, und wie. Sam und Wilson haben eine große Auseinandersetzung mit Jahrzehnte alten Vorwürfen. Wilson nennt Sam »selbstsüchtiges Miststück«, und House’ Aufgabe ist erfüllt.

Na ja, nicht ganz. Sam kommt zurück, um Wilson zu sagen, dass sie sich verändert hat. Wilson sagt, das versuche er auch. Sie hätten diesen Streit vor zehn Jahren haben sollen, meint er. Aber das wäre nicht möglich gewesen. Zuerst musste er sich verändern.



Man bekommt nicht immer, was man will

AUTOR: »Stimmt es, dass man nicht immer bekommt, was man will? Bekommt man überhaupt jemals, was man will?«

 



ROBERT SEAN LEONARD: »Ja, schon. Aber dann stirbt es bei einem Busunfall. Ich weiß nicht, ob man behält, was man möchte. So wie ich das sehe, ist das völlig willkürlich. Es gibt sehr liebevolle, großzügige, warmherzige Menschen, die vom Bus überfahren werden, und auf der anderen Seite die allergrößten Ungeheuer, die einen Mord auf dem Gewissen haben, aber davonkommen und ein tolles Leben führen. Auf dem Highway geht mir das oft durch den Kopf. Ich bin aus New York— New Jersey und dieses Freeway-Leben ist neu für mich. Man fährt auf dem Highway 101, drei Meilen, bevor man auf den 405 wechselt, und spürt, wie sich alle einordnen. Die Leute fahren verstärkt rechts, und der Verkehr wird langsamer. Und dann gibt es Leute, die ganz nach vorn zischen und da reingelassen werden. Wenn ich das sehe, denke ich, keine Ahnung, der Kerl könnte in einen schlimmen Unfall geraten, oder seine Mutter stirbt möglicherweise noch am selben Tag an einer schrecklichen Krankheit, aber mein erster Gedanke ist, ich wette, dem geht’s gut. Ich glaube, solchen Typen geht es wirklich gut.«



Man bekommt, was man bekommt

»Jeder kriegt das, was er halt kriegt. Es hat nichts damit zu tun, was er verdient.«

– HOUSE (»Sterben verändert alles«)


Roy Randall, der Milliardär in »Einmal Karma, bitte!«, glaubt, er werde von den Göttern für seinen anhaltenden beruflichen Erfolg bestraft. Zuerst stirbt seine Frau, dann wird sein Sohn unheilbar krank, und er glaubt, er sei schuld daran. Randall
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möchte unbedingt zu House, weil er der beste Arzt ist. Aber gleichzeitig besteht er darauf, sein Geschäft absichtlich in den Ruin zu treiben, weil er meint, wenn er sein Karma bessere, werde das seinen Sohn retten. House stellt fest, woran der Sohn leidet, und rettet ihn. Ray denkt, seine finanzielle Selbstzerstörung habe Wirkung gezeigt, House weiß, es war die Medizin.


 

»Ich versuche, ein so guter Mensch zu sein, wie ich kann, aber ich glaube nicht, dass der Heilige Petrus da oben mit einer Art Klassenbuch wartet und abhakt. Ich glaube nicht, dass es am Ende einen moralischen Schlüssel gibt oder ein Urteil gefällt wird … Ich glaube auch eigentlich nicht an Vorbestimmung. Worauf ich hinauswill: Man kann tun und lassen, was man will. Und ich glaube nicht, dass man dafür bestraft wird. Wenn man ab morgen Massenmörder sein will, geht das. Was ich von der Vorstellung von Schicksal halten soll, weiß ich nicht.«

 



– ROBERT SEAN LEONARD


In »Im Herzen von Wilson« quält Wilson sich damit, dass er nicht weiß, warum Amber mit House in dem Bus war, als hätten ihre Absichten irgendetwas damit zu tun, was passiert ist. Dreizehn ist wegen ihrer eigenen Angst vor dem Tod nicht in der Lage, Amber bis zum Schluss zu behandeln. Aber Kutner sieht das nüchtern. Er erzählt Dreizehn, dass seine Eltern ermordet wurden, als er sechs war. Das Leben ist nicht fair. Als Amber im OP stirbt, sieht Kutner fern und isst Cornflakes. Was in seinem Kopf vorgeht, wird später die größte unbeantwortete Frage der Serie werden.
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Nach Ambers Tod träumt oder halluziniert House, dass er mit ihr im Bus sitzt. Er sagt, er sei es, der tot sein sollte. Weshalb?

HOUSE: »Im Leben sollte nichts Zufall sein. Ich finde, der einsame, misanthropische Junkie sollte im Bus sterben und nicht die jungen, verliebten Gutmenschen, die man mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hat. Die haben’s nicht verdient.«

 



AMBER: »Selbstmitleid steht Ihnen nicht.«

 



HOUSE: »Na ja, es ist mal ’ne Abweichung von Selbsthass und Selbstzerstörung … Wilson wird mich hassen.«

 



AMBER: »Sie hätten es verdient.«


Wenn House einen Durchbruch geschafft haben sollte, wäre das eine hart erlernte Lektion. Eine Sekunde lang ist Amber wie House in »Zwangsarbeit« und House wie Eve: Er kennt die Fragen, aber nicht die Antworten.

AMBER: »Steigen Sie besser [aus dem Bus] aus.«

 



HOUSE: »Ich kann nicht. Weil … weil es hier nicht wehtut. Ich habe gelogen. Und ich will keine Schmerzen haben, und ich will Glück empfinden. Ich will nicht, dass mein Freund mich hasst.«

 



AMBER: »Man kriegt nicht immer alles, was man will.«






HOUSE
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Am Ende von »Kündigung« trifft sich House in einem Café mit der attraktiven Ernährungsberaterin Honey. House hat ihren Freund behandelt, der Veganer ist. Sie glaubt, sie träfen sich zu einem Vorstellungsgespräch, kommt aber schnell dahinter, dass es eher ein Date ist. Honey sagt, sie wisse nichts über House, außer natürlich, dass er Arzt ist. Freimütig zählt House einige seiner Eigenschaften auf. Er nimmt Antidepressiva, isst Fleisch, mag Drogen und ist nicht immer treu. Scharfzüngig gibt sie zurück: »Wie depressiv können Sie schon sein, wenn Sie Leben retten, herumschlafen und Drogen nehmen?« Gute Frage. (House fragt Honey, ob sie auf der Highschool im Debattierklub war.) Außerdem behauptet House, er hasse Tee, und bestellt dann welchen.

Dr. House ist selbstverständlich die Geschichte von House. »House ist die Hauptfigur«, bestätigt David Shore. »Dann sind da noch die Chefin, der beste Freund und die Untergebenen. Aber er ist der, um den sich alles dreht. House tritt in fast jeder Szene auf, und der Plot verfolgt seine Entwicklung. Wie Chase zu House sagt, wird er immer verantwortlich sein, ob er will oder nicht« (»Einmal Karma, bitte!«). Die Mitspieler beleuchten bestimmte Aspekte von House’ Charakter oder heben sie hervor: Cuddy und Cameron seine Abneigung gegen Beziehungen, Wilson sein zwiespältiges Bedürfnis nach Kameradschaft, Foreman und Chase seine schwankende Einstellung dazu, anderen zu helfen, Taub und Dreizehn sein Kontrollbedürfnis. Manche  – Stacy, Cuddy und zu einem gewissen Grad auch Cameron  – kommen ihm nah. Andere – Vogler, Tritter und manchmal Cuddy – kommen ihm zu nah. Aber immer steht er im Mittelpunkt.


»Er ist nachweislich in vielerlei Hinsicht ein Egomane, aber kein gewöhnlicher. Er braucht nicht den üblichen Beifall für seine guten Taten.«

 



– HUGH LAURIE


Wie bei den meisten anderen Figuren sickert auch seine Hintergrundgeschichte nur langsam durch. Als er ins Krankenhaus eingeliefert wird, nachdem er in »Widerspiel« angeschossen wurde, ist auf seinem Armband ein Geburtsdatum zu sehen: 6/11/59. Glaubwürdig? In »Drei Beine« wird aufgedeckt, was mit seinem Bein passiert ist. Wir wissen, dass House zur selben Zeit wie Cuddy an der Universität von Michigan war und dann geflogen ist (»Unbekannte Größen«). In »Resultate mit Geduld« rächt House sich beruflich an Professor Weber, der genau wie House an die Hopkins University ging und bei denselben Professoren studierte. Er bekam einen Platz für die Facharztausbildung, der House zugestanden hätte, wäre er nicht wegen Betrugs ausgeschlossen worden. House demontiert Webers medizinische Forschung über Migräneprävention. House widerlegt Weber, indem er seine Medizin testet: zuerst an einem Komapatienten, dann an sich selbst. Seine Methoden deuten an, warum er möglicherweise regelmäßig Jobs und Stellen an der medizinischen Fakultät verlor. Aber irgendwie schaffte er seinen Facharzt als Diagnostiker mit den Spezialgebieten Infektionskrankheiten und Nierenheilkunde.

Wie oft wurde House genau gefeuert? In »Irrtum« sagt Cameron, House sei ein toller Arzt, »aber jeder andere Verwaltungschef hätte ihn schon vor Jahren gefeuert«. »Vier haben es ja auch getan. Die Frage lautet eher, wieso habe ich ihn eingestellt ?«, antwortet Cuddy.


Leben retten

»Leben retten ist nur ein Nebeneffekt.«

– HOUSE (»Der Glaube geht fremd«)


House ist wirklich ein begnadeter Diagnostiker. Manchmal kann er bei einem scheinbar gesunden Patienten sagen, was mit ihm nicht stimmt, indem er ihn nur einmal ansieht. Sein Wissen über Krankheiten und ihre Symptome ist beindruckend, und er ist außerordentlich belesen. (In »Fremd- und nicht gut gegangen« liest er in einer medizinischen Fachzeitschrift auf Portugiesisch über jemanden, der sich bei seiner Freundin mit der Schlafkrankheit ansteckt. Webers Migräneforschung entdeckte er in Neuroscience New Delhi. Die vermutlich einzige Monographie, die er nicht noch einmal lesen wird, ist das Lupus-Lehrbuch, in dem er seinen Vicodin-Vorrat in »Judas?« versteckt.) House ist ungeheuer hartnäckig, wenn er einer Diagnose auf der Spur ist. In »Ultima ratio« gibt er dem Schützen, der ihn und Dreizehn als Geiseln nimmt, seine Waffe zurück, damit er seine Diagnose vervollständigen kann. Ist House ein guter Arzt?

 



»Tja, mancher Arzt hat den Messias-Komplex. Er muss die Welt retten. Du, mein Freund, hast den Zauberwürfelkomplex. Du willst nur das Puzzle lösen.« (Wilson, »Leben wider Willen«)

 



House’ Interesse daran, Leben zu retten, beschränkt sich auf das Lösen des Rätsels, der Patient ist ihm bestenfalls gleichgültig. Im Pilotfilm fragt Foreman: »Sind wir nicht Ärzte geworden, um Patienten zu behandeln?«, worauf House antwortet: »Nein. Um Krankheiten zu behandeln. Das Behandeln von Patienten vermiest den meisten Ärzten auf der Welt das Leben.« Ein Patient wird aller Wahrscheinlichkeit nach nur lügen und
des Rätsels Lösung verschleiern. Wilson erklärt Foreman House’ Position in »Schizophren?« etwas genauer:


WILSON: »Er mag Puzzles.«

 



FOREMAN: »Patienten sind Puzzles?«

 



WILSON: »Sehen Sie das anders?«

 



FOREMAN: »Ich sehe sie als Menschen.«


Foremans Neugier ist geweckt, weil House tatsächlich zu einer Patientin hingeht, Lucy, die scheinbar schizophren ist (eigentlich aber Morbus Wilson hat). Chase sagt zu Foreman, House möge »Verwirrte«. »Sie sind nicht langweilig. Das mag er«, fügt er erklärend hinzu. In »Sandkastenspiele« zeigt ein autistisches Kind eine Reaktion auf House, obwohl House sich keine besondere Mühe gibt, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Der Junge gibt House sein Spielgerät, das ist soziales Handeln. Andere Patienten aber, wie Eve in »Zwangsarbeit«, müssen zu extremen Mittel greifen (eine Überdosis), damit House mit ihnen redet.

»Ich glaube, House nimmt an, es mache ihn zu einem besseren Arzt, wenn er Menschen eher wie mechanische Objekte behandelt als wie fühlende Wesen. Er interessiert sich mehr für seine eigenen Angelegenheiten. Ich glaube, er hat das mal mit den Worten kommentiert: Wenn wir über jeden Toten trauern würden, würde die Gesellschaft nicht funktionieren.«

– DAVID SHORE


Wäre House wie Foreman, Wilson oder (erst recht) Cameron, könnte er nicht so frei die Würfel über das Leben seiner Patienten fallen lassen, wie er es häufig tut. »Ich gehe oft Risiken ein. Manchmal sterben die Leute leider. Aber keine Risiken einzugehen,
lässt mehr Patienten sterben. Ich hab das Problem, dass ich immer ziemlich gut in Mathe war« (»Tod aus der Wand«). House rettet vielleicht fünfzig Menschen pro Jahr. Was ist mit dem Typen, der Tausende rettet? In »Mehr Schein als Sein« trifft House auf Sebastian, den charismatischen Arzt, der sich für die Heilung von Tuberkulose in Afrika engagiert. Sebastian ist medienfreundlich; House hält ihn für wichtigtuerisch und nicht weniger selbstsüchtig als jeden anderen. Die Kosten für Sebastians Medikamente würden bei 10 000 Dollar liegen, deshalb nimmt er sie nicht – er lehnt jede Behandlung ab, bis nicht vergleichbare Medikamente für jedermann in Afrika erhältlich sind, und gibt eine Pressekonferenz, um das zu erklären. House findet, Leben zu retten sei kein Wettbewerb. Sebastian hat da eine Theorie:


SEBASTIAN: »Der Unterschied zwischen unser beider Jobs ist nicht die Erfolgsstatistik oder der Stil. Nur, dass ich weiß, dass ich scheitern werde. Selbst wenn ich Millionen Menschen rette, stirbt eine Million anderer. Sie könnten das nicht verkraften. Ich glaube, Sie hassen jeden, der es kann.«

 



HOUSE: »Können wir uns darauf einigen, dass Sie unglaublich nerven?«


House wäre sicherlich nicht interessiert, wenn die Diagnose immer Tuberkulose wäre.

»House widerspricht sich selbst. Er hat gesagt, Beweggründe würden keine Rolle spielen. Wenn man Leben rettet, wen kümmert es, warum? Wenn man ein toller Mensch ist, in dem Sinne, dass man die allerbesten Absichten hat, das Ergebnis des eigenen Handelns aber ist, dass Leute sterben, dann ist man ein Arschloch. Wenn man dagegen das größte Arschloch der Welt mit den miesesten Absichten ist, aber man rettet Leben, ist man dieser Logik zufolge ein guter Mensch. Ich glaube, diese Haltung wurde in ›Mehr Sein als Schein‹ ernsthaft infrage gestellt, denn
Sebastian fiel zwar in die zweite Kategorie, aber House ärgerte sich über ihn, weil er verehrt wurde. Wilson hat ihm das klargemacht, glaube ich. House ist ein Mensch. Auch er kann nicht einfach über seine Neigungen hinwegsehen.«

– DAVID SHORE


Einen Fall hat House nicht gelöst. Ein Junge kam in die Notaufnahme und Cuddy diagnostizierte eine Magen-Darm-Grippe. House besucht den Jungen und stellt fest, dass er nicht in der Lage ist, House’ Stock festzuhalten. In seinem Büro zieht House eine zwölf Jahre alte Akte aus der untersten Schublade. Normalerweise geht er allen Fällen aus dem Weg, aber diesen hier will er. House vermutet, dass der Sechsjährige dieselbe Krankheit hat wie die mit 73 verstorbene Esther (»In Not«). Nach ihrem Tod ver weigerte ihre Familie die Einwilligung zu einer Autopsie – bei der House seiner Überzeugung nach die Bestätigung für das Erdheim-Chester-Syndrom gefunden hätte, eine extrem seltene Krankheit.

Chase weiß, dass House diese Akte schon einmal hervorgeholt hat (er erwähnt einen Fall, mit dem er beschäftigt war, bevor Cameron ans PPTH gekommen ist). Das Rätsel zu lösen, ist für House wie die Erscheinung der Mutter Gottes. House’ Eingebung bestätigt sich, es war Erdheim-Chester – sowohl bei dem Jungen, als auch, quod erat demonstrandum, bei Esther. Die Krankheit »log«, oder besser gesagt, sie trickste ihn aus, indem sie nicht an der Stelle auftrat, wo auf sie getestet wurde, sondern sich dort erst später verbreitete. Es ist bemerkenswert, dass House bei einem Fall, den er nicht lösen konnte, den Namen des Patienten kennt.


 


 



In »Kündigung« ist House auf Antidepressiva, die ihm Wilson untergeschoben hat. House hat eine Diagnose bei der neunzehnjährigen Addie gestellt. Ihre Prognose ist schlecht, aber House ist zufrieden mit sich, weil er ein besonders kniffliges Rätsel gelöst hat.


HOUSE: »Sehen Sie nicht, wie unglaublich intuitiv das war? Eine Proteindefizienz, die ist nicht nachzuweisen. Meine Ahnung beruhte auf Bluthusten.«

 



FOREMAN: »Sie freuen sich darüber, nicht?«

 



CAMERON: »Addie wird ex gehen.«

 



HOUSE: »Das ist nicht meine Schuld. Dass sie ex geht, war sowieso klar. Und dank mir weiß sie jetzt auch wieso.«


Foreman fragt House, ob er den Namen des Mädchens kenne. (House: »Totes Drittsemester?«). Und den Namen des Vaters? Der Mutter? House: »Die geben einen Scheiß darauf, ob ich das weiß.«

House geht zu der Patientin, um ihr die Nachricht zu überbringen. »Addie, Sie werden sterben.« In zwei Tagen oder noch weniger. Er beginnt, ihr etwas über ihre Krankheit zu erzählen, aber sie unterbricht ihn. »Ist mir egal.« House lässt nicht locker. »Diese Krankheit bringt Sie um. Wollen Sie nicht wissen, was der Grund dafür ist?« – »Würde das einen Unterschied machen?« , gibt Addie zurück.

HOUSE: »Welchen Wert hat ein Leben ohne Neugier? Ohne das Bedürfnis …«

 



ADDIE: »Sie meinen, ich vergeude meine letzten Stunden, weil ich Ihnen nicht zuhören will.«

 



VATER: »Verschwinden Sie.«

 



HOUSE: »Aber das ist, das ist …, als würde man in ein Schwarzes Loch sehen.«


Addie blickt House an. Sie glaubt, er lächelt. House sieht sein Gesicht im Handtuchspender und hat eine Erkenntnis. House
konfrontiert Wilson damit, dass er ihm Antidepressiva gebe. Schuldig. Aber House sagt, er habe nicht gelächelt, die Medikamente machten ihn duselig, nicht fröhlich. Er kommt nicht darüber hinweg, dass Addie nicht wissen wollte, woran sie stirbt. Wilson meint, es läge daran, dass sie bedrückt sei. Nicht mehr als sonst, sagt House, und hat eine weitere Erleuchtung. Addie ist depressiv. Sie hat versucht, sich mit Rohrreiniger umzubringen.

Das ist es, was den Patienten von House geboten wird: Er kennt ihre Namen nicht, interessiert sich nicht für ihr Schicksal, aber er rettet ihnen das Leben. House gibt keine Garantie auf seine Dienste. Er verspricht Addie, ihren Eltern nichts von ihrem Selbstmordversuch zu sagen, und verrät es ihnen dann doch, um diese Information nicht weiter mit sich herumzutragen. Und als Addies Mutter fragt, ob sie zu ihm kommen könnten, wenn sie noch irgendwelche Fragen hätten, verneint House.

 


 



LAUFEN DA DRAUSSEN ECHTE HOUSE’ HERUM?

 



BOBBIN BERGSTROM: »Ich würde mich lieber von einem Arschloch behandeln lassen, als von jemandem, der mir den Rücken tätschelt und sich irrt.«

 



David Foster sagt, dauernd werde ihm diese Frage gestellt: »Kennen Sie jemanden, der so ist wie House?« – »Natürlich nicht, antworte ich dann, kein Arzt könnte all diese Dinge sagen und sich so verhalten. Aber wenn man Krankenschwestern fragt, sagen sie: ›Dieser Doktor House ist ziemlich gut getroffen. ‹ House ist den Ärzten wohl ähnlicher, als sie vermuten würden.«

 



DAVID SHORE: »Ich glaube, unter anderem das macht den Reiz der Serie aus. Wir alle arbeiten mit – aus unserer Perspektive – unerträglichen Leuten zusammen,
und wahrscheinlich sind wir selbst für jemanden anderen genau so unerträglich.«

 



BOBBIN BERGSTROM: »Wir hatten da mal diesen unglaublich traurigen Fall, einen AIDS-Patienten, der einen Herzstillstand erlitten hatte und im Sterben lag. Sein Geliebter stand neben ihm, als der Arzt hereinkam und sagte: ›Ich habe hier einen Doppeltütenträger‹ – vor dem Partner. Es gibt definitiv den ein oder anderen echten House.«



Durch die Betten schlafen

»Nach der perfekten Freundin für House fragen die Leute häufiger als nach allem anderen. Nicht nur Leute außerhalb des Geschäfts – auch die Agenten preisen ihre verschiedenen Schauspielerinnen an. Wer ist die Frau, die diese Verletzungen heilen kann? Darin liegt etwas unglaublich Romantisches … Wer ist in der Lage, über all die Altlasten hinwegzusehen und den Kern in der rauen Schale zu lieben?«

 



– KATIE JACOBS


House führt in seiner Vorstellung ein etwas aktiveres Liebesleben als in Wirklichkeit. In seiner Fantasie legte Cuddy einen Strip hin, und er halluzinierte Sex mit ihr. Auch mit der fiktiven Amber war er besser bekannt als mit der echten. Mit vier Frauen gab es romantische Verwicklungen: Cameron, Stacy, Lydia und Cuddy. Und dann gab es Frauen, bei denen Romantik keine Rolle spielte, seine Nutten (wie er sie nennt). Paula zum Beispiel, zu der er sagt: »Ich brauch nur was zur Ablenkung. Reden ist dabei nicht nötig, oder?« (»Resultate mit Geduld«), und die »Schauspielerin«, die er engagiert, um Kutner und Taub mit ihrem Online-Diagnose-Betrug in die Falle tappen zu lassen (»Sollen sie doch Kuchen essen!«).


»Nicht ohne Grund gibt es in einer zivilisierten Gesellschaft so etwas wie Takt, aber es ist so selten, erfrischend und heroisch, dass jemand einfach sagt, was er denkt – und zwar nicht, weil er möchte, dass man ihn mag oder nicht mag, sondern weil er es richtig findet, genau dies in genau diesem Moment auszusprechen, also tut er es. Das ist wirklich selten. Ist vielleicht auch besser so.«

– DAVID SHORE


In »Schlechter Boden« isst Wilson mit der Rechtsanwältin Stacy zu Abend, und House sagt, er habe kein Recht, darüber wütend zu sein. Die Zuschauer wissen nichts über Stacy, sie wissen nur, dass House Cameron zu einem Monstertruck-Rennen ausführt. Ein Date? Ja, nur eben ohne Romantik, wie House sagt. Cameron stellt klar, dass sie durchaus romantisches Interesse an House hat, aber House interessiert sich mehr auf wissenschaftlicher Ebene für ihre Beweggründe, als die Sache in anderer Hinsicht weiterzuverfolgen. Cameron kündigt (»Versteckte Wahrheit«) und sagt, sie werde nur zurückkommen, wenn House sich mit ihr zu einem richtigen Date trifft. Aber ihr Date in »Liebeshiebe« ist nur ein weiteres heiteres Rätselraten für House. Cameron versucht zu wiederholen, was sie dazu gebracht hat, einen an Krebs sterbenden Mann zu heiraten. »Was ich bin, ist, was Sie suchen«, analysiert House. »Ich bin kaputt.«

AUTOR: »Mira Sorvino (Cate, die Wissenschaftlerin in der Antarktis [›Cate aus dem Eis‹]) war die perfekte Freundin.«

 



DAVID SHORE: »Ja, weil sie 9000 Meilen weit weg war.«


In der nächsten Folge erscheint Stacy im PPTH, und es kommt heraus, dass die beiden früher ein Paar waren, sich aber mittlerweile fünf Jahre nicht mehr gesehen haben. Cameron wird klar, dass sie geschlagen ist, und sie blickt nun nach vorn.


AUTOR: »Schade, dass es mit Stacy nicht geklappt hat.«

 



DAVID SHORE: »Er hat es vermasselt. Das passt zu seinem Charakter. Ihm an dieser Stelle eine Beziehung zu ermöglichen, wäre falsch gewesen. Er musste der einsame Wolf bleiben.«


Stacy hat ihren Mann Mark zu House gebracht, damit der ihn behandelt. In »Drei Beine« erzählt House im Laufe der Vorlesung seine Geschichte, ohne zu sagen, dass es um ihn geht. Es ist die Geschichte seines Beins: Ein geronnenes Aneurysma führte zu einem Infarkt und zum Absterben von Muskulatur im Bein. Das Problem wurde drei Tage lang nicht erkannt, bis der Patient selbst darauf hinwies, dass es eine Nekrose sein könnte. House’ Partnerin zu der Zeit ist Stacy. House verweigert die Einwilligung in eine Amputation, lieber lebt er mit den Schmerzen. Er wird ins Koma versetzt, damit er das Schlimmste nicht mitbekommt. Als er bewusstlos ist, setzt Stacy ihre Vollmacht ein und lässt den Muskel aus House’ Bein entfernen, ein Mittelweg dazwischen, das Gewebe im Bein zu belassen und der Amputation. House behält ein Hinkebein, chronische Schmerzen und Bitterkeit gegenüber Stacy. »Ich hab dir das Leben gerettet«, sagt sie. »Ja, das wär möglich«, antwortet er lapidar.

CAMERON: »Wie war er vor der Erkrankung?«

 



STACY: »Im Grunde nicht anders.« (»Risiken«)

 


 



»Ich schiebe nicht alles auf das Bein. Ich vermute mal, und darauf spielen wir auch an, dass er zwar schon immer genial war, aber auch schon immer dieselbe Haltung Menschen gegenüber hatte. Vielleicht hat er es früher etwas mehr für sich behalten. Er war ein Arschloch, zeigte das aber nicht, und als er dann zum Krüppel wurde, entdeckte
er, dass er sich praktisch alles leisten kann. Die Leute wurden nachsichtiger.«

– DAVID SHORE


House probiert herauszufinden, was mit Mark los ist, obwohl er nicht sicher ist, ob er möchte, dass Stacys Ehemann überlebt. House und Stacy sind noch nicht über einander hinweg. Am Ende von Staffel 1 sagt sie zu ihm: »Du warst der Eine und wirst es auch immer sein. Doch ich kann nicht mit dir leben.«

 



Weißt du, was toll an dir ist? Dass du immer glaubst, du hast Recht. Doch viel frustrierender finde ich es, dass du fast immer Recht hast. Du bist brillant, witzig, überraschend, sexy. Doch bei dir war ich einsam, und bei Mark hab ich einen Platz. (Stacy, »Risiken«)

 



House antwortet nur: »Verstehe«, und sie küssen sich. Bis Cuddy kam, hat House noch nie irgendjemandem gesagt, er werde sich für ihn ändern: Hier bin ich, nimm mich so, wie ich bin, oder vergiss es. Am Ende der ersten Staffel bietet Cuddy Stacy einen Job an, was bedeutet, dass sie am PPTH sein wird, wo ihre Liebe zu House wieder aufflammt. »Ich hasse dich und ich liebe dich. Und ich liebe Mark«, erklärt sie House (»Tanz ums Feuer«). House manipuliert und schmiedet Ränke – er bricht in den Therapieraum ein und liest die Aufzeichnungen von Stacys und Marks Sitzungen. Und er schläft mit Stacy, als sie auf einer Geschäftsreise außerhalb der Stadt stranden (»Ferndiagnose«). Als Stacy House jedoch sagt, sie sei bereit, Mark zu verlassen, sagt er ihr, das solle sie nicht tun. Mark ist bereit, ihr die Sterne vom Himmel zu holen, House nicht. Irgendwann brauche sie etwas anderes, jemanden, der ihr mehr geben könne als er (»Absagen«).

Wilson ist sauer auf House, weil er diese Chance vertan hat. House muss sich verändern wollen und versuchen, glücklich zu sein – das zieht er jedoch nicht einmal in Erwägung:


Du kannst dich selbst nicht leiden. Aber du bewunderst dich. Es ist das Einzige, woran du dich klammerst. Du hast furchtbare Angst davor, dass, wenn du dich ändern würdest, du das verlierst, was dich zu was Besonderem macht. Das Unglücklichsein macht dich nicht besser als alle anderen, House. Es macht dich nur unglücklich. (Wilson, »Absagen«)

»Wilson sagt einmal: ›Du kannst dich selbst nicht leiden, aber du bewunderst dich.‹ Ich glaube, das stimmt. Er mag sich nicht und hat wahnsinnige Angst davor, zu leben wie jeder andere, und dann nicht nur nicht glücklich zu sein, sondern sich zu hassen. Er ist stolz auf die Entscheidungen, die er im Leben getroffen hat. Er könnte sonst morgens nicht in den Spiegel schauen.«

– DAVID SHORE


In Staffel 5 verliert House endgültig den Boden unter den Füßen und halluziniert auf Vicodin-Entzug Sex mit Cuddy. In der Mayfield-Klinik beobachtet House eine Frau namens Lydia, die jeden Tag im Aufenthaltsraum für ihre Schwägerin Annie Klavier spielt. Früher spielte Annie Cello im Orchester, aber nun hat sie sich in die Stille eingeschlossen. House und Lydia kommen einander näher, aber House stößt sie von sich, weil, wie er meint, dabei nur Verletzungen entstehen. Aber dann finden sie doch zueinander. Lydia hat Annies Cello in die Klinik gebracht, falls sie einmal aufwacht, und House scheint plötzlich eine positive Kraft in Lydia gefunden zu haben. Sie umarmen sich, tanzen miteinander und lieben sich.

Lydia hofft auf ein Wunder und bekommt eines. House entwickelt sich dahin, dass er wirklich gesund werden will. Er entschuldigt sich bei Freedom Master, einem Patienten, der sich schwer verletzt hat, als House ihn vom Klinikgelände entführte und ihn in seiner Vorstellung, er könne fliegen, bestätigte. Im Aufenthaltsraum durchbricht Freedom Master Annies
Stille, indem er ihr eine Spieluhr gibt, und Annie spielt wieder Cello. House geht zu Lydia nach Hause. Da es Annie nun besser geht, wird sie den Bundesstaat verlassen, und Lydia wird sie begleiten. Sie hat House nichts davon gesagt, weil sie fand, ihre Beziehung hätte auf diese Weise perfekt geendet. Sie ist verheiratet  – House war nur eine Affäre. House wollte nicht, dass es endet.

Er sagt zu seinem Psychiater Dr. Nolan: »Sie ist weg. Und ich weiß nicht weiter.« Nolan stellt fest, dass House sich weit genug auf jemanden eingelassen hat, um verletzt zu werden. Das bedeutet, er kann die Klinik verlassen. Als er ins PPTH und zu Cuddy zurückkehrt, scheint House bereit für eine echte Beziehung. Nur hat er die vielleicht noch nicht verdient.


Drogen nehmen

»House akzeptierte 4½ Jahre lang, dass er Vicodin-süchtig war, weil es ihm damit ganz gut ging. Er hielt es für das Beste, was er aus dieser beschissenen Lage machen konnte. Er sah das so, dass er die Pillen nicht aus Spaß nahm, sondern um seine Schmerzen zu unterdrücken, damit er den ganzen Tag funktionieren konnte. Ja, er war abhängig, und ja, er hat seinen Körper strapaziert, aber das war ihm scheißegal – es lief. Das ist eine schwierige Frage. Im Grunde, finde ich, war seine Haltung richtig – bis er anfing zu halluzinieren und nicht mehr wusste, was real war.«

– DAVID SHORE


»Nein, ich habe kein Schmerzbewältigungsproblem, ich habe ein Schmerzproblem.« Diese Aussage, die er in »Das Ende danach?« trifft, ist House’ gleichbleibende Meinung zu seinem Drogenkonsum. Sein Bein bereitet ihm Schmerzen, also nimmt er Medikamente und kann ungestört weiterleben. Das sieht
nicht jeder so. »House ist ein Junkie«, sagt Foreman in »Koma-Mann & Sohn«. Aber ist er wirklich ein lebenstüchtiger Abhängiger? In »Tod aus der Wand« bietet Cuddy House die Aussicht auf einen Monat ohne Praxisdienst, wenn er von den Pillen herunterkommt. House leidet unter schrecklichen Entzugserscheinungen und zertrümmert seine Hand mit einem Stößel, um sein Hirn von den Entgiftungsschmerzen abzulenken. Er hält eine Woche lang durch. Wilson fragt ihn, ob er etwas gelernt habe. »Ja. Ich bin süchtig.«

HOUSE: »Ich sagte, ich wär süchtig. Nicht, ich hätte ein Problem. Ich bezahle meine Rechnungen, und ich bekoche mich selbst. Ich funktioniere.«

 



WILSON: »Ist das alles, was du willst? Du hast keine Beziehungen.«

 



HOUSE: »Ich will auch keine Beziehungen haben.«


House’ Beinschmerzen werden mit der Zeit immer schlimmer. In »Kratzer im Lack« bittet er Cuddy um eine Morphiumdosis, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen. Aber als er in »Widerspiel« von Moriarty angeschossen wird, geht es seinem Bein nach der OP besser. Genau wie Stacy hat Cuddy die Gelegenheit ergriffen, als House nicht bei Bewusstsein war, und versucht, sein Bein in Ordnung zu bringen oder zumindest die Schmerzen zu lindern. House wurde in ein »dissoziatives Koma« versetzt und sein Hirn neu gestartet, ein Versuch, den man manchmal bei Patienten mit chronischen Schmerzen unternimmt. Die Chancen stehen 50:50, dass die Schmerzen nicht zurückkehren. Als Nebenwirkungen hat House Halluzinationen, was er aber verschweigt. Und dennoch: House ist für einige Monate schmerzfrei. Es hält allerdings nicht an. In »Einer gegen alle« verschreibt House sich selbst mit Wilsons Rezeptblock Vicodin.


Als House einen nervigen Patienten mit einem Thermometer im Hintern sitzen lässt und Feierabend macht, scheint das erst so eine typische Aktion von House zu sein, bei der er wie immer ungestraft davonkommt. Aber mit Tritter hat er den falschen Arsch erwischt. Tritter
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sagt, House sei ein Rüpel. »Und Rüpel geben erst klein bei, wenn sie an jemanden geraten, der noch stärker und noch fieser ist.« House ist nicht bereit, sich zu entschuldigen, also erhöht Tritter den Druck und winkt House bei einer Verkehrskontrolle raus, findet Pillen und nimmt ihn wegen Rauschgiftbesitzes fest (»Konsequenzen«). Die Idee hinter der Figur Tritter war, »dass endlich mal jemand House drankriegt«, erzählt Katie Jacobs. Ist House ein funktionierender Abhängiger oder nimmt er das Vicodin missbräuchlich ein? »Wir mussten irgendwie das Thema des tablettensüchtigen, Leben rettenden Leiters der diagnostischen Abteilung anpacken«, meint Jacobs. »Tritter schien mir eine Möglichkeit zu sein, mal beide Seiten zu betrachten.«


 

»Viele hielten Tritter einfach nur für den Bösen, aber so habe ich ihn nie gesehen. In manchen Dingen hat er schließlich Recht.«

 



– DAVID SHORE


Bis Wilson einknickt, versucht Tritter vergeblich, Aussagen gegen House zu sammeln. House unternimmt verzweifelte Versuche, an seine Medikamente zu kommen, und nimmt sich am Ende sogar das Rezept eines Verstorbenen. Tritter zeigt, dass es ihm nicht darum geht, sich an House zu rächen. Das ist schlicht und einfach sein Weg, die Welt zu verbessern.


TRITTER: »Die Pillen verzerren die Realität. Er ist ein Junkie.«

 



CUDDY: »Ist er nicht, denn er raubt keine Schnapsläden aus oder vielleicht …«

 



TRITTER: »Aber er behandelt Patienten, und gerade deswegen sollte er sein Betätigungsfeld ändern, und zwar, bevor er irgendjemanden umbringt. Wenn er das nicht schon getan hat.« (»Judas?«)


Tritters Plan wird vor Gericht von Cuddys heikler Lüge zu House’ Gunsten vereitelt. Cuddy schließt hier einen Pakt mit dem Teufel und weiß das auch: »Der einzige Lichtblick ist nur, dass Ihr Arsch jetzt mir gehört.« Tritter ist ein großzügiger Verlierer. »Ich hoffe, ich beurteile Sie falsch«, sagt er zu House.

Er hat sich nicht getäuscht. House’ vermeintliche Therapie stellt sich als Vortäuschung heraus: Ein Pfleger beschafft ihm Vicodin. House ist wieder zurück auf Start (»Dr. Cuddys große Lüge«).

In Staffel 5 ist die These, er sei süchtig auf hohem Funktionsniveau, endgültig nicht mehr zu halten. In »Sanfte Seite« verabreicht sich House riskanterweise selbst Methadon, ist schmerzfrei, glücklich und kündigt seinen Job. Aber er würde lieber wieder zum Altbekannten zurückkehren: Rätsel lösen am PPTH, Schmerz und Unglück. »Ich kann mich nicht verändern. Ich kann nur sein, wie ich bin«, sagt er Cuddy. Kurz bevor Kutner in »Eingeschlossen« stirbt, gibt House zu, dass er beim Psychiater war. Vielleicht ein Fünkchen Hoffnung. Dann stirbt Kutner und House’ Drang, die Ursache herauszufinden, treibt ihn wieder an den Rand des Abgrunds  – und darüber hinaus. House will nicht wahrhaben, dass Kutner sich selbst getötet hat und glaubt, jemand habe ihn ermordet. Nun taucht Amber zum ersten Mal in seinen Halluzinationen auf. An einem seiner Tiefpunkte setzt er in der Leichenhalle einen Toten in Brand, als er für Chase’ Junggesellenabschied probiert, Sambuca zu flambieren (»Grenzen verschwimmen«). Als er dann auch noch Sex mit Cuddy halluziniert, ist er reif für Mayfield.


»Er kam in diese Anstalt, und dort ging es immer weniger darum, von den Pillen herunterzukommen, sondern vielmehr darum, seine eigenen Schwächen und Grenzen anzuerkennen und herauszufinden, wie er sein Leben führen sollte. Ersteres hat er meiner Ansicht nach zu einem gewissen Grad erreicht.«

– DAVID SHORE
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Als House Mayfield verlässt, ist er clean und arbeitslos. Aber es gelingt ihm nicht, seiner anderen Sucht zu widerstehen – dem Rätsellösen. In »Schritt für Schritt« stellt Vince, der Videospielentwickler, seine Symptome online und bietet eine Belohnung für die Diagnose. House löst den Fall (und gewinnt die versprochenen 25 000 Dollar). Dr. Nolan erkennt, dass die Rätsel und die Drogen im selben Teil von House’ Kopf wirken: Als er das Rätsel löste, verschwanden seine Schmerzen im Bein. Nolan sagt House, er solle wieder arbeiten gehen. Das hat zwar einen Pferdefuß, »doch vielleicht wär’s viel riskanter, nicht zur diagnostischen Medizin zurückzukehren, als es zu machen».

AUTOR: »Er ist abhängig.«

 



DAVID SHORE: »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass er nicht irgendwann rückfällig wird.«


HOUSE’ LOOK

An Cathy Crandalls Wand hängen Fotos von Marlon Brando und Sean Penn als Inspirationsquelle für den Look von House. Sie fand, er sollte House’ Respektlosigkeit spiegeln: »Wir haben ihm mit seinen Klamotten eine Art Scheißegal-Look verpasst. Die Kunst bestand darin, ihn trotzdem gut aussehen zu lassen.«


Cathy stattet ihn mit einer ordentlichen, maßgeschneiderten Jacke aus, einem zerknitterten Hemd, Jeans und ein paar Sneakers aus seiner riesigen Nike-Sammlung. Aber House’ sportliche Klamotten passen nicht so recht, sie sind zu klein. »Das sagt etwas aus«, erklärt Cathy. Er verbringe nicht besonders viel Zeit damit, sich darum zu kümmern, dass seine Kleidung sitzt. So etwas sei »subtil, aber spürbar«, meint Cathy. »Manchmal braucht eine Figur einfach schlecht sitzende Kleidung.«

Lassen Sie sich nicht täuschen – die Klamotten sind gar nicht so übel. Die meisten von House’ Jacketts stammen von Alexander McQueen. Und seine Hemden? »Die kosten immer noch ein Schweinegeld. Auch wenn sie für eine Rekord-Serie sind.« House’ T-Shirts – »Ich versuche, sie immer ein bisschen Rock ’n’ Rollmäßig zu halten« – werden auf Bestellung gefertigt. Auch House’ Motorradjacke findet man in keinem Geschäft. Cathy nahm eine normale Vanson-Jacke und nähte die flotten Streifen an den Ärmeln selbst auf.



Das Imperium schlägt zurück

»Hugh schafft es wirklich auf unvergleichliche Weise, nicht nur überzeugend einen Amerikaner zu spielen, sondern auch eine ganz besondere Performance abzuliefern – und das bei dem Tempo. Er schaf ft sehr viele Seiten pro Tag. Ich möchte anderen T V-Schauspielern nicht zu nahe treten, aber ich glaube, niemand kommt auch nur annähernd an Hugh heran.«

– KATIE JACOBS


Hugh ist einer von vielen Briten, Kanadiern und dem ein oder anderen Australier, die bei Dr. House arbeiten. Der Kameramann Gale Tattersall und andere Crew-Mitglieder sind Engländer,
ein paar von Zehntausenden Briten in Hollywood. Der Produktionsdesigner Jeremy Cassells ist Schotte, David Shore und David Hoselton sind Kanadier und Jesse Spencer ist Australier. Hugh Laurie war als Schauspieler in Großbritannien schon sehr bekannt, hauptsächlich für seine komischen Auftritte in Serien wie Jeeves and Wooster, A Bit of Fry and Laurie (mit Ste-phen Fry) und Blackadder. In keiner dieser Serien musste Laurie mit amerikanischem Akzent sprechen.
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House in seiner »aufgemotzten« Motorradjacke.



»Mein Vater ist schon tot. Einmal habe ich Hugh erzählt, dass mein Vater und ich am meisten Spaß miteinander hatten, wenn wir uns über Jeeves and Wooster und Blackadder schlapplachten. Ich weiß noch, das erste Mal, als ich Hugh getroffen habe, stellte ich mir vor, wie mein Dad im Himmel sagte: ›Endlich arbeitest du mal mit einem Schauspieler zusammen, den ich respektieren kann.‹«

– JEREMY CASSELLS


Der Einzige, der nicht mit Hugh Lauries Akzent zufrieden ist, ist er selbst. »Er kommt und geht«, sagt er. »Ich habe gute und schlechte Tage, und auch nach sechs Jahren weiß ich immer noch nicht, warum heute ein guter und morgen ein schlechter Tag ist.« Er übt die Aussprache auf dem Weg ins Studio. Wenn er auf dem Motorrad sitzt und am Stoppschild hält, sieht er, dass die anderen Fahrer sich fragen, mit wem er spricht. »Es gibt Tage, da bekomme ich ihn einfach nicht hin«, meint Laurie und korrigiert sich sofort: »Nein, ich bekomme ihn nie richtig hin.«
Wenn er einen Dialog erneut aufnehmen muss, hört er sich gut zu.

»Ich gehe rein und höre vielleicht einen Satz, aber in diesem einen Satz sind drei Fehler. Da denke ich, wenn ich diese drei Fehler ausbügele, sind in der ganzen Serie trotzdem noch 31 000 weitere. Was soll ich machen? Irgendwann reicht die Zeit einfach nicht mehr.«

Gale Tattersall dagegen beschreibt Hugh Lauries Akzent als »makellos«. Gale wundert sich, wie Laurie es schafft, sich den ganzen Text und die vielen medizinischen Fachausdrücke zu merken und dann noch all die Details mit dem Stock einzubauen. »Er ist ein herausragender Schauspieler«, meint Gale. »Es macht wirklich Spaß, ihm zuzuschauen und mit ihm zusammenzuarbeiten.« Die Autoren Russel Friend, Garrett Lerner und Tommy Moran heben Hugh Lauries Arbeitsmoral hervor und betonen, was er neben dem, was die Zuschauer sehen, sonst noch zur Serie beiträgt. Als House Cuddys Toilette in »Sollen sie doch Kuchen essen!« zertrümmert, überlegte sich Laurie, dass es mit einem Vorschlaghammer leichter ginge als mit dem Stock. Also improvisierte er an dieser Stelle mit dem Hammer und brauchte nur ein Take für die Szene. Die drei sprechen über Lauries großes Verständnis davon, wie eine Aufnahme sich entwickeln sollte. Und auch sie sind sich einig über seinen Akzent. »Meiner Meinung nach ist der perfekt«, sagt Garrett. »Manchmal ist er nach einem Take unzufrieden mit sich, und man fragt: ›Welches Wort? Das war doch völlig in Ordnung. ‹«

Garrett Lerner erinnerte sich an Hugh Laurie in einer Folge der britischen Comedy-Kultserie The Young Ones, Russel und Tommy dagegen kannten ihn überhaupt nicht und ließen sich von seinem Akzent täuschen. Russel meint: »Als wir ihn das erste Mal trafen und er mit britischem Akzent sprach, dachte ich: ›Wieso spricht der denn jetzt auf einmal britisches
Englisch?‹« Tommy Moran hatte Laurie nur mit amerikanischem Akzent reden hören, selbst in der Mittagspause. Dann gab er einmal am Set ein Interview für Good Morning America. »Er spricht darin mit amerikanischem Akzent, bis er etwas gefragt wird, und wechselt dann zu seinem britischen Akzent. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde den nur zum Spaß benutzen.«

TOMMY MORAN: »Seine Stimme klingt dann ganz anders. Irgendwie seltsam.«

 



GARRETT LERNER: »Sein britischer Akzent geht gar nicht.«



Hugh Laurie über… House

AUTOR: »Das ist eine tolle Truppe hier.«

 



»Ein netter Haufen, wirklich nett. Alle außer mir natürlich.«

 



AUTOR: »Was genau waren Ihre Erwartungen, als Sie den Pilotfilm drehten? Den Pilot zu Ende zu drehen? Zehn Folgen vielleicht?«

 



»Ja, genau das. Ich dachte, das werden zwei nette Wochen. Bryan Singer ist offenkundig ein interessanter Typ, und am Ende werde ich eine einstündige DVD haben, die ich meinen Freunden zeigen und sagen kann: ›Seht mal, so hätte es sein können.‹«

 



AUTOR: »Aber das Drehbuch war gut.«

 



»Ja, das war mir klar. Ich wusste, die Serie könnte gut werden. Ich war gerade nicht ganz ehrlich. Eigentlich hatte ich immer heimlich den Verdacht, daraus könnte was werden. Ich habe gemerkt, da steckt echt viel drin. Aber man ist von so vielen Dingen abhängig, die nichts mit der Serie zu tun haben.«


 



AUTOR: »Wie kommen Sie mit dem Rhythmus der Serie zurecht?«

 



»Er ist sehr extrem, unerbittlich. Die schiere Menge ist bewusstseinsverändernd. Trotzdem sind die Leute absolute spitze, und deshalb scheint alles ganz leicht zu gehen. Aber das ist ein unzähmbares Tier. Man kann nicht einfach auf einen Knopf drücken, und dann werden die Drehbücher am Fließband produziert und die Kamera dreht von selbst. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde man jede Woche das Rad neu erfinden. Mit jeder Szene fängt man wieder ganz von vorn an. Wie zum Teufel können wir es so machen, wie es noch nie zuvor gemacht wurde? Wahrscheinlich wäre es möglich, einfach bei dem zu bleiben, was bisher erfolgreich war, aber ich glaube, wir bemühen uns hier alle um das Gegenteil – die Darsteller suchen etwas, das sie so noch nicht probiert haben, und die Regisseure suchen Einstellungen, die sie noch nicht gefilmt haben.«

 



AUTOR: »Empfinden Sie das als Druck?«

 



»Merkwürdig an diesem Spiel – na ja, eigentlich ist es kein Spiel – finde ich, dass es natürlich nur eine Fernsehserie ist. Aber das Paradoxe ist, wenn man es nur wie eine Fernsehserie behandeln würde, wäre es keine Fernsehserie, sondern eine abgesetzte Fernsehserie. Jeder ist verpflichtet und wird dafür bezahlt, leicht besessen zu sein. Selbstverständlich wissen wir, dass wir nicht Krebs heilen. Wir stellen noch nicht einmal Leute dar, die Krebs heilen. Trotzdem wird erwartet, sich obsessiv und perfektionistisch zu verhalten, um überhaupt im Rennen zu bleiben. Es ist ein harter Wettkampf und die Zuschauer zu erreichen, ist auch nicht einfach. Außerdem wollen Millionen Leute dasselbe tun wie wir. Wir alle spüren den heißen Atem des Scheiterns im Nacken. Alles könnte jederzeit in sich zusammenstürzen.«

 



AUTOR: »Nicht die letzte Staffel …«

 



»Ganz selten gehe ich mal ins Internet, weil es die einzige Möglichkeit ist herauszufinden, was die Leute denken. Ich kann es nicht empfehlen, es ist natürlich absolut tödlich, weil die Leute nur nörgeln. Ich verurteile ihre
Kritik nicht, das wäre falsch, aber ich glaube, vieles von dem, was die Leute unbefriedigend finden oder zu beanstanden haben, liegt in ihnen selbst. Es ist Teil ihrer eigenen Entwicklung. Sie könnten zum Beispiel sagen: ›Staffel 2 war viel besser.‹ War sie das wirklich? Oder war es einfach noch neu für einen? Die Zuschauer waren dieselben Zuschauer, als sie die Serie zum ersten Mal gesehen haben. Ich glaube sogar, dass wir gerade einiges besser denn je machen.«

 



AUTOR: »Denken Sie immer noch, wenn Sie ein Drehbuch lesen, hey, das ist cool ?«

 



»Ja, das tue ich wirklich. Wir werden oft beschuldigt, formelhaft zu sein, aber das liegt in der Natur des Fernsehens. Man muss eine Menge Kulissen aufbauen und sie wiederverwenden. Das ist die erste und praktischste Überlegung. Keine TV-Serie kann es sich erlauben, ihr Material nicht mehrmals zu verwenden. Sobald etwas aufgebaut wurde, normaler weise ein Arbeitsplatz, muss es eine regelmäßige Struktur bekommen, sonst ist es unökonomisch. Aber ich halte uns für weniger formelhaft als die Polizeiserien, in denen jede Woche ein Bösewicht geschnappt wird.«

 



AUTOR: »Dr. House ist die beliebteste Fernsehserie der Welt. Was denken Sie darüber?«

 



»Ich weiß nicht, was das bedeutet. Aber die Serie scheint in anderen Teilen der Welt merkwürdig erfolgreich zu sein. Das überrascht mich, weil sie sprachlich so anspruchsvoll ist. Bei uns gibt es nicht viele Verfolgungsjagden mit Autos oder über Dächer oder explodierende Hubschrauber.«

 



AUTOR: »Aber Sie werden verprügelt.«

 



»Ja, ich wurde verprügelt. Das funktioniert wahrscheinlich in vielen Kulturen.«

 



AUTOR: »Sie haben es ja verdient.«

 



»Stimmt. Eigentlich jede Woche.«
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»Das Behandeln von Patienten vermiest den meisten Ärzten auf der Welt das Leben.«



AUTOR: »In der letzten Staffel schlug Chase Sie.«

 



»Irgendwo sagt der Psychiater, dass manche Leute nur Nachtisch bekommen. House lehnte den Gedanken ab, weil ihm klar war, dass er schwere Misshandlungen durch seine Patienten zu erwarten hätte, wenn es Gerechtigkeit gäbe. Er nimmt hin, dass sein Verhalten provozier t.«



Hugh Laurie über … das Weltbild von Dr. House

AUTOR: »Ein Schlüsselthema ist: Man bekommt nicht, was man verdient, sondern man bekommt, was man bekommt.«

 



»Tja, so ist es eben. Mir scheint, das ist irgendwie eine Anti-T V-Aussage, besonders in diesem Land. Filme und das Fernsehen dienen dazu, die
Menschen zu beruhigen, ihnen zu vermitteln, dass es so etwas wie Gerechtigkeit gibt, dass Tugend belohnt und Bösartigkeit bestraft wird und dass der Junge und das Mädchen sich am Ende kriegen. Es gibt immer befriedigende Auflösungen für alles. Dr. House steht dem diametral entgegen. Obwohl man natürlich zugeben muss, dass wir auch eine Fernsehserie sind, die Leute ihre Krankheiten im Großen und Ganzen überleben und wir einige Happy Ends haben. Die Figur House aber steht der Idee von Gerechtigkeit ziemlich ablehnend gegenüber. Die Leute sehen sich Serien an, weil ihr eigenes Leben so willkürlich und unfair ist. Sie schalten den Fernseher an, um Gerechtigkeit präsentiert zu bekommen, um zu sehen, wie die Bösen geschnappt werden und die Guten dafür Applaus bekommen.«

 



AUTOR: »Was sagen Sie zu dem Hedgefonds-Typen, der sein ganzes Geld verschenkt?«

 



»Da gibt es eine Art seelisch-moralischer Ökonomie, die er ausgleichen muss.«

 



AUTOR: »So etwas imponiert House nicht.«

 



»Nein, aber merkwürdigerweise verhält er sich ihm gegenüber ziemlich harmlos. Er ist verärgert, aber nicht verständnislos. Weil House selbst etwas Strenges, Protestantisches an sich hat, denke ich. Die einfache oder bequeme Lösung macht ihn grundsätzlich misstrauisch. Wenn es leicht geht, kann etwas nicht stimmen, und in gewisser Weise liegt darin auch das Dilemma dieses Hedgefonds-Typen: Er ist in so vielen Bereichen seines Lebens so erfolgreich, dass irgendwo etwas nicht richtig sein kann. Dafür muss er bezahlen.«

 



AUTOR: »House ist nicht materialistisch.«

 



»Er hat so viele Seiten. Auch eine kleinliche, kindische Habgier nach Spielzeug und Geld. Sie sind für ihn einfach Mittel, um Punkte zu sammeln.«


 



AUTOR: »Halten Sie es für eine attraktive Eigenschaft, dass House sagt, was ihm gerade durch den Kopf schießt ?«

 



»Selbstverständlich. Das ist wie in dem Mythos von Ikarus mit dem Traum vom Fliegen: Hier ist es eine Art sozialer Schwerelosigkeit – nicht von dem Gewicht des ›Ich darf dieses nicht sagen‹, ›Ich darf jenes nicht sagen‹, ›Das behindert mich‹ heruntergezogen zu werden. Diese Figur gehorcht den Gesetzen der Schwerkraft nicht. Sie darf sich einfach in die Höhe schwingen – was für eine beglückende Vorstellung! Aber eben auch ein unerreichbarer Zustand.«

 



AUTOR: »Es geht immer darum, den Tag zu überstehen, denn das allein ist schon har t.«

 



»Ja, es ist hart. Und House misstraut jeder Vorstellung von etwas bedingungslos Gutem. Für ein Drehbuch, ›Autopsie‹, hat Garrett Lerner den Writers Guild Award gewonnen. Darin ging es um ein junges Mädchen mit einem Hirntumor. Jeder im Krankenhaus bewundert den Kampfgeist und die mentale Stärke des Mädchens, seine Tapferkeit. Nur House ist argwöhnisch angesichts der Verbindung von Krebs und Tapferkeit. Dass wir von jedem, der Krebs hat, behaupten, er sei tapfer, ist eine Art, den Krebs wegzuschieben. House ist skeptisch. Wie tapfer kann sie schon sein? Heißt das, es gibt nur tapfere Krebsopfer? Wenn jeder tapfer ist, hat das Wort überhaupt keine Bedeutung.

Dann versteift er sich auf die Idee, dass ihr Mut ein Symptom ist, der Krebs hat ihre Persönlichkeit verändert. Und daraufhin können sie ihn bekämpfen. Das Geniale an dem Drehbuch ist, dass er sich geirrt hat. Aber auf eine Weise, dass es zu einer besseren Behandlung für sie führt. Wie die anderen auch ein absolut fantastisches, philosophisch packendes Skript.«

 



AUTOR: »Es gibt einige wunderbar House-mäßige Leiden – den Typen, der Hustensaft nimmt, um dümmer zu werden, zum Beispiel (›Selig sind die geistig Armen‹).«


 



»Absolut brillant. Ich glaube, es schmerzt House, und er fühlt sich bedroht durch die Tatsache, dass jemand seinen Intellekt aufgibt, um glücklich zu werden. Er selbst macht es bei jeder Gelegenheit genau andersherum. Aberwenigstens sieht er, dass auch das eine vertretbare Position ist, und akzeptiert am Ende, dass die geistige Armut glücklich macht.«



Hugh Laurie über ... Lucas

AUTOR: »House’ potenzieller Freund Lucas erweist sich als Rivale. Armer House.«

 



»Der Jüngere. Das ergibt in gewisser Weise fast Sinn … House würde mit anderen möglichen Partnern von Cuddy ganz anders umspringen. Ist er ja auch schon.«

 



AUTOR: »Er könnte diese Typen vertreiben.«

 



»Aber hier ist mal jemand, der es ernst meint. Auf eine seltsam verdrehte Art kann ich mir sogar vorstellen, dass er der Sache seinen Segen gibt, die Beziehung irgendwie gutheißt. Er würde es nie zugeben, sie aber trotzdem auf einer Ebene befürworten.«



Hugh Laurie über … Wilson

AUTOR: »Dr. House ist eine der wenigen Serien, die sich mit Männerfreundschaften beschäftigt.«

 



»Ich weiß nicht, warum das schreckliche Wort Bromance, also so was wie Romantik unter Kumpeln, gerade so in ist. Ich glaube, Männer sind zurzeit unsicher, wie sie sich zueinander verhalten sollen.«

 



AUTOR: »Nach Ambers Tod mussten Sie herausfinden, mit wem Wilson ausgeht. Sie wollen unbedingt wissen, was er vorhat.«


 



»Ja, denn obwohl es eine Beziehung zwischen Männern ist, ist es zugleich auch eine Mann-Frau-Beziehung. Das bedeutet nicht, dass ich scharf auf Wilson bin oder Robert Sean Leonard als weibisch oder unattraktiv darstellen möchte, um Himmels Willen, nein, aber das ist wie in Ein seltsames Paar – wir alle haben männliche und weibliche Anteile in uns. Wilson neigt eher zur weiblichen Seite und House zur ungehemmten männlichen.«

 



AUTOR: »Robert Sean Leonard hat gesagt, Wilson sei mehr durch den Wind als House.«

 



»Das kann schon sein. Und in Staffel 14, wenn ich schon lange weg bin, wird Wilsons hochgradig verkorkste Psyche erforscht. Oberflächlich funktioniert er viel besser. House’ Störung ist so offensichtlich. Das ist an sich schon etwas gesünder als Wilsons unterschwelliges Gequältsein.«



Hugh Laurie über … Hugh Laurie

AUTOR: »Sehen Sie sich die Serie an?«

 



»Ich habe einige Folgen gesehen. Es macht mehr Spaß, es erst nach einer Weile zu tun, wenn man schon vergessen hat, wer die Folge gedreht hat und was ich gemacht habe. Irgendwann kann ich mir dann sagen: ›Oh, das war ein guter Moment.‹ Wenn ich alles noch frisch im Kopf habe, denke ich: ›Das hätte ich besser machen können‹ oder: ›Warum hab ich das denn gemacht?‹«

 



AUTOR: »Fällt Ihnen das Textlernen schwer?«

 



»Nein, eigentlich nicht. Das ist wirklich ein Segen, denn es ist viel Stoff. Als die Serie anlief, fragten sich die Produzenten und Studioleute: ›Ob das wohl irgendjemandem gefällt?‹. Das ist ihre Hauptsorge. Die zweite ist: ›Können wir weitermachen, falls es ihnen gefällt? Wenn er sich seinen
Text nicht merken kann, geht es nicht.‹ Oder: ›Ist er nüchtern?‹, ›Trägt er eine Waffe?‹. All die Dinge, die wirklich schon passiert sind und wahrscheinlich auch gerade irgendwo in Los Angeles passieren. Irgendjemand erscheint nicht oder droht, dem Regisseur eine reinzuhauen oder die Ausstattung zu zertreten, oder ist einfach so unvorbereitet, dass sie drei Stunden für etwas brauchen, das sie in einer erledigen könnten. Solche Sorgen sind berechtigt.«

 



»Es ist ein Glück, dass er schnell Text lernt. Wenn man es beobachtet, wirkt es mühelos. Wenn jemand herausragend ist in dem, was er tut, sieht die Arbeit nicht nach Arbeit aus. Aber es ist sehr anstrengend für Hugh, dieses Level aufrechtzuerhalten.«

– KATIE JACOBS

 



AUTOR: »Briten kennen Sie aus Fry and Laurie und Blackadder …«

 



»Wenn überhaupt…«

 



AUTOR: »Natürlich kennen sie Sie. Waren sie überrascht von Ihnen als Charakterdarsteller?«

 



»Ich glaube, das haben sie gar nicht mitbekommen. Eine der Merkwürdigkeiten dabei, wie sich das Ganze entwickelt hat, ist, dass die Serie in Großbritannien kaum bis gar keinen Eindruck gemacht hat. Wir sind auf Platz eins in Italien, Spanien, Deutschland, Brasilien; ich bekomme Briefe von Leuten aus Russland. In Großbritannien ist es überhaupt nicht durchgekommen, der Erfolg war bescheiden. Das ist in Ordnung, es hat schon seine Richtigkeit.«

 



AUTOR: »Manche Briten haben gemischte Gefühle in Bezug auf Amerika.«

 



»Briten haben die schrecklichsten billigen Vorurteile gegenüber Amerikanern. ›Die verstehen keine Ironie.‹ So ein Schwachsinn. Sie haben häufig einen viel feiner entwickelten Sinn für Ironie als wir. Große Teile des amerikanischen
Fernsehens sind nichts als ironisch. Vielleicht sind sie eher unfähig, nicht ironisch zu sein … Es gibt einige solcher bequemen und leicht arroganten Vorstellungen.«

 



AUTOR: »Leben Sie hier und kehren manchmal zurück?«

 



»Ja. Ich lebe zwangsläufig hier, aberfür mich ist es eigentlich nicht leben, sondern eher vorübergehend wohnen. Dabei habe ich mich nun endlich um eine Greencard beworben, denn die Gesetze zur Arbeitserlaubnis sind in letzter Zeit so streng geworden, dass es nicht leicht ist, ohne Greencard zu arbeiten. Aber ich bewundere dieses Land sehr, und ich mag die Menschen, mit denen ich arbeite.«

 



AUTOR: »Wie schwierig ist die Sache mit dem Bein?«

 



»Das Problem ist nicht der Verlust des Beins, sondern der des Arms. Dafür habe ich eine Weile gebraucht.«

 



AUTOR: »Stimmt es, dass Sie mal gesagt haben, Sie hätten tatsächlich Schmerzen im Bein?«

 



»Ich mache irgendetwas und weiß nicht, was. Das ist mehr ein mechanisches Problem. Ich lese eine Akte, öffne eine Tür und gehe ans Telefon, während ich eine Spritze setze. Mein Problem ist natürlich, wie gehe ich mit dem Stock um?«



Hugh Laurie über … House

AUTOR: »Stacy. Das haben Sie ziemlich vergeigt.«

 



»David Shore schreibt ganz tolle dramatische Szenen, aber seine größte Begabung liegt in Anspielungen. Das, was nicht ausgespielt wird, ist außerordentlich gut geschrieben. Seine Bezüge auf eine vergangene Beziehung, frühere Ereignisse oder nicht gefilmte Dialoge sind unübertrefflich.
Genau so hat er auch die Beziehung mit Stacy eingeführt, fast wie in Casablanca. Sie trafen sich in Paris. Die Deutschen trugen Grau und so weiter. Und sie geht wieder in Ricks Bar. Nachdem sie in allen Krankenhäusern der Welt war. Er hat ein wunderbares Talent für so etwas. Ich habe ihm die ganze Geschichte abgenommen und war wie gebannt.«

 



AUTOR: »In Staffel 6 sollen wir glauben, es gehe Ihnen besser.«

 



»Na ja, ein Abhängiger bleibt abhängig, egal, von welcher Droge – Schmerzmittel, Depressionen oder Rätsel, was auch immer –, und quält die Leute um sich herum. Die Abhängigkeit ruht nur, sie verschwindet nie ganz. Alkoholiker gehen bis an ihr Lebensende zu den Anonymen Alkoholikern.«

 



AUTOR: »House hat nicht die Zeit, überall hinzugehen, wo er hingehen müsste.«

 



»Er wäre zumindest ziemlich beschäftigt.«

 



AUTOR: »House unterstützt Chase in der Dibala-Sache. Er sagt: ›Besser Mord als ’ne Fehldiagnose.‹«

 



»Halb im Scherz, aber nur halb. Ihm ist klar, wie absurd das klingt, aber es ist trotzdem auch wahr.«

 



AUTOR: »Sie waren schon einmal in einer Situation, in der es darum ging, das vor Ihnen liegende Leben zu retten, aber an die Tausende anderer Leben zu denken, die wir nicht kennen. Ron Livingston [Sebastian in ›Mehr Sein als Schein‹] – den haben Sie wirklich gehasst.«

 



»Eifersucht … Auf welcher Basis treffen die Menschen Entscheidungen? Geht es nur um die Menschen, mit denen man sich gerade im selben Zimmer befindet?«

 



AUTOR: »Warum hat House einen Cricketball in seinem Büro?«


 



»Ich wollte etwas haben, das ich ab und zu in die Hand nehmen kann. Außerdem ist er viel gereist, und es hat sich für mich immer so angefühlt, als wäre ›Akademien‹ – House war oder ist ja Akademiker – fast ein eigenes Land. House sammelt alles Mögliche. Er besitzt einen Pokal von der CIA: einen Adler, den er einer Frau dort vom Schreibtisch gestohlen hat.«

 



AUTOR: »Sie haben ein Bild von Stephen Colbert.«

 



»Ich fand es super zu sehen, dass Colbert, der ein Genie ist, ein Bild von mir als House hinter seinem Schreibtisch hängen hat. Vielleicht ist das ironisch gemeint, vielleicht auch nicht. Darum geht es mir auch nicht. Seitdem hat er noch viele andere Bilder gesammelt, und ich weiß gar nicht, ob ich noch dort hänge, aber einige Jahre lang schon, und das war es mir wert, das Kompliment zurückzugeben. Colbert würde House wahrscheinlich gefallen, dachte ich. Irgendwie schien mir das zu passen.«

 



AUTOR: »Wie Sie die Toilette zertrümmert haben, das war toll.«
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»Es hat etwas Befriedigendes, intelligenten, versierten Leuten zuzusehen, die sich wie Fünfjährige benehmen. In jedem von uns steckt ein Fünfjähriger. Das verschwindet nie. In anderen Serien wird einer Figur ein einziger Charakterzug zugeordnet, zum Beispiel ist einer der Hitzkopf oder so was. Dabei sind wir alle mal hitzköpfig, schüchtern oder ängstlich.«

 



AUTOR: »David Shore glaubt nicht wie manche andere, dass House ein Herz aus Gold hat.«

 



»Er ist fähig zu edler Selbstaufopferung und Güte. Wenn er etwas Gutes tut, braucht er dafür nicht unbedingt Anerkennung. Das ist etwas Seltsames und Sentimentales am amerikanischen Fernsehen: Noble oder gute Taten müssen bemerkt und belohnt werden, und wenn es
nur durch Beifall ist. Es ist erstaunlich, wie oft der Regisseur oder Autor eine Szene so inszeniert, dass die Vereinigung der Liebenden, die Entschärfung der Bombe oder die Heldentat in der Öffentlichkeit vollbracht wird.

Das Paar findet im Baseballstadion zueinander, am Flughafen oder in der U-Bahn, und die Leute applaudieren. Nie im Schlafzimmer. Dass es für House okay ist, unbemerkt gute Taten zu vollbringen, ist eine bewundernswerte Eigenschaft. Es gibt da diese Verse von Kipling [aus seinem Gedicht ›Wenn‹]: ›Wenn du den ganzen Haufen an Gewinnen/ Beim simplen Münzwurf zu verspiel’n riskierst,/ Dabei bereit, von Null an zu beginnen,/ Und nicht ein Wort über dein Pech verlierst. ‹ Kein Wort über sein Pech zu verlieren, ist sehr edelmütig. House ist so.«

 


 



»Ich persönlich glaube nicht, dass er ein Herz aus Gold hat, wie manche Zuschauer meinen. Aber er ist ein Mensch. Das ist das Großartige daran, wie Hugh ihn spielt – es wäre leicht, ihn als Automaten zu spielen, aber bei Hugh merkt man, diese Augen verraten Menschlichkeit. Ich denke, das ist der einzige Grund, dass ihm die Zuschauer verzeihen.«

 



– DAVID SHORE

 


 



AUTOR: »Er wird nie sagen, dass ihm etwas wichtig ist.«

 



»Stimmt.«

 



AUTOR: »Tritter ist House wirklich auf die Schliche gekommen. Er sagte, jeder Mensch lüge und manche sogar mit ihren Taten.«

 



»Polizisten und Ärzte sehen die Menschen so, wie sie sind, sehen Menschen in höchster Not. Sie entwickeln wahrscheinlich einen besseren Sinn für das, was Menschlichkeit ist, wozu wir in der Lage sind und wozu nicht. Was Tritter sagt, ist sehr differenziert. Es begann mit einer Bemerkung darüber, dass House ihn warten ließ. Damit erwischt er House in
einem ungünstigen Moment, weshalb der mit einem fiesen Witz antwortet, und dann kickt Tritter ihm seinen Stock weg, um ihn körperlich zu schikanieren. Diese Eskalation war sehr spannend.«

 



AUTOR: »Das war das einzige Mal, dass man das Gefühl hatte, House wäre überangepasst.«

 



»Foreman sagt etwas Treffendes dazu. Man erfährt, dass Foreman eine schwierige Jugend hatte, und er sagt aus seiner bitteren Erfahrung heraus, Polizisten hätten Millionen Möglichkeiten, jemanden zu schikanieren. Das stimmt wirklich. Man möchte sich keinen Polizisten zum Feind machen, das kann einfach nicht gut ausgehen.«

 



AUTOR: »Cuddy hat Ihnen den Arsch gerettet.«

 



»Das war ein wunderbarer Moment. Bei einigen Dingen macht es mich sehr stolz, dabeigewesen zu sein.«

 



AUTOR: »Sind House und Cuddy in fünfundzwanzig Jahren noch befreundet?«

 



»Ich habe keinen blassen Schimmer. Ärzte arbeiten länger in ihrem Beruf als andere. Sie haben so viel in ihre Qualifikation investiert, dass sie die Arbeit nicht aufgeben wollen.«

 



AUTOR: »Was würde House tun, wenn er in Rente ginge?«

 



»Sein Bein tut weh, wenn er kein Problem zu lösen hat. Sherlock Holmes war depressiv, solange er kein Problem hatte.«

 



AUTOR: »Musik ist Ihnen wichtig?«

 



»Ja, mir persönlich sehr. Und für House ist sie Erholung. Ich finde, auf eine Art ist er eine unglaublich romantische Figur, und die Musik gehört zu diesem romantischen Teil. Die mechanisch-mathematische Seite der Musik spricht ihn sicher auch an. Ich könnte mir vorstellen, dass House ein guter Bach-Schüler wäre, der Bachs mathematische Sequenzen
und ihre Perfektion verstehen würde. Aber er hat auch eine Jazz-Seite in sich.«

 



AUTOR: »Das Denken in der freien Form. Er spielt wundervolle Riffs.«

 



»Er sieht die Verbindungen zwischen den Dingen und kann improvisieren. In ihm leben sowohl Bach als auch Thelonius Monk.«
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»Ich hatte immer heimlich den Verdacht, daraus könnte was werden.«









NACHWORT

»Uns reicht es nicht, wenn die Serie okay ist. Wir wollen, dass jede Folge so gut wie möglich ist. Hoffentlich gelingt uns das öfter als es uns misslingt. Keiner von uns will bloß der Zweitbeste sein.«

– KATIE JACOBS


Eurodata TV Worldwide, eine französische Institution, die Einschaltquoten der ganzen Welt zusammenträgt und vergleicht, gab 2009 bekannt, dass Dr. House mit 81,8 Millionen Zuschauern in 66 Ländern die beliebteste TV-Serie der Welt ist. House ist nachweislich ein Phänomen, das bei der ganzen Bandbreite unterschiedlichster Kulturen ankommt. Die Serie hat Berge von Literatur hervorgebracht, von akademischen Abhandlungen bis zum modernen Füllhorn der Internet-Fangemeinde. House’ ruppiger Charme überschreitet Alters- und Landesgrenzen ebenso wie die aller demographischen Indikatoren, die internationale Marketingexperten herbeigeträumt haben. Dr. House hat seinen Platz auf den Wiederholungssendeplätzen auf ewig sicher. Man kann ohne Bedenken sagen, Dr. House ist ein Hit.

Für die Besetzung und die Crew hat sich seit dem Pilotfilm nichts an dem täglichen Streben nach Perfektion geändert. Aber im Fernsehen ist Qualität eben keine Erfolgsgarantie. Dr. House hat es trotzdem geschafft, anhaltend beliebt und extrem gut zu sein, eine auf Dauer gar nicht so leicht aufrechtzuerhaltende Kombination. Die Serie wurde immer wieder für
Auszeichnungen nominiert, was beweist, dass sie gleichermaßen von der Kritik, von Kollegen aus demselben Geschäft sowie von Heerscharen von Zuschauern geschätzt wird. Gewonnen wurden unter anderem: Emmys für David Shore für das Drehbuch zu »Drei Beine« (2005), für Dalia Dokter, Jamie Kelman und Ed French für die Maske in »Que Será Será« (2007), Greg Yaitanes gewann einen für die Regie bei »Im Kopf von House« (2008) und Von Varga, Juan Cisneros, Gerry Lentz und Rich Weingart für die Tonmischung bei »Grenzen verschwimmen« (2009). Hugh Laurie gewann 2006 und 2007 Golden Globes als bester Seriendarsteller und 2007 und 2008 den Screen Actors Guild Award. Omar Epps bekam 2007 und 2008 den Image Award für Schauspiel, Lawrence Kaplow gewann 2006 den Writers Guild Drama Award, den Russel Friend, Garrett Lerner, David Foster und David Shore 2010 für »Einer flog in das Kuckucksnest« erhielten … Und so weiter.

Auch wenn die tägliche Arbeit an der Serie durch kontinuierliche künstlerische und technische Qualität gekennzeichnet ist, hat sich der Blick darauf doch ein wenig verändert. Katie Jacobs beschreibt die Herausforderungen der ersten Staffel: »Die erste Staffel war noch eine ganz andere Nummer. Man hatte bei der Arbeit das Gefühl, alles ist Kampf, wobei ich das nicht negativ meine. Ich musste darum kämpfen, dass wir weiter gesendet wurden, ich musste für gute Werbefilme kämpfen, für die Publicity, das Casting, alles. In diesem Business herrscht starke Konkurrenz.«

Sie vergleicht das mit heute: »Jetzt bin ich in einer ganz anderen, unglaublich privilegierten Position und muss keinen dieser Kämpfe mehr austragen. Wir werden gesendet, auch in Zukunft, und bekommen gute Promotion – an der ich trotzdem noch arbeite. Jetzt ist es auf andere Weise einschüchternd.«
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Im Mittelpunkt dieses besonderen Universums steht die Figur House. Es dreht sich immer alles um ihn und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Seine Entwicklung über die Jahre zeigt, dass er weiterhin alle überraschen wird, auch die Leute, die ihn zu kennen glauben. Dem Mann zufolge, der House erschaffen hat, ist er anders als wir:


»Er verhält sich nicht unmoralisch, er ist sogar ein sehr moralischer Charakter in dem Sinne, dass er ständig herauszufinden versucht, was das Richtige ist. Er orientiert sich allerdings nicht an sozialen Verhaltensrichtlinien. Jedem Problem nähert er sich von einer grundsätzlichen Warte. Er fragt nie danach, was das Gesetz vorschreibt, sondern handelt nach den grundlegenden ethischen Prinzipien. Und ihm ist bewusst, dass viele Fragen, denen Ärzte begegnen, sehr, sehr schwierig und komplex sind.«

– DAVID SHORE

 


 



AUTOR: »House ist keine mitfühlende Seele.«

 



DAVID SHORE: »Das ist noch mild ausgedrückt.«


House’ einzige Grenzen liegen in der Fähigkeit der Autoren, neue Herausforderungen auf beruflicher und Probleme auf privater Ebene für ihn zu finden, und in Hugh Lauries Talent, die Figur mit einer so überwältigenden Kraft und Überzeugung auszufüllen. Keine dieser Variablen scheint jedoch infrage zu stehen.
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Am Ende von Staffel 6 verordnet sich House selbst Alkohol. In »Im Nein liegt die Wahrheit« wacht er in einem leeren Bett in einer Nachbarwohnung auf. Wilson zahlt House’ Teammitgliedern je hundert Dollar, damit sie mit House ausgehen (Foreman
verlangt typischerweise zweihundert Dollar). House hat schließlich sogar Spaß dabei, mit Foreman und Chase »Midnight Train to Georgia« in einem Karaoke-Schuppen zu singen, Dreizehn nimmt ihn mit in das »Foxhole«, eine Lesben-Bar, alles in allem ein Abend, der House, wie Wilson meint, nur gefallen kann.

Über allem steht aber wie eh und je House’ Beziehung zu Cuddy. Sie fragt ihn in aller Unschuld (also nicht von Wilson bestochen), ob er mit ihr einen Happen essen gehe. Er sagt Nein. Cuddy bleibt auf der Schwelle stehen – die Leute sagen die wichtigsten Dinge zu ihren Ärzten, wenn sie die Hand schon am Türgriff haben:


CUDDY: »Ich will nur, dass wir Freunde bleiben.«

 



HOUSE: »Verrückt, das ist das Letzte, was ich will.«


Plötzlich ist House mit dem konfrontiert, was er am meisten fürchtet: allein zu sein. Sam zieht bei Wilson ein, deshalb bittet Wilson House, die Wohnung zu verlassen. Auch Cuddy und Lucas werden zusammenleben. »Identitäten« folgt in Echtzeit einer Sitzung mit House’ Psychiater Nolan. House sucht Ablenkung: Er trinkt, gerät in Auseinandersetzungen, lässt seinen alten Kumpel Alvie aus Mayfield bei sich wohnen und beschäftigt sich gezielt mit dem Fall einer Frau mit Gedächtnisverlust, in deren Identitätssuche sich Nolans Versuch, House’ neuerlichem Elend auf den Grund zu gehen, widerspiegelt.

Nolan zieht den Schluss, dass der Ehemann der Gedächtnislosen Angst hat, seine Frau zu verlieren, und dass auch House dabei ist, jemanden zu verlieren – da er weiß, dass Wilson immer für House da sein wird, muss es Cuddy sein. Alvie versetzte einige von House’ Büchern. Bei einem geht House extrem weit, um es zurück zu bekommen: Er bietet dem Käufer 2000 Dollar und lässt es letztendlich von Alvie stehlen. Das Buch mit dem Titel Approach to the Acute Abdomen wurde von Dr. Ernest T.
Cuddy geschrieben, Cuddys Urgroßvater. House wollte ihr den Band zu einer besonderen Gelegenheit schenken. Als Nolan aufdeckt, was vermutlich die Wahrheit ist, nämlich dass House um eine geliebte Person trauert, verlässt House das Zimmer. Er sagt, er habe getan, was Nolan ihm aufgetragen habe, fühle sich aber immer noch elend, doch mehr kann Nolan nicht tun: Er hat nur Zugang zu House’ Psyche, nicht zu Cuddys Herz.

Im Finale, »Hilf mir«, schenkt House das Buch der frisch verlobten Cuddy. Der Gruß, den er hineinschreibt, ist ziemlich banal und untypisch für House: »Für Lisa und Lucas. Auf ein neues Kapitel … Alles Liebe, Greg. X.« House bemerkt das leichte Zögern in Cuddys Reaktion, aber diesmal muss selbst House warten: Cuddy wird von einem schweren Unfall in Trenton aufgehalten, ein Kran ist umgefallen. House folgt ihr und findet sich in einer extremen »Neuer Tag, neues Zimmer«-Situation: Er hilft Hanna, der Frau, deren Beine unter den Trümmern eingeklemmt sind.

Cuddy und House waren schon einmal an diesem Punkt, mit vertauschten Rollen. In »Drei Beine« versucht Cuddy House zu überreden, sich wegen des abgestorbenen Muskels das Bein abnehmen zu lassen. Die sicherste Lösung ist eine Amputation – genau wie für Hanna, die das Crush-Syndrom hat. Als Cuddy argumentiert, dass sie das Bein entfernen müssen, versucht House verzweifelt, Zeit für Hanna zu schinden. Cuddy glaubt, House benutze Hanna, um ihr wieder näher zu kommen.

CUDDY: »Ich liebe dich nicht. Nimm das endlich hin, und leb dein Leben, anstatt alle unglücklich zu machen.«

 



HOUSE: »Toll. Eine Lektion fürs Leben von einer Single-Mom mittleren Alters, die mit einem Säugling in die Kiste springt.«

 



CUDDY: »Mistkerl. Ich habe keine Lust mehr, Entschuldigungen für dich zu suchen. Mir reicht’s!«



House sagt Hanna daraufhin, er wünschte, er hätte der Amputation seines Beins zugestimmt. Dass er es behalten hat, habe ihn zu einem schlechten Menschen gemacht. »Und jetzt bin ich allein.« House’ Arzt hat Mist gebaut, indem er Bettruhe und Antibiotika verschrieb. Die falsche Behandlung ist für House’ Zustand verantwortlich. Hannas Arzt, House, hat in der Notfall-Situation alles richtig gemacht, und nachdem sie aus den Trümmern befreit ist, sollte sie eigentlich durchkommen. Während House darauf bestand, sein Bein zu behalten, und überlebt, akzeptiert Hanna, dass sie ihres verlieren wird, stirbt aber auf dem Weg ins Krankenhaus an einer Embolie. Man bekommt nicht, was man verdient, man bekommt, was man bekommt.

Diese Schicksalsschläge scheinen House’ Arbeit an sich selbst zunichte zu machen. Foreman versucht mit ihm zu diskutieren, aber er ist untröstlich. Er geht nach Hause und nimmt Pillen aus seinem letzten Geheimvorrat, bereit, alles wegzuwerfen, was er erreicht hat. Es ist Cuddy, die ihn davor bewahrt, indem sie ihm sagt, sie habe Lucas verlassen. Sie sitze in ihrem neuen Zuhause mit ihrem Verlobten und könne an nichts anderes denken als an House. Ihr letzter Wutausbruch war also auch nur Vorspiel. »Ich liebe dich«, sagt sie. »Ich wünschte, es wäre anders. Aber ich kann nichts dagegen tun.« Nach seiner letzten Erfahrung fragt House: »Ich halluziniere nicht, oder?« Nein, er halluziniert nicht, also hat sich tatsächlich etwas geändert – und sie küssen sich. Manchmal bekommt man also doch das, was man will.

Wer weiß, was mit House und Cuddy in zwei Jahren ist? Ob sie sich lieben oder nicht miteinander sprechen oder sich lieben und trotzdem nicht miteinander sprechen? Nichts bleibt für immer, wie es ist, und Dreizehns plötzliche Krise tritt genau in diesem Augenblick ein. Taub überrascht sie dabei, wie sie House einen Zettel hinlegt. Sie bittet um eine Auszeit.


TAUB: »Alles in Ordnung?«

 



DREIZEHN: »Offensichtlich nicht.«
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Fans von Fernsehserien, wie die Fans jedes Dramas, wünschen den Figuren, die sie mögen, Glück und Erfolg und denen, die sie nicht mögen, das Gegenteil. Wir wollen, dass unsere Lieblingscharaktere die richtigen Entscheidungen treffen, nicht nach der Flasche Fusel oder den Pillen greifen, in der Hoffnung, dass sie ihr Schicksal ändern und ihrem Leben eine neue Richtung geben können. Vielleicht ist es tröstlich zu wissen, dass nichts in Stein gemeißelt ist, dass keine Laufbahn, keine Beziehung und kein Leben so oder so enden muss. Stellt man David Shore dieselbe Frage, die schon anderen Hauptakteuren bei Dr. House gestellt wurde, nämlich, wo die Figuren in ein paar Jahren wohl stehen, erfährt man, dass die Zukunft noch offen ist.

AUTOR: »Sind House und Cuddy in zwanzig Jahren noch befreundet?«

 



DAVID SHORE: »Die Frage kann ich nicht beantworten. Ich weiß nicht, ob sie verheiratet oder verfeindet sein werden. Ich weiß es wirklich nicht. Diese Leute existieren in meinem Kopf fast wie echte Menschen und ich beobachte bloß, wie sich ihr Leben entwickelt und begleite es.«

 



AUTOR: »Aber Sie entwickeln es doch.«

 



DAVID SHORE: »Das stimmt, aber ich greife auf, was ich interessant finde und was sich natürlich anfühlt. Ich weiß vorher selbst nicht, wie es weitergeht.«
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Ausrüstung von Dr. House auf der »New York Street« auf dem FOX-Studiogelände in Los Angeles.






ANHANG

Die Folgen

Staffel 1


	Schmerzensgrenzen (Pilot)

	Falsche Geschichte (Paternity)

	Das Ende danach? (Occams Razor)

	Nichts hilft (Maternity)

	Nur die Braut Christi? (Damned If You Do)

	Schizophren? (The Socratic Method)

	Fremd- und nicht gut gegangen (Fidelity)

	Geiz ist Gift (Poison)

	Leben wider Willen (DNR)

	Letzte Suche (Histories)

	Tod aus der Wand (Detox)

	Schlechter Boden (Sports Medicine)

	Vaterfluch (Cursed)

	Schlank und krank (Control)

	Solche Leute bitte nicht (Mob Rules)

	Schönheitsirreale (Heavy)

	Versteckte Wahrheit (Role Model)

	Verluste (Babies and Bathwater)


	Epidemie (Kids)

	Liebeshiebe (Love Hurts)

	Drei Beine (Three Stories)

	Risiken (The Honeymoon)



Staffel 2


	Ihr, ich und Hippokrates (Acceptance)

	Autopsie (Autopsy)

	Irrtum (Humpty Dumpty)

	Mehr Sein als Schein (TB or Not TB)

	Söhne & Väter (Daddy’s Boy)

	Tanz ums Feuer (Spin)

	Auf der Jagd (Hunting)

	Fehlverhalten (The Mistake)

	Lug und Trug (Deception)

	Ferndiagnose (Failure to Communicate)

	Absagen (Need to Know)

	Resultate mit Geduld (Distractions)

	Kratzer im Lack (Skin Deep)

	Sex wird unterschätzt (Sex Kills)

	Böses Spiel (Clueless)

	Sicher genug? (Save)

	In Not (All In)

	Wirtswechsel (Sleeping Dogs Lie)

	Wunderland (House vs. God)

	Schlechter Scherz (1) (Euphoria [1])

	Schlechter Scherz (2) (Euphoria [2])

	Ein Problem ist nur das Leben (Forever)

	Wer wird Vater? (Who’s Your Daddy?)

	Widerspiel (No Reason)




Staffel 3


	Einer gegen alle (Meaning)

	Zu den Sternen? (Cane & Abel)

	Heimgang (Informed Consent)

	Sandkastenspiele (Lines in the Sand)

	Konsequenzen (Fools for Love)

	Que Será Será (Que Será Será)

	Koma-Mann & Sohn (Son of a Coma Guy)

	Zwietracht (Whack-a-Mole)

	Judas? (Finding Judas)

	Unfrohes Fest (Merry Little Christmas)

	Dr. Cuddys große Lüge (Words and Deeds)

	Zwangsarbeit (Ond Day, One Room)

	Wie eine Nadel im Heuhaufen (Needle in a Haystack)

	Unempfindlich (Insensitive)

	Heiligt der Zweck jedes Mittel? (Half-Wit)

	Streng geheim (Top Secret)

	Erster Kontakt (Fetal Position)

	Horrorflug (Airborne)

	Dem Alter entsprechend? (Act Your Age)

	Sündenbock mit Freunden (House Training)

	Auf der Kippe (Family)

	Kündigung (Resignation)

	Es nerven Groß und Klein (The Jerk)

	Menschen machen Fehler (Human Error)




Staffel 4


	Allein (Alone)

	Der Stoff, aus dem die Heldin ist (The Right Stuff)

	97 Sekunden (97 Seconds)

	Schauplatz der Merkwürdigkeiten (Guardian Angels)

	Spieglein, Spieglein … (Mirror, Mirror)

	Auf Biegen und Brechen (Whatever It Takes)

	Hässlich (Ugly)

	Blut und Spiele (You Don’t Want To Know)

	Zu vieles kommt in Frage (Games)

	Ist das Lügen nicht schön? (It’s a Wonderful Lie)

	Cate aus dem Eis (Frozen)

	Schalom, Dr. House? (Don’t Ever Change)

	Krankhaft nett (No More Mr. Nice Guy)

	Folgenreich (Living the Dream)

	Im Kopf von House (House’s Head [1])

	Im Herzen von Wilson (Wilson’s Heart [2])



Staffel 5


	Sterben verändert alles (Dying Changes Everything)

	Krebs oder nicht? (Not Cancer)

	Anders als erhofft (Adverse Events)

	Unerwünschte Herkunft (Birthmarks)

	Glückszahl 13 ? (Lucky Thirteen)

	Endlich Mutter? (Joy)

	Wünsche und Ängste (The Itch)

	Vorsicht vor Geschwistern (Emancipation)

	Ultima ratio (Last Resort)


	Sollen sie doch Kuchen essen! (Let Them Eat Cake)

	Ihr Kinderlein kommet (Joy to the World)

	Eine Welt voll Schmerz (Painless)

	Umwege (Big Baby)

	Spielregeln des Gemeinwohls (The Greater Good)

	Der Glaube geht fremd (Unfaithful)

	Sanfte Seite (The Softer Side)

	Hemmungslos (The Social Contract)

	Wenn die Katze kommt (Here Kitty)

	Eingeschlossen (Locked In)

	Der größte Schritt (Simple Explanation)

	Kettenglieder (Saviors)

	Grenzen verschwimmen (House Divided)

	Bis unter die Haut (Under My Skin)

	Nichts geht mehr (Both Sides Now)



Staffel 6


	Einer flog in das Kuckucksnest (1) (Broken [1])

	Einer flog in das Kuckucksnest (2) (Broken [2])

	Schritt für Schritt (Epic Fail)

	Tyrannen (The Tyrant)

	Einmal Karma, bitte! (Instant Karma)

	Kopfgeburten (Brave Heart)

	Unbekannte Größen (Known Unknowns)

	Teamwork? (Teamwork)

	Selig sind die geistig Armen (Ignorance is Bliss)

	Vom Wert der Freundschaft (Wilson)

	Menschenbilder (The Down Low)

	Reue (Remorse)

	Possenspiel mit Opossum (Moving the Chaines)


	Ein Arbeitstag wie kein anderer (5 to 9)

	Das Privatleben der Anderen (Private Lives)

	Abby im Sünderland (Black Hole)

	Mitgefangen, mitgehangen (Lockdown)

	In Not ist dieser Rittersmann (Knight Fall)

	Offene Ehe (Open and Shut)

	Im Nein liegt die Wahrheit (The Choice)

	Identitäten (Baggage)

	Hilf mir! (Help Me)
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Der heiße Stuhl
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In der vorderen Reihe (von links): Kameramann, Regisseur und Script Supervisor an den Monitoren im Video Village.



Peter Jacobson und der Kameramann Gale Tattersall.
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Das Diagnostikteam in der sechsten Staffel (von links): Chase (Jesse Spencer), Taub (Peter Jacobson), Foreman (Omar Epps) und Dreizehn (Olivia Wilde).



Omar Epps, der Regisseur Greg Yaitanes und Olivia Wilde.


[image: e9783641079062_i0116.jpg]



[image: e9783641079062_i0117.jpg]

House’ Schreibtisch.



House’ Schreibtisch von Nahem: der große Tennisball und Post.
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Gale Tattersall – der »Ausnahmekameramann«.
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Vorbereitung einer Aufnahme mit Omar Epps.
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Rotes Licht bedeutet »Draußen bleiben!«



Stilleben mit House’ Cricketball, Baseball und Bowlsball.
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House hört seine Musik am liebsten altmodisch auf Platten.



[image: e9783641079062_i0124.jpg]

Orientierung im PPTH – die Onkologie befindet sich hier noch im vierten Stock.
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Hugh Laurie zwischen dem Erfinder von Dr. House, David Shore (links), und dem Autor David Hoselton (rechts).



Katie Jacobs und Jeremy Cassells mit den Entwürfen für die Wohnung von House und Wilson.
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Jennifer Morrison (Allison Cameron).



Lisa Edelstein (Lisa Cuddy).
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Dreizehn wird belehrt.



Die medizinische Beraterin Bobbin Bergstrom hilft Jesse Spencer mit den technischen Details.
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Chase streckt House nieder…
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Jesse Spencer und die Kostümbildnerin Cathy Crandall.
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House mit Kutner, dem unlösbaren Rätsel.
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Wilson in seinem Büro.
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aber House landet sanft.
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Dalia Dokter schminkt House ein blaues Auge.
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Greg Yaitanes tüftelt eine Szene
mit Hugh Laurie und
Robert Sean Leonard aus.
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House entspannt am Strand – allerdings nur in der Vorstellung von Lee, der das Locked-In-Syndrom hat.



House und Cuddy auf einer Achtziger-Jahre-Party – Cuddy ist Jane Fonda und House hat sich im Jahrhundert geirrt.
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»House hatte unzahlige
Chancen bei Cuddy.
Sie hat ihm jede
Chance gegeben, die
sie ihm geben konnte,
und er hat es jedes
einzelne Mal verbockt.
Zu hoffen, dass sie

auf ihn wartet, wire
also nicht gerecht-
fertigt. Andererseits
hitte sie sich vielleicht
auch einen Besseren
suchen kinnen.«

= DAVID SHORE
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»Von manchen Leuten
bekommt sie Priigel
dafiir, dass sie sich nicht
angemessen kleidet,
nicht die Fahne fiir
Frauenpower am Arbeits-
platz hochhit und so
weiter und so fort. Alles
Bulishit. Was sie da jede
Woche leistet, ist hoch-
anspruchsvoll und
kompliziert, und sie
schafft es, dabei einer-
seits lustig und
glamourds, anderer-
seits geknechtet und
gequilt zu wirken. Wie
ein echter Mensch eben.«
= HUGH LAURIE
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Verkorksl, exzentrisch.
Es macht mich gliicklich,
‘mit solchen Leuten zu
tun zu haben. Jeder Yon
ihnen hat irgendeinen
Spleen - groBartig.e

- Lisa Edelstein
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AUTOR: »Hatten Sie
damals den Eindruck,
die Rolle stiinde auf
sicheren Beinen?«
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»Brach House meine
Schublade auf und
stahl meinen Rezept-
block? Kiar. Wenn
nicht, wire er

nicht House. So

viel ist sicher.«

~ ROBERT SEAN LEONARD
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»House und Wilson sind die
cinigen Charaklere der Serie,
die freivillig mileinander 7u
tun haben. Tch arbeite nicht fir
ihn und e nicht il mich. Das
st die einzige echte Bezichung
in der Serie, die einige selbst
gewihlle. Jede Geschichle
braucht das auf eine Art. Das
mag ich daran.«

~ Robert Sean Leonard

WILSON
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mVom Wert der
Freundschaft ist

aus Wilsons Sicht
gefilmt. Auf eine Art
war das aber schon
immer die Perspektive.
Wilson ist der Watson
fiir den Holmes in
House, und ich hatte
von Anfang an das
Gefiihl, die ganze
Sache zeigt Wilsons
Blick auf House.
Obwohl er haufig
nicht da ist, sind es
seine Sicht auf House
und seine Zuneigung
zu ihm. Er ist der
Einzige, der House
wirklich von Grund
auf mag, der nichts
von ihm will und

ihm nichts geben
muss. Zwischen den
beiden herrscht

eine gewisse Gleich-
berechtigung.«

- HuGH LAURIE
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»Wir konkurrieren
mit dem Film. Zwar
sehen sich die
Zuschauer unsere
Sendung nicht auf
Leinwand an, dafiir
aber auf Fiinfzig-Zoll-
Bildschirmen in
ihren Wohnzimmern
in ganz Amerika.
Da muss es einfach
gut aussehen.«

- DAVID SHORE
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»Wir haben wirklich
jede Art von Stift hier.
Und eine hlonde
Periicke, falls mal eine
gebraucht wird. «

= MIKE CAsEY
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»Manchmal zuckt
man zusammen. Wenn
hei jemandem die
Hoden explodieren.
Dabei hah ich noch
nicht mal welche.«

=~ LisA EDELSTEIN
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»hls er das Erbrochene
probiert ... Bei so was
aus. Das finde
ich nicht unterhalt-
sam. Es ist einfach nur
ekelerregend.«

- ROBERT SEAN LEONARD
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»House ist nicht der
Teufel, aber er ist auch
kein Engel.«

= DAVID SHORE
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»Ich habe nie geglaubl, dass
House ein Herz aus Gold hal.
Was nicht bedeulet, dass ich ihn
nicht mag, ja, sogar liebe. Man
Tiebt nicht nur Menschen mit
cinem Herzen aus Gold - di
Well wire ziemlich langweili
wenn das 5o wire. Ich war
schon immer iiberzeugt, dass
House aufseiten der Engel ist,
aber das heipt nichi, dass er
selbs einer ist. Man muss kein
Engel sein, um auf ihrer Seile

7u slehen.a
- Hugh Laurie:

HOUSE
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»Darin ist die Serie

am starksten: Nichts
ist schwarz-weif.
Wenn mir Leute sagen,
House sei ein Arsch-
loch, weif ich im
Grunde nicht, wovon
sie reden. Die Autoren
sind so talentiert

und schreiben so
nuanciert, dass es kein
Schwarz-Weif gibt.«

- KATIE JacoBs
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»Wir sehen eine Figur,
aber oft wissen wir nicht,
was sie antreibt, wohin
sie strebl und was sie
wirklich fiihlt. Und genau
das ist Drama, Komédie,
das ist Unterhaliung.
Deshalb sehen sich
Leute andere Leule in
Kostiimen an. Wegen
dieser Spannung.c

— Peter Jacobson

TAUB
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»Filme zu drehen war
nie mein Ding. Viele
Schauspieler traumen
davon, aber ich mochte
es nie. Zwolf-, Vier-
zehn-Stunden-Tage -
wer braucht so was
schon? Beim Theater
probt man drei
Wochen lang von elf
bis siehzehn Uhr, und
dann ist man damit
durch. Wahrend der
Auffilhrungszeit muss
man um halb acht im
Theater sein und ist
piinktlich zur Letter-
man-Show wieder zu
Hause. Was dachten
Sie denn? Theater ist
super, man hekommt
nur nicht genug Geld.«
~ ROBERT SEAN LEONARD
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/
»Sie denktnicht immerzu an
Huntington. Xch glaube, dass sic
dann nicht weilermachen kdnnle.
Sie stiirzt sich gern in die Arbeil,
weil sie die Krankheit dann
Wenigstens fiie einen Augenblick
Vergessen kann. Dass sie ihr
cigenes L.eben wahrscheinlich
nicht retten kann, treibt sie an,
eine bessere Arzin zu werden
und so viele andere Leben 7u
rellen wie méglich. Die grausame
Tronie bei der Sache ist, dass
nicht mal House ihr helfen kann.

indig tun sie das scheinbar
Unmégliche, deshalb frage ich
‘mich, ob sie nicht insgeheim auf
ein Wunder hoffl.«

~ Otivia Wide

DREIZEHN
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»Foreman hat mal so
eine Bemerkung
gemacht, wenn man
jeden Arzt so vor-
gehen lieRe wie House,
waren die Leichen-
hallen innerhalb
kiirzester Zeit iiber-
fiillt. Er hat schon eine
Menge fantastischer
Kommentare iiber
House gebracht.«

= DAVID SHORE
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»Foreman blickl mit
Selbstvertrauen in den
Spiegel. Auch er hat diesen
Drang nach Wahrheit. Wir
sprachen dariiber, dass er
fad und langwielig sei, aber
er fihlt sich einfach wohl in
seiner Haul. Seine Herkunft
treibt ihn Yorwirts.«

~ OmarEpps

FOREMAN
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»Zwischen House
und Cameron wird es
immer Probleme
geben. Wenn wir

alle gliicklich und
verlieht waren, gabe
es die Serie nicht.«

= JENNIFER MORRISON
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#Sowohl House selbst als
auch fir ihn 7u arbeilen,
macht ein bisschen siichlig.
Ja, beides hat einen
gewissen Suchifaklore

~ Jennifer Morrison

CAMERON
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»lch spiele Geige in
Davids Symphonie.
Ich weif, wie es ist,
jemanden zu spielen.«
~ ROBERT SEAN LEONARD
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GERRIT VAN DER
MEER: »Eigenartige
Wortwahl, wenn es
um House geht.«
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»Ich glaube, es ist
Zufall. Man bekommt,
was man hekommt.«
~ ROBERT SEAN LEONARD
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»Mein Sohn fangt
gerade mit seinem
Philosophiestudium an.
Stolzer Papa. Und ich
stelle mir die erste
Woche Ethik zwischen
elf und ein Uhr vor,

Wwo sie genau solche
Fragen diskutieren.
Was bringt es, um

das Leben eines
Menschen, der vor uns
liegt, zu kimpfen,
wenn man damit den
Tod Tausender anderer
verursacht?«

- HueH LAURIE
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»S0 sehr ich s auch
mag, wenn die
Beziehungen zwischen
House und Wilson,
House und Cuddy

und so weiter
ausdiskutiert werden -
sie sind schlie@lich
das Grundgewehe

des Ganzen -, so

sehr bestaune ich
aber auch die darin
eingeflochtenen
kleinen Perlen. Fiir
mich ist das alles wie
ein Bauwerk, das
ganze medizinische
Ritsel ist ein Gebéude
mit einem wunderbar
gefertigtem Eisen-
geriist, aber das
wirklich Geniale ist
die Verzierung am
Tiirgriff.«

- HugH LAURIE
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»In meiner Vor-
stellung ist Wilson
viel gestorterer als
House. So sehe ich
das. Ich finde, er ist
sehr gehemmt.«

- ROBERT SEAN LEONARD
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»Wihrend der Ent-
wicklung des Ganzen
war mir das nicht
hewusst, aber dann
erwahnten Hugh und
ein paar andere es, und
am Ende gehirte es zu
den Dingen, auf die ich
sehr stolz bin: Kaum
eine der langeren
Serien efasst sich so
intensiv mit Manner-
freundschaften wie wir.«
~ DAVID SHORE
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»Alle im ‘Team sind chrgeizig.
ie arbeiten nicht umsonst

fiir House. Ein Teil von
Chase bewundert und
respekliert ihn und méchle
auf seiner Seile stehen.a

~ Jesse Spencer
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